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      Zu diesem Buch


      Mit seiner telekinetischen Begabung gehört Kaleb Krychek zu den mächtigsten Männern des Rates der Medialen. Kaum jemand kann es mit seinen mentalen Fähigkeiten aufnehmen. Zugleich hat das Trauma seiner Kindheit, die er unter der Obhut des Mörders Santano Enrique verbrachte, jedoch deutliche Spuren hinterlassen. Kaleb verfolgt skrupellos seine Ziele und schreckt auch nicht davor zurück, seine Gegner mit Gewalt einzuschüchtern. Dieser Mann hat nur eine Schwäche: Die Mediale Sahara Kyriakus, in die er sich in seiner Jugend verliebte, die jedoch vor sechs Jahren spurlos verschwand. Seither sucht Kaleb nach ihr und findet sie schließlich in einer geheimen Einrichtung, wo sie von Unbekannten gefangen gehalten wird. Es gelingt Kaleb, Sahara zu retten, doch die langen Jahre der Folter und Misshandlung haben ihre Spuren hinterlassen. Ausgezehrt, entkräftet und dem Wahnsinn nahe, ist Sahara nur noch ein Schatten ihrer selbst. Kann Kaleb es schaffen, in ihr die Frau wiederzuerwecken, die er einst liebte und die noch immer eine brennende Sehnsucht in ihm hervorruft? Zugleich verstärken sich die Unruhen in der Welt der Medialen. Immer wieder kommt es zu terroristischen Anschlägen einer Splittergruppe, die viele Unschuldige das Leben kosten. Kaleb und die anderen Mitglieder des Rates haben alle Hände voll zu tun, denn die Situation droht zu eskalieren …

    

  


  
    
      In finsterer Nacht


      1979 entschied sich das Volk der Medialen für Silentium, die Konditionierung der Jugend zu einem Leben ohne Gefühle – ohne Hoffnung oder Verzweiflung, ohne Angst oder Furcht, ohne Sorgen und ohne Freude.


      Aus tiefer Liebe und in vollem Bewusstsein, dass ihre Liebe nie erwidert werden würde, verurteilten Mütter und Väter ihre Kinder zu einem Dasein in eisiger Selbstkontrolle. Sie sagten den Kleinen, Silentium sei ein unschätzbares Geschenk, das sie vor dem Wahnsinn und der Gewalt bewahren würde, die so häufig zusammen mit ihren wunderbaren geistigen Fähigkeiten auftraten.


      Ohne Silentium werden wir uns selbst in blutigem Wahnsinn zerfleischen, bis von der Gattung der Medialen nur noch furchtbare Erinnerungen übrig sind, erklärte ein führender Philosoph jener Zeit.


      1979 war Silentium ein Lichtstrahl der Hoffnung … aber seitdem sind mehr als hundert Jahre vergangen.


      Die konditionierten Kinder von damals sind schon lange tot, und das Medialnet wird von den Anfangswellen eines Bürgerkriegs erschüttert, der es zerstören könnte, Mediale, Menschen und Gestaltwandler mit sich in den Abgrund zu reißen droht.


      Allmählich machen sich Unruhe in der Bevölkerung breit, mehr und mehr Leute werden sich der furchtbaren Ironie eines Lebens in Silentium bewusst. Indem sie eine Gesellschaft geschaffen haben, die vor allem diejenigen belohnt, die keinerlei Gefühle haben, bereiteten die Medialen den perfekten Nährboden für Psychopathen in Führungspositionen vor.


      Denn wer nichts fühlt, ist vollkommen in Silentium.


      Rücksichtslos. Kaltblütig. Ohne Gnade … und ohne Gewissen.
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      Kaleb Krychek war Kardinalmedialer mit telekinetischen Kräften, ein Mann, dem niemand gern allein im Dunkeln begegnete. Sieben Jahre, drei Wochen und zwei Tage hatte er seine Beute gejagt, selbst im Schlaf hatte sein Bewusstsein das geistige Netzwerk durchkämmt, das pulsierendes Herz und unentrinnbares Gefängnis der medialen Gattung war. Nicht einen Tag, nicht einmal eine Sekunde hatte er mit der Suche ausgesetzt oder gar vergessen, was ihm genommen worden war.


      Wer immer darin verwickelt gewesen war, würde sterben müssen. Niemand würde Kaleb entkommen.


      Doch im Augenblick hatten andere Dinge Vorrang: Die über Jahre gesuchte Person saß in einer Ecke eines fensterlosen Raums in seinem Haus am Rande von Moskau. Kaleb beugte sich vor zu ihr und hielt ihr ein Glas Wasser an den Mund. »Trink.«


      Die Frau rückte nur noch weiter an die Wand, obwohl das kaum möglich schien, und zog die Knie noch höher. Seit er sie vor einer Stunde aus der Gefangenschaft befreit hatte, wiegte sie sich rhythmisch vor und zurück und sagte kein Wort. Ihr Haar war vollkommen verfilzt, ihre Oberarme waren von frischen Kratzern und alten Narben verunziert.


      Noch immer maß sie höchstens knapp über einen Meter fünfzig … das vermutete er jedenfalls. Sicher konnte er nicht sein, denn schon vor der Teleportation hatte sie sich in dieser Kauerstellung befunden und war später nur noch mehr in sich zusammengekrochen. Die mitternachtsblauen Augen wichen seinem Blick aus, sobald er in ihr Blickfeld kam.


      Die Frau senkte den Kopf, und die hüftlangen Haare – von Natur aus glänzend schwarz mit leuchtend rotgoldenen Strähnen – fielen stumpf und fettig über den Schädel mit seinen hohlen Wangen und hervorstechenden Knochen und der durchscheinenden, blassen Haut. Die Fingernägel waren abgekaut und trotzdem blutverkrustet – wahrscheinlich hatte sie sich dennoch heftig gekratzt, vielleicht auch jemand anderen oder auch beides.


      Nun war auch klar, warum der Netkopf und der Dunkle Kopf sie nicht gefunden hatten, obwohl Kaleb ihnen so viele Informationen wie möglich gegeben hatte, um die Suche zu beschleunigen. Die beiden Wesenheiten kannten jeden Winkel des unendlich weiten geistigen Netzwerks, das alle Medialen mit Ausnahme der Abtrünnigen verband, doch sie hatten die Frau nicht wiedererkannt. Ohne den unzweifelhaften Beweis hätte nicht einmal er selbst es vermocht, obwohl er zur Teleportation in ihr Bewusstsein hatte eindringen müssen, denn sie war nicht mehr dieselbe, war nicht mehr das Mädchen, das er einst gekannt hatte.


      Ob der verbliebene Rest ihrer Persönlichkeit mehr als nur eine zerbrochene Hülle war, ließ sich noch nicht beantworten.


      »Trink, oder ich lass dich in deinem Dreck verkommen.«


      Früher hätte sie darauf reagiert – aber wer konnte wissen, ob dieser Teil von ihr noch existierte. Die Akte, die er so sorgsam über die Jahre zusammengetragen hatte, die er immer wieder gelesen hatte, bis er im Schlaf hersagen konnte, was darin stand, war vollkommen nutzlos. Sie war nicht mehr das Mädchen mit dem glänzenden Haar und den Mitternachtsaugen, die unter die Haut drangen und erkannten, was sich dahinter verbarg.


      »Scheint dir ja zu gefallen, wie ein Mülleimer zu stinken.«


      Sie schaukelte schneller vor und zurück.


      Vernünftig wäre es gewesen, so rasch wie möglich einen spezialisierten M-Medialen hinzuzuziehen. Doch das würde er auf keinen Fall tun. Er vertraute nur sehr wenigen Leuten, und in Bezug auf diese Frau traute er niemandem. Da er bislang nicht zu ihr durchgedrungen war, versuchte er etwas anderes, denn er hielt nie an Entscheidungen fest, die ihn nicht weiterbrachten.


      »Deine Lippen sind aufgesprungen, und du hast seit mindestens vierundzwanzig Stunden nicht genügend Flüssigkeit zu dir genommen.« In dem Sekundenbruchteil, in dem er in den vollkommen weißen, durch eine Deckenleuchte in gleißendes Licht getauchten Raum teleportiert war, hatte er die zerbrochenen Flaschen und den feuchten Boden bemerkt.


      Erst hatte er angenommen, die Helligkeit sei der normale Zustand, aber es konnte auch eine Strafe gewesen sein, der Versuch, ihren Willen zu brechen. Es sagte eine Menge über die Frau aus, die sich weigerte, mit ihm in irgendeiner Weise Kontakt aufzunehmen, und zeigte, dass ihr Wille nicht gebrochen war.


      »Wenn du dich umbringen willst, ist Verdursten nicht das Einfachste«, sagte er und beobachtete sie aufmerksam, um nicht die kleinste Reaktion zu übersehen. »Oder bist du zu dumm, um das zu begreifen?«


      Das rhythmische Schaukeln wurde noch schneller.


      »Ich kann dich auch festhalten und dir Wasser in den Mund schütten. Dazu müsste ich dich nicht einmal berühren.«


      Sie zischte nur, und es blitzte dunkelblau unter dem verfilzten Schopf auf.


      Er zuckte nicht mit der Wimper, verriet mit keiner Bewegung die Befriedigung darüber, dass sie endlich reagiert hatte, wenn auch nicht mit Worten. »Trink. Ich bitte dich nicht noch einmal darum.«


      Sie weigerte sich noch immer. Damit hatte er nicht gerechnet. Selbst wenn ihr Verstand gebrochen war, war sie doch nicht dumm, das war sie nie gewesen. Selbst die Lehrer hatten Schwierigkeiten gehabt, mit ihrer Intelligenz Schritt zu halten. Ihr musste doch klar sein, dass Widerstand zwecklos war. Kardinale TK-Mediale verfügten über unbegrenzte Kräfte. Ein Gedanke von ihm reichte, um ihr jeden Knochen im Leib zu brechen, oder sie zu Staub zu zermalmen, wenn es ihm gefiel. Und selbst wenn sie das nicht mehr begriff, musste sie doch bei der Teleportation bemerkt haben, über welche Kräfte er verfügte. In ihrer prekären Lage konnte sie darüber nicht hinwegsehen.


      Sie blickte kurz das Glas an und biss sich auf die Lippen, griff aber nicht nach dem Wasser, das sie so dringend brauchte. Warum bloß?


      Kaleb überlegte, in welchem Zustand er sie vorgefunden hatte. »Es enthält keine Betäubungsmittel«, teilte er einem Antlitz mit, in dem keine Spur von Wiedererkennen aufleuchtete, kein Anzeichen der Erinnerung an die letzte blutige Begegnung, bei der sie vor Schmerzen so laut und lange geschrien hatte, dass ihre Stimmbänder Schaden genommen hatten.


      »Nur Spurenelemente und Vitamine, die du brauchst«, fuhr er fort, »aber nichts Betäubendes. Im Koma nutzt du mir nichts.« Er sah ihr fest in die Augen, als sie ihn endlich anblickte, nahm selbst einen großen Schluck und hielt ihr das Glas hin.


      Nur eine Sekunde später griff sie zu. Noch bevor sie das erste ganz geleert hatte, teleportierte er schon ein zweites Glas aus der Küche. Sie trank auch das bis zur Neige aus. Mühelos ließ er die Gläser telekinetisch verschwinden und stand dann auf. »Willst du erst essen oder erst duschen?«


      Mit zusammengekniffenen Augen starrte sie ihn an.


      »Schön, dann entscheide ich für dich.« Er holte einen Teller mit Obst und eine Scheibe Brot, dick mit Butter und Honig bestrichen. So etwas würde er selbst nicht essen – wie die meisten Medialen ernährte er sich von Energieriegeln, denn Geschmack war eine starke Empfindung, die Silentium nicht zuträglich war.


      Das Silentium seines Gastes war jedoch schon lange zerstört. Sinnesempfindungen konnten sie vielleicht aus dem geistigen Ödland holen, in das sie sich zurückgezogen hatte, in dem ihre Persönlichkeit und ihre Fähigkeiten begraben waren. Er teleportierte ein Messer, schnitt das Brot in kleine Stücke und setzte sich zu ihr, um ihr den Teller zu reichen. Über eine Minute rührte sie sich nicht, dann nahm sie ein Stück, aber nicht hastig, wie er es erwartet hatte, sondern wählte mit Bedacht aus.


      Nicht die Wärter hatten sie hungern lassen. Es war allein ihre Entscheidung gewesen.


      Wieder agierte er telekinetisch in der Küche, setzte Wasser auf und machte ihr einen Tee, der gerade warm genug war, dass sie ihn trinken konnte. Drei Teelöffel Zucker tat er hinein. Diesmal zögerte sie nicht, barg den Becher sofort an der Brust.


      Wärme.


      Ihr war offensichtlich kalt. Er drehte den Thermostat höher, obwohl es schon ordentlich warm war. Ihre einzige Reaktion war der Griff nach einem weiteren Stück Brot. Sie kaute langsam, schien ihn abzuschätzen. Man hätte leicht auf den Gedanken kommen können, dass sie doch nicht so gebrochen war, wie sie wirkte, dass sie alles nur spielte, aber die kurzen Momente in ihrem Bewusstsein hatten ihm etwas anderes vermittelt.


      Sie war innerlich vollkommen zersplittert.


      Sie schätzte ihn mehr mit einem Teil des Hirnstamms ab, wie ein Lebewesen, das nur wusste, wie sich Raubtier von Beute unterschied, Gefahr von Sicherheit. Auf einer solchen Ebene konnte er nichts mit ihr anfangen, aber es war immerhin besser als katatone Starre oder tatsächliche Gehirnschädigungen.


      Ihr Gehirn war in Ordnung. Der Geist war gebrochen.


      Er nahm einen Apfel, aber ihre Augen suchten die Trauben. Kaleb sagte nichts, legte den Apfel wieder hin und drehte den Teller so, dass sie an die Trauben herankam. Sie aß vier davon, trank einen Schluck Tee und hielt dann inne.


      Ein halbes Brot, vier Trauben, zwei Glas Wasser und einen Schluck Tee.


      Das war besser, als er erwartet hatte.


      »Ich lasse dir das Essen da«, sagte er und stellte den Teller auf den kleinen Tisch am Bett. »Wenn du mehr willst, musst du dir etwas aus der Küche holen.«


      Nun reagierte sie.


      Das Schaukeln hatte erneut begonnen, als er aufgestanden war, doch sie hielt jedes Mal inne, wenn sie zuhörte. Zur Vorbereitung ihres Zusammentreffens hatte er medizinische Zeitschriften der M-Medialen gelesen, hatte auch Vorlesungen zu dem Thema besucht. Die Spezialisten empfahlen bei gebrochenen Individuen ruhige und sanfte Interventionen, doch Kaleb wusste genau, dass der auf Grundbedürfnisse reduzierte Verstand hinter den mitternachtsblauen Augen jedes falsche Spiel sofort durchschaut hätte.


      Denn sie wussten beide, dass er die Bestie war, die Albträumen hinterherjagte.


      »Im Haus kannst du dich frei bewegen.« Er überlegte, wie lange man ihr wohl nicht das kleinste bisschen Freiheit gelassen hatte. Die gesamte Gefangenschaft über? Falls ja, brauchte ihm niemand zu erklären, welche Wirkung eine solche Einschränkung auf die Psyche hatte, das wusste er selbst weit besser als jeder Fremde mit pseudo-medizinischem Hintergrund.


      »Der Raum hat nur keine Fenster, damit du nicht in Panik gerätst, weil du nicht mehr so abgeschirmt bist wie in den letzten Jahren.« Sie hatte nicht danach gefragt, aber es musste das Erste gewesen sein, was ihr in den Sinn gekommen war.


      Ihre Schultern versteiften sich. Vielleicht befand sich in der zerbrechlichen Schale doch mehr als nur ein Bewusstsein auf der Stufe eines Tieres. Vielleicht. »Du kannst dir ein anderes Zimmer suchen, wenn du willst. Das Bad ist gleich dort.« Er wies auf eine Tür gleich neben dem Bett – aus demselben Grund, aus dem er ein fensterloses Zimmer gewählt hatte, hatte er sich auch für das kleinste im Haus entschieden.


      Er hatte es für sie gebaut, in der Hoffnung, sie eines Tages wiederzufinden.


      Niemand konnte vorhersagen, wie sie auf die weite, offene Fläche reagieren würde, die das Haus umgab. Keine Nachbarn in Rufweite … oder irgendwie erreichbar. An drei Seiten nur Wiesen und zur vierten hin die Terrasse – über einer tiefen Schlucht. Eine Terrasse ohne Geländer, wie ihm jetzt einfiel, und von vielen Zimmern im Haus erreichbar, auch von dem Schlafzimmer, das diesem gegenüber lag.


      Schnell suchte er das Material zusammen, um den Ort zu sichern. »Es ist deine Entscheidung, ob du weiter wie ein Schwein stinken willst. Aber wenn es mir zu viel wird, werde ich dich samt Kleidern in die Dusche teleportieren, flüssige Seife über dir ausschütten und das Wasser anstellen.«


      Das Schaukeln hatte aufgehört.


      »Im Schrank ist zivile Kleidung.« Nicht alles würde ihrem ausgemergelten Körper passen, aber für den Anfang würde es genügen. »Falls du lieber weiter die gewohnte Uniform tragen willst, findest du eine saubere Garnitur in der Kommode.« Der weiße Kittel und die Hose, die sie trug, starrten vor Dreck, und in der medizinischen Einrichtung, aus der er die Garnitur entwendet hatte, würde man die Kleidung nicht vermissen.


      Die Frau in der Ecke blieb weiter stumm.


      Er wandte sich zur Tür und fasste nach dem kleinen Platinstern in seiner Hosentasche. »Es ist schon nach Mitternacht. Wenn du magst, kannst du schlafen – falls nicht, kannst du das Haus erkunden. Ich bin auf der Terrasse.« Damit ging er hinaus. Es war das wichtigste Spiel seines Lebens, kein Zug war unbedeutend. Die Frau war wie ein tumbes Tier gefangen gehalten worden, aber das war sie nicht. Unbegrenzte Fähigkeiten schlummerten in ihr. Die durfte er nicht gefährden.


      Und er durfte keine endgültige Entscheidung treffen.


      Noch nicht. Nicht ehe er herausgefunden hatte, wie viel von diesen Fähigkeiten noch übrig war.


      Kaleb hätte die Barriere zwischen Terrasse und Schlucht auch mittels telekinetischer Kräfte errichten können, doch er zog lieber dünne schwarze Laufhosen an, in denen er nicht so schwitzte, und machte sich mit seinen eigenen Händen an die Arbeit. Energie war das Lebenselixier der TK-Medialen, doch im Augenblick spürte er einen Überschuss davon, der sich körperlich und nicht geistig bemerkbar machte.


      Bei Menschen oder Gestaltwandlern hätte man diese Reaktion auf die Aufregung schieben können, nach sieben Jahren endlich erreicht zu haben, was man wollte, endlich die Frau bei sich zu haben, die man gesucht hatte. Doch Kaleb gehörte keiner emotionalen Gattung an. Er war ein Medialer, war in Silentium, schon von Kindesbeinen an dazu konditioniert, keine Gefühle zu haben. Der Weg zu Silentium war für Kaleb steinig und nicht immer gerade gewesen, doch schließlich war es ihm gelungen, einen kühl abwägenden, vollkommen rationalen Verstand zu entwickeln, der keinen Platz für Furcht oder Hoffnung, Wut oder Aufregung hatte.


      Früher einmal hatte seine Konditionierung einen großen strukturellen Fehler gehabt, einen tiefen Riss in Silentium, doch damals war er noch ein anderer gewesen. Der Riss war durch unnachgiebige Härte versiegelt worden, der schwache Punkt hatte sich als die Stärke seines Silentiums erwiesen, doch hinter der Mauer lauerte noch immer der selbe Defekt.


      Falls sich das jemals ändern sollte … auf jeden Fall war es für die Welt besser, wenn dieser Tag nie käme.


      Kaleb wischte sich den Schweiß von der Stirn, stellte die Außenbeleuchtung heller ein und schraubte das Metallgeländer so fest, dass es selbst ein heftiges Erdbeben unbeschadet überstehen konnte. Er hatte zu lange gesucht, um seinen Fang nun durch Unachtsamkeit zu verlieren.


      Trotz aller Konzentration war er mit einem Ohr immer bei seinem Gast. Manch einer hätte vielleicht behauptet, die Bezeichnung »Gefangene« würde es eher treffen, doch Worte spielten keine Rolle. Für ihn war nur wichtig, dass sie in greifbarer Nähe war.


      Ein ohrenbetäubender Knall.


      Kaleb war schon in ihr Zimmer teleportiert, ehe er das Geräusch bewusst wahrgenommen hatte.
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      Der Spiegel der Frisierkommode war zerschmettert, Teppich und Bett waren mit Glassplittern übersät. Die Frau auf dem Bett war aber anscheinend unversehrt, abgesehen von einem frischen Schnitt auf der Wange, aus dem Blut tropfte.


      Neben dem Spiegel lagen die Scherben des Bechers, den sie auf ihn geworfen hatte, vergossener Tee zog eine rostrote Spur über die Kommode und den hellen Teppich auf den Holzdielen.


      Kaleb fragte nicht nach dem Grund ihres Ausbruchs. »Bleib sitzen.« Die größten Scherben teleportierte er in die Recyclingtonne. Es gab einen Teleporter, der das Blut vom Teppich aufnehmen konnte, Kalebs eigene Fähigkeiten reichten sogar noch weiter. Er konnte eine Stadt mit einem Erdbeben verwüsten, konnte mit seinen Kräften ein Flugzeug vom Himmel holen oder eine Flutwelle auslösen – doch er konnte nicht jeden einzelnen winzigen Glassplitter entfernen.


      »Du kannst nicht hierbleiben«, sagte er. »Erst muss das Zimmer gereinigt werden.«


      In stiller Rebellion setzte sie sich ans Kopfende des Bettes. Sie zu etwas zu zwingen, hätte den Versuch torpediert, ihr Vertrauen zu gewinnen, deshalb verfiel er auf eine andere Lösung. »Warte.«


      Sein Gast schnappte nach Luft und krallte sich im Laken fest, als das Bett hochgehoben wurde. Kaleb hielt die Möbel telekinetisch in der Luft und rollte den dicken Teppich zusammen, der den größten Teil des Bodens bedeckte. Auf den Dielen entdeckte er keine weiteren Scherben, suchte aber noch einmal jeden Zentimeter danach ab, bevor er den Teppich mithilfe eines im Kopf gespeicherten Bildes in den Brennofen der zentralen Müllverbrennungsanlage verfrachtete.


      Zu viel Tee war verschüttet worden, und weder seine DNA noch ihre sollten in die falschen Hände geraten.


      Nun musste er die Frau ebenfalls hochheben und das Bettzeug zum selben Brennofen schicken. Er setzte sie auf das leere Bett und holte einen Teppich aus dem Lagerraum im Keller. »Bemüh dich bitte, ihn nicht zu beschädigen«, sagte er, während er das Bett bezog. »Das ist handgeknüpfte Seide.«


      Vor fünf Jahren hatte er den leuchtend blauen Teppich mit dem zarten Muster aus gebrochenem Weiß und dunklem Indigo gekauft. Die Firma hatte damals zum ersten Mal Gewinne abgeworfen, die selbst streng konservativ denkende Leute als weit über der Sicherheitsreserve betrachtet hätten. »Gibt es noch mehr, was du zerstören möchtest? Nur zu, dann kann ich die Scherben gleich beseitigen.«


      Die Frau auf dem Bett starrte ihn an, und tat dann etwas, womit er nicht gerechnet hatte. Sie nahm eine kleine Vase vom Nachttisch und zielte damit eine Handbreit über seinen Kopf. Er fuhr gerade rechtzeitig herum, um die Vase aufzuhalten, ehe sie den winzigen Sensor des Feueralarms traf.


      Als sie ohne Unheil anzurichten vor dem roten Blinklicht schwebte, begriff er, was zu dem scheinbar irrationalen Verhalten geführt hatte. »Das ist keine Kamera. Und der Spiegel war auch nur ein Spiegel.« Natürlich würde sie ihm nicht glauben und den Sensor zerschmettern, sobald er den Raum verließ, selbst wenn sie eigentlich nichts mehr zum Werfen hatte.


      Kaleb stellte die Vase zurück und nahm den Sensor von der Wand – für sie wäre er zu hoch gewesen. Dann sah er die Frau wieder an, deren Augen ihm die ganze Zeit gefolgt waren. »Noch etwas?«


      Ihr Blick ging zum Deckenlicht.


      »Wenn ich das mitnehme, sitzt du im Dunkeln.«


      Sie wandte den Blick nicht ab.


      Das war kein wichtiges Schlachtfeld, er holte eine andere Lampe. »Sieh dir die an.«


      Sie nahm sich Zeit, gelangte aber offensichtlich zu der Überzeugung, dass keine Überwachungssensoren angebracht waren, und schaltete die Lampe ein, statt sie zu zerstören. Er entfernte die Deckenlampe und überprüfte den Raum auf weitere Dinge, die ihr verdächtig erscheinen konnten. Ihm fiel nichts weiter auf, und sie hatte sicher schon Wände und Decke mit Argusaugen betrachtet, ehe sie gehandelt hatte.


      Also absolut kein Verstand, der nur auf der Stufe eines Tieres funktionierte, trotz der verdrehten Gedanken, die er in ihrem Kopf gesehen hatte.


      Kaleb ging ins Bad, nahm die Lampe und den Wärmestrahler an der Wand ab und ersetzte den Spot durch eine wasserfeste Stehlampe, die sie auseinandernehmen konnte, wenn sie wollte. Der Spiegel musste auch fort, ebenso das Gitter vor dem Lüfter, damit sie sehen konnte, dass das leise Gebläse wirklich nur die Feuchtigkeit beseitigen sollte.


      Als Kaleb auf die Terrasse zurückkehrte, spürte er die Kälte, doch trotz der leichten Brise, die vom Wald am Rande der Schlucht herüberwehte, wurde ihm bald wieder warm. Bei seiner Arbeit musste er an den Raum denken, in dem man sie gefangen gehalten hatte, und an die mögliche Reaktion der Wärter auf das plötzliche statische Rauschen der Monitore. Ein paar Sekunden nur, dann hatten sie in einen leeren Raum gestarrt.


      Das nützliche Rauschen hatte er schon als Jugendlicher entdeckt. Durch die schiere Stärke seiner telekinetischen Kräfte sandte er ein tiefes »Summen« aus, unhörbar für menschliche Ohren, rief es Unruhe bei Tieren und technische Störungen hervor. Inzwischen hatte er das Phänomen natürlich unter Kontrolle und ließ es nur nach außen dringen, wenn er seine Anwesenheit vor Überwachungskameras und Ähnlichem verbergen wollte. Außer ihm wusste nur eine einzige lebende Person Bescheid über diese Fähigkeit.


      Aufgrund der schnellen Teleportation ahnten die Wärter sicher, dass große telekinetische Kräfte im Spiel gewesen sein mussten. Und obwohl es nur sehr wenige TK-Mediale dieser Kategorie gab, würde niemand auf Kaleb tippen, nicht bevor er selbst bereit war, sich zu zeigen.


      Und dann würden sie um Gnade winseln.


      Selbst die Mächtigsten, die vollkommen in Silentium waren, baten am Ende um Gnade, ihre Konditionierung bekam in dem Augenblick Risse, in dem sie in ihrer Panik nicht mehr wahrnehmen konnten, dass Kaleb keine Gnade kannte.


      Die letzte Schraube saß, Kaleb packte sein Werkzeug zusammen und verstaute es telekinetisch. Die Terrasse bot ein eigenartiges Bild mit dem hohen Metallgeländer – man konnte zwischen den Streben hindurchsehen, aber nicht mehr in den schwarzen Schlund der Schlucht fallen. Nicht einmal sein Gast war dünn genug, sich hindurchzuzwängen.


      Sir.


      Die höfliche telepathische Anfrage kam von Silver, seiner Assistentin aus der einflussreichen Familie Mercant, die im Stillen ihren Einfluss ausübte.


      Kaleb öffnete den telepathischen Kanal. Was gibt es? Er musste nicht darauf hinweisen, dass er darum gebeten hatte, nicht gestört zu werden – Silver verstieß nur gegen Anordnungen, wenn es unbedingt notwendig war.


      Eine kleine Forschungsgruppe in Khartum wurde angegriffen. Sie hatten gerade die Parameter des nächsten Projekts bekannt gegeben: Vorteile für die Medialen aus weitreichender Kooperation und Interaktion mit Menschen und Gestaltwandlern.


      Dann flogen also bereits die nächsten Kugeln im Bürgerkrieg, der dem Medialnet drohte. Wie viele Tote?


      Alle zehn, die sich im Gebäude aufhielten. Giftgas in der Lüftungsanlage.


      Haben die Makellosen Medialen sich bereits zu dieser Tat bekannt? Um die rassistischen Befürworter von Silentium war es still geworden nach der verheerenden Niederlage in Kalifornien gegen eine Streitmacht aus SnowDancer-Wölfen und DarkRiver-Leoparden, die zudem von Medialen unterstützt worden waren, die den zwei Ratsmitgliedern der Region – Nikita Duncan und Anthony Kyriakus – unterstanden. Auch Menschen hatten sich dem Widerstand angeschlossen. Der Versuch der Makellosen Medialen, die Herrschaft in San Francisco und der Sierra Nevada zu übernehmen, hatte gerade jene Rassengrenzen zum Einsturz gebracht, die diese Fanatiker unbedingt aufrechterhalten wollten, ganz egal um welchen Preis.


      Das Motiv schien auf den ersten Blick nicht zu der Gruppierung zu passen, deren ursprünglicher Fokus auf das Medialnet gerichtet war. Doch den »rationalen« Argumenten der Makellosen Medialen lag die Überzeugung zugrunde, dass die mediale Gattung allen anderen überlegen sei, und dass sie wieder unangefochten an der Spitze der Macht stünde, wenn sie nur die Risse versiegeln könnte, die sich im Fundament von Silentium zu zeigen begannen.


      Jeder Versuch, die Medialen ins Menschenvolk oder in Gestaltwandlerrudel zu integrieren, musste nach dieser Argumentation nicht nur als Angriff auf Silentium, sondern auch als Gefahr für die Überlegenheit des medialen Genpools aufgefasst werden. Was eine unsinnige Annahme war, denn Mediale hatten ebenso viele Defekte wie Menschen oder Gestaltwandler – das hatte Kaleb selbst erfahren. Er war in Räumen voller Blut aufgewachsen, mit Schmerzensschreien in den Ohren. Niemand wusste besser als er, dass die dunkle Seite ihrer Gattung nur begraben und nicht ausgelöscht war.


      Beteiligung bestätigt, teilte ihm Silver nach einer kurzen Pause mit. Die Makellosen Medialen haben sich öffentlich zu dem Giftanschlag bekannt. Sie schickte ihm ein Bild, ihre telepathischen Kräfte waren stark genug für eine gestochen scharfe Abbildung.


      Auf einer Seite des Gebäudes der Forschungsgruppe prangte ein schwarzer Stern mit einem großen, weißen M in der Mitte. Darunter standen die Worte: Vergebung durch Makellosigkeit, SCHLIESST EUCH AN.


      Vergebung durch[image: 311514.jpg]Makellosigkeit


      SCHLIESST EUCH AN


      Das ist etwas Neues, sagte Kaleb.


      Ja. Der Aufkleber taucht zum ersten Mal auf.


      Ein Aufkleber. Natürlich, deshalb hatte die Truppe der Makellosen Medialen das Bild so schnell anbringen können. Kaleb überlegte, ob der religiöse Unterton Absicht war. Vasquez, der gesichtslose Anführer der Makellosen Medialen seit dem Ableben von Ratsherrn Henry Scott, war ein Fanatiker, aber dennoch sehr schlau, was die Tatsache bewies, dass niemand bisher herausgefunden hatte, wie er aussah. Selbst wenn er jene anprangerte, deren Silentium Risse aufwies, und die nicht glaubten, dass Gefühle eine Gefahr für ihre Gattung seien, nutzte er Gefühle, damit sie sich ihm anschlossen.


      Sehr schlau.


      Oder vollkommen psychotisch.


      Warum hat das Medialnet nichts davon mitbekommen? Kaleb war zwar in den vergangenen Stunden beschäftigt gewesen, hatte aber dennoch das Netz überwacht und nichts von Gewalttaten gehört.


      Der Zeitpunkt war schlecht gewählt. Der Aufkleber war erst kurz zuvor angebracht worden, als ein Polizeiwagen es entdeckte. Die Polizisten wurden misstrauisch, überprüften das Gebäude und fanden die Leichen.


      Anschließend wurde die Untersuchung abgeschlossen und das Bild entfernt, bevor die Stadt erwachte. Ich habe die Daten nur, weil ein entfernter Cousin einen hohen Posten bei der Landespolizei hat – es ist ihnen gelungen, den Vorfall komplett aus den Medien herauszuhalten.


      Keine weltweite Aufmerksamkeit erregt zu haben, würde die Makellosen Medialen nur zu noch mehr grausamer Gewalt anstacheln. Ist es Ihrem Kontaktmann gelungen, näher an den inneren Kreis heranzukommen? Den Makellosen Medialen war es zwar perfekt gelungen, jene Instabilität zu produzieren, die Kaleb für den endgültigen Schlag brauchte, aber sie waren auch unberechenbar, und er zog es vor, die Dinge unter Kontrolle zu haben.


      Nein. Vasquez ist äußerst vorsichtig.


      Verfolgen Sie weiter die Ereignisse in Khartum. Und halten Sie mich auf dem Laufenden.


      Sehr wohl, Sir.


      Als Kaleb die telepathische Verbindung kappte, hörte er ein leises Geräusch hinter sich, drehte sich aber nicht um, sondern trat an das Geländer und schaute in den tiefen Schlund der Schlucht.


      Kurz darauf gingen die Lichter im Haus aus, nur die Sterne erhellten noch die Terrasse, es war Neumond.


      Bloße Füße auf den Holzbohlen, ein kaum wahrnehmbarer, frischer Duft, ein grüner Schemen neben ihm – allerdings mindestens drei Meter entfernt. Sie trug ein grünes T-Shirt, eine graue Schlafanzughose und hatte die Haare gewaschen, deren Strähnen aber immer noch ihr Gesicht verbargen, als sie das Geländer so fest umklammerte, dass die Knöchel der Hand weiß hervortraten.


      »Es ist nur dann ein Gefängnis, wenn du nicht die Kontrolle über deinen Verstand hast.« Er konnte die Schilde um sie nicht senken, denn sonst wäre sie selbst den Schwächsten ihrer Gattung hilflos ausgeliefert. »Sobald du deine Schilde wieder aufgebaut hast, gebe ich dich frei.«


      Das war eine Lüge.


      Er würde sie nie mehr gehen lassen.
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      Hier war es anders. Kein schneidend grelles Licht, das den Augen wehtat und Kopfschmerzen verursachte. Alles war sanft und unaufdringlich. Alles, bis auf den Mann, der sie hierher gebracht hatte. Der war hart und unbeugsam.


      Wie schwarzes Eis.


      Seine Worte prickelten ihr auf der Haut, ergaben manchmal einen Sinn und hatten ihn manchmal schon verloren, bevor sie den Weg durch das verschlungene Labyrinth in ihrem Kopf gefunden hatten. Das Labyrinth hatte sie selbst geschaffen, aber sie wusste nicht mehr, warum. Warum sollte sie sich selbst sabotieren? Warum sollte sie bewusst ihre eigenen Fähigkeiten beschneiden?


      Nur deswegen hatte man sie so lange in dem weißen Zimmer festgehalten, dass sie sich nicht mehr erinnern konnte, wann sie dort hineingekommen war oder wann sie das letzte Mal richtig geschlafen hatte. Wie Hammerschläge waren die blendend hellen Strahlen durch ihre Lider gedrungen, selbst wenn sie sich zusammengerollt und das Gesicht in den Armen verborgen hatte. Die Wärter hatten versprochen, das Licht auszuschalten, wenn sie das Labyrinth entwirren und wieder nützlich für sie werden würde, wenn sie bestimmte Dinge für sie tun würde.


      In einem kurzen Moment der Klarheit begriff sie, dass eine so offensichtliche Weigerung jeglicher Kooperation eigentlich ein Todesurteil war. Was immer also ihre Fähigkeiten waren, sie war wichtig genug, dass sie am Leben erhalten wurde, wenn auch in Ketten und halb tot. Der letzte Versuch –


      Das Labyrinth drehte sich und änderte erneut die Gestalt wie wohl tausend Mal am Tag, und die Gedanken waren nicht mehr zu fassen, zerfetzten das feine Gewebe aus Verstand und Erinnerung. Sie schloss die Finger noch fester um das Geländer, das sie davor bewahrte, in den Abgrund zu stürzen, atmete weiter und blinzelte die Lichtpunkte fort, die vor ihren Augen tanzten. Doch die Punkte verschwanden nicht, und verwundert begriff sie, dass es die Sterne am Nachthimmel waren.


      Sie glitzerten so verführerisch, dass sie die Hände ausstreckte, um sie zu berühren. Doch die Sterne waren zu weit weg … und in ihrer Hand hielt sie nun ein Buch. Beinahe hätte sie den unerwarteten Gegenstand fallen lassen, doch eine Art Luftkissen bewahrte es davor, und ihr wurde klar, dass der Mann aus schwarzem Eis das Buch nie hätte in den Abgrund fallen lassen.


      Im Dunkeln konnte sie die Schrift auf dem Umschlag nicht lesen, wusste nicht einmal, ob sie überhaupt noch lesen konnte. Doch sie zog das Buch durch die Streben und drückte es an ihre Brust, als wäre es ein Schatz. Als sie sicher sein konnte, dass er sie nicht länger beobachtete, riskierte sie einen Blick auf den Mann.


      Er war anders als die Gefängniswärter an dem Ort mit dem schmerzenden Licht. Sie hatten ihr Schmerzen zugefügt, doch er wäre vermutlich in der Lage, ihr die Kehle durchzuschneiden, ohne mit der Wimper zu zucken. Das sagte ihr derselbe Teil ihres Gehirns, der auch das Labyrinth geboren hatte, der Teil, den nur der Wille zu überleben antrieb. Welche Qualität das Leben hatte, war dabei egal – das Leben allein zählte. Nur brutaler Pragmatismus hatte sie lange genug am Leben erhalten, damit sie nun unter einem Sternenhimmel neben einem Mann stand, in dessen Augen ebenfalls Sterne leuchteten, kühl und weiß auf schwarzer Seide.


      Ein Kardinalmedialer, flüsterte es aus tief verborgenen Erinnerungen, das sind die Augen eines Kardinalmedialen.


      Sie …


      Wieder drehte sich das Labyrinth, nahm dem Gedanken jegliche Gestalt und verwandelte ihren Verstand in ein buntes Kaleidoskop, in dem Millionen Bilder zersplitterten und durcheinandertaumelten, bis nichts mehr Sinn ergab und alle Schönheit aus Scherben bestand. Manchmal gab sie sich den faszinierenden Bildern stundenlang hin, ließ sich von ihnen in eine Welt ziehen, in der kein Licht mehr schmerzte und ihr Verstand kein Krebs ohne Schale war, so weich und so verletzlich. So schrecklich ausgeliefert zu sein, das tat weh.


      Doch nun … schützte sie eine Schale.


      Ungläubig tippte sie mental an den schwarzen Schild, der ihren Geist umgab. Nichts. Absolut gar nichts. Neugierig strich sie an der Oberfläche entlang, er »schmeckte« nach schwarzem Eis. Nach ihm. Nach dem gefährlichen, schönen Mann mit der harten Stimme, der sie von dem Ort weggeholt hatte, wo man sie nicht hatte schlafen lassen, wo man von ihr Dinge gefordert hatte, die sie beinahe ausgelöscht hätten.


      Nun hatte er sie an einen Ort mit Gittern gebracht.


      Das war der letzte zusammenhängende Gedanke, den sie bewusst fassen konnte, bevor das Labyrinth sich wiederum neu formierte, Worte und Sätze in Konfetti verwandelte und die Wirklichkeit auslöschte.


      Kaleb sah zu, wie die Frau, die seit zwei Stunden sein Gast war, die Terrasse wieder verließ. Bis auf den Augenblick, als sie die Hände in die Nacht hinausgestreckt und er es gewagt hatte, ihr das Buch zu reichen, hatte sie nur bewegungslos in die Sterne geschaut. Vielleicht erinnerte sich ein Teil von ihr an die leuchtenden Sterne im Medialnet – für die meisten ihres Volkes stellten sich so die geistigen Energien der einzelnen Medialen dar –, vielleicht nahm sie aber auch nur der Anblick des offenen Himmels gefangen, nachdem sie so viele Jahre in einem Käfig verbracht hatte.


      Metall kreischte.


      Eine Strebe war beinahe in der Mitte gebrochen. Ein Gedanke richtete sie wieder, dann betrat Kaleb sein Schlafzimmer durch die Schiebetüren. Es lag dem ihren gegenüber, damit er sie ständig überwachen konnte, auch wenn sie schlief.


      Kurz duschte er den Schweiß ab und ging zu Bett. Raue Laken auf bloßer Haut. Er stellte seine innere Uhr auf fünf Stunden Schlaf ein. Sicher konnte er auch längere Zeit mit weit weniger auskommen, aber fünf Stunden waren die optimale Spanne, um sich psychisch und physisch zu regenerieren. Das Haus war verriegelt, die Alarmanlage angestellt, doch er stellte noch einen weiteren Alarm im Kopf an, der anschlagen würde, wenn die Frau ein Geräusch machte. Dann schlief er ein.


      Träumte.


      Träume wiesen auf einen Fehler der Konditionierung hin, doch Kaleb hatte schon vor langer Zeit gelernt, solche Fehler zu kompensieren, obwohl er sein Unbewusstes nicht kontrollieren konnte. Die Träume nahmen ihn nicht mehr so völlig gefangen wie in seiner Jugend, wo er oft so verstört aufgewacht war, dass er mindestens eine Stunde gebraucht hatte, bis er sich wieder konzentrieren konnte. Als Erwachsener erwachte er stets frisch und konnte sich an jede Einzelheit der nächtlichen Visionen erinnern.


      M-Mediale hätten sicher interessante Schlüsse aus dem Material gezogen, überlegte er am nächsten Morgen, als er zur Arbeit eine schwarze Hose und ein weißes Hemd anzog, den Kragen aber noch offen ließ. Da er jedoch niemandem aus dieser Zunft jemals Zutritt zu seinem Geist gestatten würde, war der Gedanke unerheblich.


      Die Türen zum Zimmer gegenüber waren noch geschlossen, und er wollte die Ruhe seines Gastes nicht stören. Seit sie unter seinem Dach lebte, war er die Geduld in Person. Er ging in die Küche und erstarrte. Sie saß mit angezogenen Beinen in einem Sessel in der sonnendurchfluteten »Frühstücksnische«, die er während der Bauphase den Plänen hinzugefügt hatte – obwohl er nicht im Sinn gehabt hatte, sie zu nutzen.


      Die Menschen der beauftragten Bauunternehmen fanden nichts von dem eigenartig, was bei medialen Architekten sofort den Verdacht hervorgerufen hätte, etwas sei nicht in Ordnung mit dem Haus von Kaleb Krychek, den man im Medialnet für jemanden hielt, der so fest in Silentium verankert war wie kaum ein anderer. Die Firmen hatten ausgezeichnete Arbeit geleistet, und da jedes Unternehmen nur einen Teil des Gebäudes gebaut und Kaleb selbst die letzten Sicherheitsmaßnahmen eingerichtet hatte, kannte niemand außer ihm das ausgeklügelte System.


      Da sein Gast aber nichts von dem geistigen Alarm gewusst hatte, dieser jedoch nicht ausgelöst worden war, obwohl sie ihr Zimmer verlassen hatte, musste er nach dem Fehler suchen. Er hatte etwas Grundlegendes übersehen: Er war ihr Schild; sein Verstand war zwar durch eine undurchdringliche Firewall von ihrem getrennt, dennoch hatte sein Bewusstsein sie als Teil seiner selbst angesehen. Er veränderte die Parameter, damit das nicht noch einmal passierte, teleportierte Frühstücksgebäck aus dem sehr erfolgreichen Hotel, das ihm gehörte, und bereitet an der Theke eine heiße Schokolade zu.


      Selbst hatte er so etwas noch nie getrunken, sich aber informiert, welcher Geschmack und welche Empfindungen als »angenehm« für emotionale Gattungen galten. Bei dem Zustand, in dem sich sein Gast dort in der Sonne befand, konnten solche Dinge ihr Vertrauen erwecken.


      Er trug den Becher hinüber. »Bist du hungrig?«


      Dunkelblaue Augen hinter wilden Strähnen, der Blick so eindringlich, als würde sie durch all seine Schilde schauen. Verwirrend, aber weiter nicht von Bedeutung – sie kannte bereits sein dunkelstes Geheimnis, hatte schreiend den scharfen Stahl darin geschmeckt.


      Die Frau senkte den Blick und beugte sich über die heiße Schokolade. Während sie damit beschäftigt war, machte er sich einen Energieshake zum Frühstück und ging in Gedanken den Tagesplan durch. Ganz egal, ob er die Videokonferenz hier oder im Büro in Moskau abhielt, er würde als Sieger daraus hervorgehen. Das tat er immer. Versagen war keine Option.


      In diesem Augenblick erhob sich die Frau, nach der er so lange gesucht hatte, aus dem Sessel und kam zu ihm. Einen Meter vor ihm blieb sie stehen, und er trat schweigend zurück, als sie in den bereitgestellten Korb griff. Da die Hotelküche einem Koch unterstand, der alles gern am richtigen Platz hatte, und so auch die Körbe mit frischem Gebäck in gut unterscheidbare Servietten packte, war die Teleportation nicht weiter schwierig gewesen. Er hatte das Bild der Küche im Kopf, und die entsprechenden Papierhüllen grenzten das Ziel weiter ein. Sein Gast legte ein Plundergebäck mit Aprikosenfüllung auf einen Teller und trug es zum Tisch.


      Aber sie setzte sich nicht hin, sondern kam noch einmal zurück und nahm ein weiteres Gebäckstück, diesmal mit Brombeerfüllung. Erst als sie es auf die andere Seite des Tisches legte und die heiße Schokolade in die Mitte schob, begriff er, dass sie ihn einlud, mit ihr zu frühstücken.


      Lenik, telepathierte er und wartete, bis der Untergebene von Silver den telepathischen Kanal öffnete. Verschieben Sie das Treffen mit Imkorp.


      Sir? Die Firma steht den Vereinbarungen doch bereits sehr zögernd gegenüber.


      Sie werden schon warten. Kaleb hatte bei den Verhandlungen das Heft in der Hand und würde den Geschäftsführer von Imkorp nur zu gern daran erinnern, falls dieser es vergessen haben sollte.


      Ich werde mich sofort mit Imkorp in Verbindung setzen.


      Nachdem das erledigt war, goss sich Kaleb ein Glas Wasser ein und setzte sich zu der Frau. »Vielen Dank«, sagte er und schob ihr die Schokolade hin. »Aber das ist für dich.«


      Sie sah ihn prüfend an, und die plötzlich aufscheinende Intelligenz in den dunkelblauen Augen ließ alle Warnsignale in seinem Kopf anspringen. »Wer bist du?« Die Stimme war so heiser, als hätte sie seit Monaten … oder sogar Jahren kein Wort mehr gesprochen.


      »Kaleb Krychek.«


      Sie zögerte. »Kaleb Krychek.« So tonlos wie er selbst seinen Namen ausgesprochen hatte. Dann sah sie auf ihren Teller und biss in das Plunderstück. Auf ihren Blick hin machte er es ebenso.


      Der Geschmack war wie ein Angriff auf Sinne, die nur an geschmacksneutrale Energieriegel und -shakes gewöhnt sind und von Zeit zu Zeit eine ebenfalls fade Mahlzeit, die den auf notwendige Kalorien und Vitamine ausgerichteten Speiseplan ergänzen. Doch er schluckte den Bissen hinunter und spülte mit Wasser nach. Damit zufrieden, aß die kleine Frau ihm gegenüber ihr eigenes Gebäck mit kleinen Bissen auf.


      Das ist gut. Sie isst.


      Sie war immer schlank gewesen, wie es sich für eine Tänzerin gehörte, doch nun waren die Muskeln verschwunden, die ihr ein gesundes Aussehen verliehen hatten. Sie schien zerbrechlich, die Wangen waren eingesunken und durch das grüne T-Shirt waren die knochigen Schultern zu sehen. Er teleportierte den Rest des Korbes auf den Tisch, und nach einigem Überlegen entschied sie sich für ein Bananenmuffin.


      Dann nahm sie das Buttermesser, teilte das Muffin und legte ihm eine Hälfte auf den Teller. »Vielen Dank«, sagte er wieder und biss in das weiche, viel zu süße Gebäck, um sie zu beruhigen.


      Sie aß ihre Hälfte auf und trank einen Großteil der Schokolade, ehe sie erneut etwas sagte. »Kaleb Krychek. Das ist ein ziemlich langer Name.«


      »Du kannst Kaleb zu mir sagen.« Das hatte er ihr schon einmal gesagt, damals hatte sie noch nicht gewusst, wer er war und warum sie am besten hätte fortlaufen sollen.


      »Ich habe die Schale, Kaleb.«


      Er verstand den Sinn ihrer Worte nicht. »Tatsächlich?«


      »Sie ist schwarz und hart.«


      »Du meinst den geistigen Schild, den ich um dich gelegt habe.« Er trank sein Wasser. »Das war notwendig. Dein Geist war zu ungeschützt.« Nackt und verletzlich – vollkommen unakzeptabel für ihn. »Der Obsidianschild verbirgt jede Spur von dir im Medialnet.«


      Offene Besorgnis stand in ihren Augen. »Bist du jetzt ungeschützt?«


      Ihr Mitgefühl kam nicht überraschend, es war schließlich der Grund, warum man sie gefoltert hatte. »Nein. Ich kann ohne Schwierigkeiten zwei Schilde aufrechterhalten.« Zweifellos war er der mächtigste Mediale im Netz, seine Kräfte konnten den Stoff zerstören, aus dem ihre Gattung bestand, oder alles kontrollieren. Wofür er sich entscheiden mochte … hing allein von dieser Frau ab.


      Wenn sie Rache wollte, würde er die Welt in ein Schlachthaus verwandeln.


      Sie schnitt sich von seiner Muffinhälfte ein Stück ab. »Kannst du mich sehen?«


      »Deine Gedanken gehören nur dir.« Nur ein einziges Mal hatte er in ihren Kopf gesehen, in dem kurzen Augenblick der Teleportation.


      Wieder der intelligente Blick. »Kann ich deine Geheimnisse sehen, weil wir in einer Schale sind?«


      »Nein. Das möchtest du auch gar nicht.« Eine Warnung. »Gerüchte im Medialnet besagen, dass ich Leute in den Irrsinn treiben kann.«


      Kein Erschrecken, nicht einmal Furcht, nur volle Aufmerksamkeit, als hätte sie noch mehr aus seinen Worten herausgehört. »Kannst du das?«


      »Ja.« Er hätte sie gern gefragt, was sie in ihm sah, ob der Albtraum für die mitternachtsblauen Augen sichtbar war. »Bis sie Phantome sehen und fürchterliche Stimmen hören, bis sie nicht mehr Teil der vernünftigen Welt sind, sondern nur noch gebrochene Kopien ihres früheren Selbst.«


      »Warum tust du das?«


      »Weil ich es kann.«
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      Sie hörte, was der Mann sagte, der so schwer einzuschätzen war wie eine Kobra vor dem Biss und bei dessen Stimme sich jedes Haar an ihrem Körper aufrichtete, doch sie wusste genau, dass er ihr etwas verschwieg. Sie konnte sich nicht erklären, ja nicht einmal in Worte fassen, was sie so sicher machte oder warum es sie so heftig danach verlangte, die eisige Fassade herunterzureißen. Nur eines war in dem Augenblick, in dem sie noch überlegen, noch denken konnte, kristallklar: Sie brauchte ihre Fähigkeiten, um der kalten Kraft standzuhalten.


      Sonst würde sie nicht überleben.


      Anders als die Wärter, die sie brechen wollten, würde sich der Kardinalmediale ihr gegenüber nicht von dem Labyrinth aufhalten lassen. Fest entschlossen würde er tiefer gehen und sie aus ihrem Versteck holen. Rücksichtslos, mit aller Brutalität. Nichts und niemand würde ihn aufhalten können – und schon gar nicht eine Mediale, die ihre größten Fähigkeiten beschnitten hatte.


      Sie trank die süße Flüssigkeit, die er ihr in fürsorglicher Absicht gegeben hatte, mit der er aber wohl nur ihr Vertrauen gewinnen wollte. Sie …


      Das Labyrinth drehte sich.


      Doch dieses Mal drehte sie sich mit ihm, denn sie wollte dem Gedanken weiter folgen. Mit gefülltem Bauch, dem Gefühl von angenehmer Wärme in der Kehle und dem frischen Duft, der von Kaleb ausging … ganz anders als der männliche Schweiß, den sie gestern Nacht im Sternenlicht gerochen hatte … alles zusammen überzeugte sie davon, dass sie nicht halluzinierte.


      Kaleb konnte keine Halluzination sein, von ihm ging eine Kraft aus, die der Erdanziehung nahe kam, eine stete Erinnerung an die schiere Stärke, mit der er sie durch einen Wimpernschlag aus ihrem Gefängnis in dieses Haus gebracht hatte, das ebenso gut ein weiteres Gefängnis sein konnte. In ihrem gegenwärtigen Zustand, den Geist in Stücken, ihre Fähigkeit kunstvoll in ein undurchdringliches Netz eingewoben, konnte sie das niemals überleben.


      »Es gibt einen Schlüssel zu dem Labyrinth«, sagte sie leise.


      Vollkommen unbeweglich saß er da, wie eine in Stein gehauene Skulptur. »Wo?«


      »In meinem Kopf.« Sie sprach mehr zu sich selbst als zu ihm, während das Labyrinth weiterhin seine Gestalt veränderte, dabei aber nicht mehr die Gedanken abschnitt … was es auch nicht getan hatte, seit sie aus dem ersten wirklichen Schlaf seit Jahrhunderten erwacht war. Über eine Stunde waren ihre Gedanken vollkommen klar gewesen, waren ihr Selbst und ihre Erinnerung nicht durcheinandergeraten.


      Und ihr war klar geworden, was sie getan hatte.


      Es gab keine feste Anleitung, um ihren Geist zu öffnen und das Labyrinth aufzulösen. Nicht einmal sie konnte auf Kommando die kunstvolle Falle entschärfen. Folter, Elektroschläge und mentaler Zwang hatten das schützende Dickicht nur verstärkt. Selbst wenn die Wärter sie totgeschlagen oder bei lebendigem Leib verbrannt hätten, hätte das nichts gebracht.


      Um den vernichtenden Vorgang, den sie selbst in Gang gesetzt hatte, wieder rückgängig zu machen, gab es nur eine Möglichkeit: Man musste sie in eine Umgebung bringen, die ihr Unterbewusstsein als »sicher« einstufte.


      Ihre jetzige Situation konnte doch unmöglich dieser Vorgabe entsprechen – der Mann mit dem kohlrabenschwarzen Haar, dessen Geruch nach Eis und Kiefernholz sie so sehr anzog, dass sie ihr Gesicht gerne an seinem gerieben hätte, und dessen Augen sie stets beobachteten, war in keiner Weise, keiner Gestalt oder Form sicher. Er war ein Raubtier, hatte ohne das geringste Anzeichen von Reue von seiner Gabe gesprochen, Irrsinn auszulösen. Noch dazu lagen seine Motive, sie zu befreien, vollkommen im Dunkeln.


      Dennoch entwirrte sich das Labyrinth, befreite sich ihr Geist von den Spinnweben, und sie erwachte aus einem langen Winterschlaf. Stück für Stück setzten sich Erinnerungsfetzen zu einem mottenzerfressenen Strom zusammen. Deshalb begriff sie auch sofort, was es bedeutete, als Kalebs Augen plötzlich vollkommen schwarz wurden. Er musste große Kräfte benutzen … und bei seiner Stärke hieß das, dass etwas sehr Schlimmes geschehen war oder gleich geschehen würde. »Kaleb.«


      Die psychische Druckwelle erfasste Kaleb mit voller Kraft.


      Es ging so schnell, dass ihm sofort klar war, welch katastrophalen Zerstörungen es gegeben haben musste. Telekinetisch verschloss er das Haus, schoss ins Medialnet und traf auf hunderttausend flackernde Sterne, die unter Schock standen.


      Die einzige verletzliche Stelle der Medialen war die lebensnotwendige Versorgung durch Biofeedback im Medialnet. Durch die Verbindung im Netz konnten Mediale sich geistig zu jedem Ort der Welt hinbegeben und Informationen mit einer Geschwindigkeit austauschen, die sich andere Gattungen gar nicht vorstellen konnten. Aber dadurch konnten sie auch dem verheerenden Nachbeben nicht entkommen, wenn auf einem der Kontinente etwas Schlimmes geschah – zum Beispiel in Perth, einer Stadt in Australien.


      Die Kaleb nun erreichte.


      Das samtschwarze Medialnet war an einer Stelle eingedrückt und zertrümmert, die Sterne flackerten in hellroter Panik, weil ihre Konditionierung unter fürchterlichen Schmerzen zerbrach. So etwas hatte er bisher nur einmal erlebt, damals waren Hunderte Männer, Frauen und Kinder gestorben, doch Cape Dorset hatte weit weniger Einwohner gehabt als Perth.


      Sobald Kaleb nahe genug war, warf er einen schützenden telepathischen Schild um die Stadt und hielt so den Zusammenbruch auf. Tausende waren sicher bereits tot. Die Implosion hatte sie so brutal und schmerzhaft vom Netz getrennt, dass die Kinder vermutlich sofort tot waren. Erwachsene würden ein paar Sekunden länger leben, die stärksten von ihnen aber auch nur höchstens eine Minute.


      Das Ankernetzwerk in Perth ist zusammengebrochen, teilte er dem Anführer der Pfeilgarde mit, einer geheimen und gut ausgebildeten Kampftruppe. Backup starten. Das Backup-System, das sie still und leise aufgestellt hatten, nachdem die Makellosen Medialen Anker angegriffen hatten, war noch nicht ganz fertig.


      Erledigt, meldete sich Aden kurz darauf. Ich helfe beim Schild.


      Nicht nötig. Kaleb konnte den Riss selbst versiegeln. Findet lieber heraus, wie es passiert ist. Der TK-Mediale, der die ersten Morde begangen hatte, war während eines Attentats von einem Gestaltwandler getötet worden. Man hatte alle Anker benachrichtigt, die meisten hielten sich an Orten versteckt, die nur ein paar wenigen Auserwählten in der jeweiligen Region bekannt waren.


      Aus verschiedenen Teilen von Perth werden Brände gemeldet, sagte Aden nach einer kurzen Pause. Vasic und ich werden dorthin teleportieren.


      Kaleb verschloss das Loch im Medialnet und sprach dann zu den Leuten, deren Leben in seinen Händen lag. Hier spricht Ratsherr Kaleb Krychek. Der Titel war obsolet, würde sie aber beruhigen. Ich stabilisiere die Region gerade. Sie sind sicher.


      Einfach. Sachlich. Wirksam.


      Keiner hier würde je vergessen, wer ihnen geholfen hatte, als die Hölle losbrach.


      Aden sah auf den Haufen verbrannter Balken, von denen schwarzer Rauch in die Mittagssonne aufstieg; das Holz glühte innen immer noch rot von den Flammen, die die Reste der kleinen Behausung verzehrten. Gerade hatte einer seiner Leute bestätigt, dass hier ein Anker gewohnt hatte, obwohl sie sich in einer Vorortsiedlung befanden, und Anker eher die Einsamkeit vorzogen.


      Man hatte wohl angenommen, so würde er weniger auffallen.


      Die Strategie war nicht aufgegangen, wie die Zerstörungen zeigten. »Was hast du zur Teleportation benutzt?«, fragte Aden den Mann, der ihn hergebracht hatte.


      Vasic wies mit dem Kopf auf ein paar Nachbarn, die Smartphones dabeihatten. »Einer sendet live. Ich habe das Gebäude hier gesehen.«


      »Gute Wahl.« Die weiß gestrichene Holzkirche stand schräg gegenüber der Brandstelle. So konnten sie gut sehen, ohne aufzufallen. »Grobes Vorgehen.« Nichts Raffiniertes, man wollte nur ein Leben auslöschen, an dem Tausende anderer Leben hingen.


      »Brandbeschleuniger und ein Molotowcocktail zum Anzünden, wenn ich das richtig sehe.«


      »Billig und sehr wirkungsvoll.« Aden überlegte. »Der Brandbeschleuniger ist der Schlüssel – wie ist es gelungen, genug auszuschütten, damit die Zielperson in der Falle saß?« Ein kleines Zeichen auf dem Briefkasten des Nachbarhauses gab ihm die Antwort. »Gas. Sie haben die Gasleitung angezapft, wahrscheinlich ein Loch hineingebohrt, das erklärt auch die Explosion, die von den Nachbarn beschrieben wurde. Das Opfer kann schon tot gewesen sein, bevor das Feuer ausbrach.«


      »Möglich … erst recht, wenn die Makellosen Medialen Unterstützung bei der Gasgesellschaft haben.« Vasics kühler Blick verfolgte die Bemühungen der Feuerwehr, die Flammen einzudämmen, was ihnen auf einmal auch zu gelingen schien.


      »Verschwende nicht deine Kräfte«, sagte Aden. Er wusste um die kinetischen Fähigkeiten Vasics. »Die Nachbarhäuser sind evakuiert, und wir müssen uns noch die anderen Tatorte anschauen.«


      Vasic blickte auf den Computerhandschuh, der nach Forschungstests von zellkompatibler Hardware Teil seines Arms geworden war. Die Prozedur war risikoreich, und Aden hatte davon abgeraten, doch Vasic hatte darauf bestanden, derjenige Gardist zu sein, an dem das Experiment vorgenommen werden sollte.


      Für Vasic spielte es keine Rolle, wie lange er noch lebte.


      »Ich habe Bilder von allen Bränden«, sagte er.


      »Dann los.«


      Überall sah es gleich aus – überall fanden sie brennende Häuser. In zwei Fällen hatte das Feuer auch auf Nachbargrundstücke übergegriffen, hatte sich rasend schnell ausgebreitet, bevor die Feuerwehr eingreifen konnte, obwohl sie angesichts der Vielzahl der Brände bemerkenswert schnell vor Ort gewesen war. Da wahrscheinlich Gas im Spiel gewesen war und die Brände so heftig waren, gab es keine Hoffnung auf Überlebende und sehr wenig Hoffnung, die Leichen noch als Ganze zu finden.


      Außerhalb der Häuser sah es anders aus. Ein Mann von den Gaswerken war in einer Sackgasse in der Nähe gefunden worden, die Explosion hatte den Körper weit fortgeschleudert. »War nicht schnell genug«, sagte Aden. »Oder hat einen Fehler gemacht.«


      »Er war nur ein Bauer in diesem Spiel.«


      »Ja.«


      Vasic half ein weiteres Mal mit seinen telekinetischen Kräften den Feuerwehrleuten, einen gefährlichen Brand einzudämmen, der das nahe gelegene Krankenhaus bedrohte, dessen schwerkranke Patienten nicht evakuiert werden konnten, und Aden erstattete in der Zeit dem früheren Ratsherrn Bericht, der den Riss fast vollständig telepathisch versiegelt hatte, was nur einem doppelten Kardinalmedialen gelingen konnte – einer beinahe unglaublichen Kombination von Fähigkeiten.


      Die Gegend muss ein Leck in der Geheimhaltung haben. Verstecke von mindestens der Hälfte der Anker sowie von deren Sicherungen wurden zerstört. Ohne eine genaue Karte hätten die Makellosen Medialen nie so viele Leute auf einmal angreifen können. Keine Überlebenden.


      Sucht nach dem Verantwortlichen und statuiert ein Exempel.


      Aden und die Pfeilgarde hatten sich mit Krychek verbündet, würden aber nicht jedem seiner Befehle blind folgen. Nach den Erfahrungen mit Ming LeBon hatte die Garde ihre Lektion gelernt, außerhalb der eigenen Reihen galt Loyalität nicht viel. Nur weil man wusste, dass Kaleb sich nie gegen jemanden gestellt hatte, der ihm gegenüber loyal war, hatten sie sich entschlossen, mit ihm zusammenzuarbeiten. Wirkliches Vertrauen stand allerdings auf einem ganz anderen Blatt.


      Bei diesem Befehl musste Aden aber nicht lange überlegen. Ich arbeite bereits daran. Er hatte keinerlei ethische Bedenken, den Verräter in aller Öffentlichkeit hinzurichten, um die Konsequenzen eines Verrats deutlich zu machen, denn nur wenige Meter vom Haus eines der ermordeten Anker lag ein Kindergarten, den mediale Kinder besuchten. Und diese Kinder waren mit dem implodierten Medialnet verbunden gewesen. Keines von ihnen hatte überlebt.

    

  


  
    
      MEDIALNET-BAKE: EILMELDUNG


      *Medialnetausfall im australischen Perth durch Angriff auf das lokale Ankernetzwerk. Makellose Mediale haben die Verantwortung übernommen. Achttausend Tote, Tendenz steigend. Ratsherr Kaleb Krychek konnte den Riss versiegeln, Anker der umliegenden Regionen stützen den geschwächten Abschnitt.


      MEIDEN SIE DIE ENTSPRECHENDE ZONE. WIEDERHOLUNG: MEIDEN SIE DIE ENTSPRECHENDE ZONE. DAS ANKERNETZWERK IST AUSGELASTET UND KANN KEINE WEITEREN MEDIALEN AUFNEHMEN.


      Weitere Meldungen werden folgen, sobald neue Informationen vorliegen.*


      MEDIALNET-BAKE: NEUESTE AUSGABE


      Leserbriefe


      Ich beziehe mich auf den kürzlich erschienenen ausführlichen Artikel eines Reporters des Bake über die Gewalttätigkeiten in Kalifornien. Seit es die Makellosen Medialen gibt, bin ich einer ihrer Anhänger. Meiner Meinung nach hat unsere Gattung nur durch Silentium überlebt, ohne das Programm wären wir schon längst Opfer abscheulicher Laster.


      Doch nun befinde ich mich in einem Konflikt. Ich teile die Ansicht des Korrespondenten, dass Gewalt, wie sie von Makellosen Medialen gegen Gestaltwandler ausgeübt wurde, den Zielen der Makellosigkeit widerspricht und die Grundpfeiler Silentiums untergräbt.


      Daher bin ich mir nicht mehr sicher, ob ich noch ein Anhänger der Makellosen Medialen sein kann. Allerdings vertrete ich weiterhin die Ansicht, dass nur Silentium das Überleben unserer Gattung garantiert.


      Mit freundlichen Grüßen


      Name der Redaktion bekannt


      (Prag)


      Der Bericht Ihres Korrespondenten war sehr tendenziös in seiner Behauptung, der Angriff habe sich gegen die Gestaltwandler gerichtet.


      Die Wahrheit, die jedem intelligenten Bewusstsein im Medialnet deutlich erkennbar sein müsste, ist jedoch, dass die Gewalt von einer Gruppe Abtrünniger in dieser Gegend ausging, die andere Mediale massiv auffordert, die Konditionierung zu brechen. Das darf nicht so weitergehen, daher unterstütze ich die Makellosen Medialen in jeglicher Hinsicht.


      E. Miller


      (Mexico City)


      Ich möchte Ihnen zu Ihrer unbeirrbar kritischen Berichterstattung der kürzlichen Ereignisse gratulieren. Die Einschüchterungsversuche der Makellosen Medialen sind an die Öffentlichkeit gekommen, und es ehrt den Korrespondenten, dass er sich den Drohungen nicht beugt – Drohungen, die nach seinen Worten ein Stich ins Herz des Programms sind, das die Makellosen Medialen ihren Aussagen zufolge aufrechterhalten wollen.


      C.Prasad


      (Nairobi)
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      Als Kaleb in seinen Körper zurückkehrte, brauchte er einen Moment, um seine Gedanken zu ordnen. Eine natürliche Folge der Kräfte, die er für die Versiegelung des Risses gebraucht hatte, während er gleichzeitig auch rudimentär in Moskau funktionieren musste, ohne körperlich und geistig angreifbar zu werden.


      Er blinzelte und griff nach einem Glas Wasser auf dem Tisch, neben dem auch ein paar Energieriegel lagen. Beides hatte sich noch nicht dort befunden, als er ins Medialnet gegangen war. »Vielen Dank«, sagte er und aß die geschmacklosen Riegel, schon fast wieder auf dem normalen, hocheffizienten Energielevel. Die meisten Medialen konnten sich nicht so schnell erholen, doch Kaleb wusste schon lange, dass »normal« keine Kategorie für ihn war, denn in seinen Genen steckten zu viele Geheimnisse.


      Nach dem dritten Riegel sah Kaleb die Frau an, für die er möglicherweise ein Massaker veranstalten würde, das den heutigen Vorfall weit in den Schatten stellte. Sie hatte sich sehr verändert, saß nicht mehr gebeugt und mit gesenktem Haupt da. Aufrecht, das Haar zurückgestrichen, blickte sie ihn aus dunkelblauen Augen mit der wachen Intelligenz an, die ihn stets herausgefordert hatte.


      Wenn seine eiserne Kontrolle nicht gewesen wäre, hätte sich sein Herzschlag sicher beschleunigt, und sein Atem wäre schneller gegangen. Sie kommt zurück, endlich kommt sie zurück.


      »Hast du dich im Labyrinth zurechtgefunden?«, fragte er.


      »Das musste ich nicht. Es hat sich aufgelöst.«


      Eine unerwartete Antwort. Das Gehirn, in das er während der Teleportation geblickt hatte, war ein solches Chaos gewesen, dass er es nicht für möglich gehalten hatte, es könne sich selbst entwirren. »Sind deine Erinnerungen und Fähigkeiten zurückgekommen? Erinnerst du dich?«


      »Die Fähigkeiten schon. Alle Erinnerungen nicht.« Sie legte die Arme auf den Tisch. Wie dünn und zerbrechlich sie waren.


      Kaleb stand auf und holte ihr einen Vitamindrink mit Kirschgeschmack, den mochte sie am liebsten. Sie nippte daran, machte große Augen und nahm noch einen Schluck. »Kirsche.« Ein wohliger Seufzer. »Vielen Dank.«


      Er nickte und setzte sich wieder.


      »Das Labyrinth hat so lange bestanden«, sagte sie mit heiserer, ungeübter Stimme, »dass mein Erinnerungsvermögen vielleicht dauerhaft gelitten hat. Ich war sehr jung und noch nicht voll ausgebildet, als ich es schuf, die ganze Konstruktion war nicht ausgefeilt.«


      Sechzehn. Mit sechzehn war sie verschwunden. »Wie heißt du?«, fragte er, und jede Zelle seines Körpers wartete gespannt auf die Antwort, wollte wissen, wie viel von ihr zurückgekommen war.


      Mitternachtsblaue Augen trafen seinen Blick, spiegelten sein Bild. »Ich bin Sahara Kyriakus vom Medialenclan NightStar.«


      Ihre Enthüllung löste keine sichtbare Reaktion bei Kaleb aus, er blinzelte nicht einmal. Sein Silentium musste wirklich makellos sein. Ganz anders als ihr eigenes. Dennoch reagierte sie auf ihn in einer Art … die weder vernünftig noch angemessen in ihrer misslichen Lage war.


      Ich bin immer noch nicht ganz wach, dachte sie eigenartig ruhig.


      »Was weißt du über den NightStar-Clan?«, fragte der gefährliche Mann ihr gegenüber mit der eisigen Stimme, die etwas in ihr auslöste, das sie nicht verstand – als würde sie Dinge hören, die er nicht sagte, und mehr von ihm wissen, als möglich war. Selbst in ihrem jetzigen Zustand war ihr vollkommen klar, dass Kaleb Krychek niemand war, der einem anderen seine Geheimnisse anvertraute.


      Und falls jemand sie nun doch unglücklicherweise entdeckte?


      Dieser jemand würde nicht lange genug überleben, um seine Entdeckung weitergeben zu können. Obwohl das schwarze Haar, die Kardinalenaugen und der sorgfältig gestählte Körper ihn geradezu schockierend gut aussehen ließen, lag hinter der schönen Maske doch ein todbringender Verstand. Es hätte ihr Angst einflößen müssen, doch sie spürte nur das Bedürfnis zu weinen, ihre Augen brannten, als die unheimliche Ruhe langsam von ihr wich.


      »NightStar ist ein Clan von V-Medialen«, sagte sie mit rauer Stimme, weil sie die Tränen zurückhalten musste – Tränen um einen Fremden, der sie vielleicht sogar töten würde, sobald ihm klar wurde, dass sie mit ihm ebenso wenig wie mit den vorherigen Wärtern kooperierte. »Doch ich trage diesen Nachnamen nicht, weil ich nicht in die Zukunft sehen kann.«


      »Stimmt.« Das Morgenlicht schimmerte im glatten schwarzen Haar Kalebs, und sie hatte das verwirrende Gefühl, schon einmal mit diesem Mann zusammengesessen zu haben, während sein Haar im Sonnenlicht leuchtete. »Du siehst die Vergangenheit.«


      Sie kämpfte sich durch ein dicht gewobenes Netz größter Versuchungen, sich ihm anzuvertrauen, und landete bei Fakten, die im Langzeitgedächtnis ruhten. »Sahara Kyriakus, NightStar-Clan, Sorgerecht beim Vater: Leon Kyriakus – M-Medialer der Skala sieben Komma sieben mit rezessiven V-Medialen-Genen. Biologische Mutter: Daniela Garcia, TP-Mediale der Skala acht Komma zwei, Mitglied eines kleinen, aber sehr geschätzten Teils der Familie auf Kuba.« Die Farbe ihrer Haut war das Ergebnis dieser Zusammensetzung, in der Sonne wurde sie goldbraun.


      »Daniela Garcia besaß ebenfalls rezessive V-Medialen-Anlagen, weshalb man sie für die passende genetische Partnerin meines Vaters hielt.« Im Stammbaum der NightStars gab es viele V-Mediale, und der Clan tat alles, diese lukrative Linie zu erhalten. »Obwohl ich nicht in die Zukunft sehen kann, wurde ich derselben Kategorie zugeordnet, Untergruppe R.«


      Die Sicht in die Vergangenheit galt als dafür seltene Abart v-medialer Fähigkeiten und ähnelte den telepathischen Fähigkeiten der Justiz-Medialen so stark, dass die Wissenschaftler über die genaue Einordnung immer noch stritten. Der größte Unterschied bestand darin, dass J-Mediale ins Bewusstsein eindrangen, um die dort vorhandenen Erinnerungen herauszuholen, Mediale der Kategorie R dagegen nicht.


      Plötzliche Flashbacks trafen sie völlig unabhängig davon, ob sie den Orten oder den beteiligten Personen nahe waren – doch konnten sie ebenso wie V-Mediale ihren Geist auf bestimmte Ereignisse ausrichten und genau wie J-Mediale die Daten einem anderen Bewusstsein übermitteln. Deshalb wurden sie zum Beispiel als Zeugen bei Vorgängen gerufen, bei denen es keine Überlebenden gab, und man konsultierte sie auch, wenn wichtige Informationen durch Verletzungen oder Unfälle verloren gingen.


      »In den Tests habe ich auf der Skala acht Komma eins erreicht«, sagte sie, während sich immer mehr Fakten vor ihrem geistigen Auge abrollten.


      Kaleb tippte an das Glas in ihrer Hand und wartete, bis sie es zur Hälfte geleert hatte. »Das war mit sechzehn, noch vor der endgültigen Einordnung. Vermutlich liegst du inzwischen zwischen neun Komma fünf und neun Komma sieben.«


      »Hast du mich deshalb geholt?«, fragte sie mit einem Kloß im Hals. »Soll ich für dich in die Vergangenheit sehen?« Die Augen auf das scharf geschnittene Kinn gerichtet, spreizte sie die Finger auf dem Tisch.


      »Weder brauche ich eine R-Mediale, noch habe ich Verwendung dafür.«


      Aber vielleicht für die gefährliche, verborgene Gabe, die unerkannt für die Tester der eigentliche Grund für ihre hohen Werte auf der Skala war. Ihre Fähigkeit, zurückliegende Ereignisse zu sehen, lag höchstens bei drei. Doch der Fehler sagte nichts über die Fähigkeiten der Tester aus, sondern bewies eher, wie tief verborgen jene andere Seite von ihr war – sie selbst hatte die Gabe erst mit zwölf entdeckt. Und sofort gelernt, sie zu verbergen, damit sie kein Ziel abgab.


      »Warum bin ich dann hier?«, fragte sie Kaleb. Sie stellte die Frage, obwohl sie hundertprozentig sicher war, dass er wusste, was sie tun konnte. Es konnte keinen anderen Grund dafür geben, dass er solche Mühen aufgewandt hatte, um sie zu suchen und zu sich zu holen.


      Wieder verschwanden die Sterne aus seinen Augen, breitete sich die Nacht aus, in der sie zu verschwinden drohte, als er aufstand und sich über den Tisch beugte – so nah, dass sie seine Wange hätte berühren können. »Du bist hier«, sagte er in einem Ton, bei dem ihr fast das Herz aus der Brust sprang, »weil du mir gehörst.«


      Zehn Minuten später saß Sahara auf ihrem Bett, und Kalebs Worte blinkten immer wieder wie eine Leuchtschrift in ihrem Kopf auf. Den Sinn dahinter hatte sie nicht verstanden. Etwas allerdings war klar:


      Sie durfte das Haus nicht verlassen. Und sie durfte auch nicht ins Medialnet.


      Eigenartig ruhig nahm sie diese Gegebenheiten in sich auf und kam zu dem Schluss, dass sie im Augenblick weder das eine noch das andere wollte. Sobald sie sich aus dem Obsidianschild hinausbegäbe, wäre ihr Geist bloß und verletzlich. Noch dazu wusste sie nicht, wohin sie sich wenden konnte oder was sie nach ihrer Flucht tun sollte. Die Nähe zu ihren Gefühlen, die dazu geführt hatte, dass sie die ganze Welt nur noch verschwommen wahrnahm, bewies doch, dass ihr Geist nach wie vor verletzt war, ihre Gedanken immer noch durcheinandergerieten.


      NightStar.


      Dort konnte sie vielleicht Schutz finden, doch so bruchstückhaft wie ihr Gedächtnis war, konnte sie nicht wissen, ob ihr Clan nicht mit den Wärtern zusammengearbeitet und sie zerstörender Einsamkeit preisgegeben hatte, um sich ihre Fähigkeiten zunutze zu machen. Die Wärter hatten sie weder wie eine Person noch wie ein fühlendes Wesen behandelt. Nur wie einen namenlosen Auftrag.


      Hätte sich das Labyrinth entwirrt, wenn man ihr nur ein wenig Freundlichkeit entgegengebracht hätte? Das würde sie nie erfahren, denn kaum hatte die Person, die ihre Inhaftierung angeordnet hatte, das Labyrinth entdeckt, waren die normalen Wärter, die ab und zu noch mit ihr gesprochen hatten, durch Männer und Frauen ersetzt worden, die so eiskalt in Silentium waren, dass ihnen nie in den Sinn gekommen wäre, von ihren Aufgaben abzuweichen … ganz egal, ob es dabei um Zwangsernährung ging oder darum, sie splitternackt auszuziehen und die Raumtemperatur auf den Gefrierpunkt einzustellen.


      Kaleb dagegen hatte ihr bisher noch kein Leid angetan. Sie hatte ihre Privatsphäre, verfügte über saubere Kleidung und Wasser, bekam Essen, das köstlich schmeckte und ihre geschundene Seele erzittern ließ. Ihr gebrochenes Silentium hatte er weder erwähnt noch geprüft. Es wäre dumm und unreif, seinen Schutz zu verlassen, solange sie noch nicht besser beisammen war, um Freund von Feind unterscheiden zu können.


      Was Kaleb selbst anging … so löste er verwirrend schmerzhafte Empfindungen in ihr aus. Selbst in diesem Augenblick spürte sie heftige Trauer in der Brust, die nur darauf wartete, dass sie sich ihr vollkommen grundlos hingab. Man musste doch jemanden kennen, wenn man um ihn weinte, doch Kaleb war ein Fremder … der freilich wusste, dass sie Getränke mit Kirschgeschmack mochte und schneller Kälte spürte als andere. Natürlich war ihr aufgefallen, dass im ganzen Haus eine Temperatur herrschte, bei der sie sich wohlfühlte.


      Sahara holte tief Luft, um nicht sofort zu Kaleb zu gehen und Antworten auf Fragen zu verlangen, die sie nicht einmal formulieren konnte. Stattdessen nahm sie das Buch, das er ihr gestern Nacht gegeben hatte, und wollte damit hinaus auf die Terrasse. Die Sonne schien, sie sehnte sich danach, den kühlen Herbstwind auf der Haut zu spüren … so wie sie sich nach körperlichem Kontakt mit einem anderen Lebewesen sehnte – den brauchte sie noch mehr als Nahrung.


      Doch ihre Überlegungen wurden unterbrochen, als sie in der Glastür flüchtig die Spiegelung einer Frau mit zerzauster schwarzer Mähne erblickte. Blinzelnd sah sie genauer hin, konnte aber nichts klar erkennen. Im Zimmer war kein Spiegel – vage erinnerte sie sich an zersplitterndes Glas, einen scharfen Schnitt auf der Wange. Sie wandte sich um und betrat das Zimmer gegenüber.


      Es roch frisch nach Seife und Aftershave mit einem Hauch von Kiefer.


      Kaleb hatte die Tür offen gelassen, Zutritt war also erlaubt. Sie legte das Buch auf das Bett. Nur ein Bett, ein kleiner Nachttisch und ein Wandschrank. Nicht ein Kleidungsstück lag herum, alles war so penibel aufgeräumt wie in einer Kaserne.


      Im Bad war es genauso: Kalebs Utensilien standen ordentlich im Spiegelschrank über dem Waschtisch aus Granit. Neugierig roch sie an seinem Aftershave, sog den Duft ein, bei dem ihre Haut prickelte, und besah sich dann das schmale Gerät, mit dem er sich rasierte, konnte sich kaum vorstellen, dass der eiskalte Mann, der sie als sein Eigentum betrachtete, zu so etwas Intimem fähig war.


      Sie legte die Hand an die Wange und musste daran denken, wie er sich in der Küche über den Tisch gebeugt hatte. Nur mit größter Willensanstrengung hatte sie sich beherrscht und war nicht mit den Fingern über die Konturen seines Gesichts gefahren.


      Es war so lange her.


      Sie schüttelte den Gedanken ab, das konnte nur die Fantasie ihres beschädigten Geistes sein. Warum sollte ein kardinaler TK-Medialer sich einstmals in ihrem Umfeld befunden haben – der NightStar-Clan war bekannt für seine Abgeschiedenheit, und TK-Mediale wurden aus Gründen der Sicherheit in Spezialschulen ausgebildet. Sicher hatte sie Kaleb Krychek niemals berührt, was auch immer in ihr die gefährliche Obsession für den Mann hervorgerufen hatte, der sie doch in einem Gefängnis hielt.


      Sie legte den Rasierapparat langsam zurück, hielt ihn einen Moment länger fest, als unbedingt nötig gewesen wäre, und klappte den Spiegelschrank zu. Sah sich nun an, was aus ihr geworden war. Mit sechzehn waren die Wangen voller gewesen, das Kinn weicher. Sie war nur noch Haut und Knochen. Kalorien würden ihr sicher zu einem gesünderen Aussehen verhelfen – aber der Babyspeck würde nicht zurückkehren. Die feineren Gesichtszüge waren dem Alter zu verdanken, und ihr gefiel es.


      Doch das Haar …


      Sie hielt eine Strähne unter die Nase und roch daran. Zitrone und ein noch weicherer Duft. Sie hatte also doch geduscht und sich dreimal das Haar gewaschen. Sauber war es, aber so zerzaust, dass sie wie eine Verrückte aussah.


      »Das war ja auch das Ziel.« Das Labyrinth war nur ein Teil des Plans gewesen, der sie verstecken sollte vor denen, die aus ihr ein Tier machen wollten, das auf Kommando Kunststücke vollführte. »Jetzt brauche ich das nicht mehr«, flüsterte sie und holte ein weiteres Stück von sich zurück.
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      Sie musste sich sehr konzentrieren, und die Arme taten ihr bald weh, doch als sie nach einer Stunde wieder auf den Flur trat, fielen ihr die Haare lang und glatt über den Rücken. Rechts der Terrassentüren lag ein großer Raum, in dem Kaleb am Schreibtisch saß, vor sich einen transparenten Bildschirm, auf dem er offensichtlich mit jemandem kommunizierte.


      Kaleb trug Manschettenknöpfe aus Stahl oder Platin und eine chromblaue Krawatte zu seinem weißen Hemd. Er sah aufmerksam auf den Bildschirm, winkte sie aber gleichzeitig herein. Sie spürte eine solche Anziehung, dass sie kaum noch vernünftig denken konnte, als würde sie ein unsichtbares Band mit dem Mann am Schreibtisch verbinden.


      Die Platte war aus poliertem Holz und hatte so unregelmäßige Kanten, als sei sie direkt aus einem Mammutbaum geschnitten und nur grob geschliffen, damit die Jahresringe ihre Geschichte erzählen konnten. Ein wunderschönes Möbelstück, das sie hier nicht vermutet hatte … obwohl dessen Ursprünglichkeit irgendwie auch zu ihm passte. Ebenso wie die vollkommen leere Platte, auf der nicht einmal ein Stift oder ein Blatt Papier lag.


      An den Wänden standen Bücherregale mit kostbaren Werken zu unzähligen Themen – Gestaltwandler, Physik, Architektur und sogar geologische Forschungen, darunter auch Bände, die sich mit Erdbeben und Vulkanismus beschäftigten.


      Es war begreiflich, dass ein intelligentes Individuum viele verschiedene Interessen hatte, und es gab sicher gute Gründe für einen TK-Medialen, sich mit der Bewegung tektonischer Platten zu beschäftigen – obwohl alleine der Gedanke, er könnte so etwas bewerkstelligen, ihr das Herz stocken ließ –, doch in den Regalen standen auch Dinge, die nicht ins Bild passten. Ein glänzend blauer Stein zum Beispiel neben einem Buch über Vulkane in Südamerika. Sie rieb den Stein zwischen den Fingern: Lapislazuli.


      Ein Regal weiter fand sie noch etwas, für das sie keine Erklärung hatte: Ein Stück Holz, in das Kalebs Name und ein Baum eingeritzt waren. Das Holz war nichts Besonderes, die Arbeit wenig kunstvoll. Nicht weit davon entdeckte sie zwischen einem dicken Buch über Erdbeben und einem über Tiefseeströmungen einen kleinen Gedichtband. Nur zufällig war ihr Blick darauf gefallen, der Einband sah billig und zerschlissen aus, ganz anders als der der anderen Bücher.


      Neugierig geworden, fand sie noch mehr halb versteckte Werke. Alle waren eher nachlässig gebunden, enthielten Gedichte oder Theaterstücke, und eines war sogar ein Klassiker aus dem neunzehnten Jahrhundert, den ein Mensch geschrieben hatte. Dann sah sie ein verbogenes Metallstück unbekannter Herkunft, von dem etwas in ihrem Kopf hartnäckig behauptete, es stamme von einem Hochgeschwindigkeitszug.


      Sie schüttelte das eigenartige Gefühl des Wiedererkennens ab und richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Kardinalmedialen am Tisch, der seinen Kontrahenten gerade kaltblütig in Einzelteile zerlegte. Sorgfältig kurz geschnittenes Haar, klare Gesichtszüge, eine leicht gebräunte Haut, die verriet, dass er sich nicht nur im Haus aufhielt, und unglaubliche Augen. Doch trotz aller Schönheit war er sehr maskulin und faszinierend männlich in allem, was er tat.


      Ihr Atem stockte, besorgt drehte sie den Lapislazuli in den Fingern. Sie zwang sich, den Stein zurückzulegen, denn sie hätte ihn zu gerne behalten – er fasste sich so gut an und hatte genau die richtige Form und Größe. Sie wollte auch Kaleb nicht mehr anstarren. Ihre Wärter waren hauptsächlich Männer gewesen, einige von ihnen waren offensichtlich wegen ihres Aussehens ausgewählt worden, um Saharas Unerfahrenheit auszunutzen und so ihr Silentium zu brechen. Nicht ein einziges Mal, nicht eine Minute hatte sie vergessen, dass sie ihr Leben bedrohten.


      Und nun fiel ihr die Schönheit dieses gnadenlosen, zweifellos hoch manipulativen Mannes auf, der Macht und Kontrolle schätzte – Dinge, die er sich mithilfe ihrer verborgenen Fähigkeit leicht verschaffen konnte. Wer immer Sahara Kyriakus in seiner Macht hatte, hatte auch Macht über das Medialnet, und Kaleb Krychek war jemand, der im Machtspiel rücksichtslos jeden Vorteil nutzte, wie sie gerade mit eigenen Ohren gehört hatte.


      Beunruhigt und mit einem heftigen Schmerz in der Brust ging sie durch die offene Tür ins Freie. Instinktiv wollte sie außer Sichtweite des Mannes bleiben, dessen aggressive Stimme sie am anderen Ende der Leitung hörte, und der das Spiel gleich verlieren würde. Im Augenblick war es sicher besser, wenn sie in den Augen der Welt ein Gespenst bliebe.


      Die glänzenden Holzdielen fühlten sich weich unter ihren Fußsohlen an, die Sonne streichelte warm ihre Haut. Sie hob das Gesicht zum Himmel, nahm gierig Wärme und Licht in sich auf.


      Du wirst einen Sonnenbrand bekommen.


      Überrascht von der telepathischen Mitteilung sah sie ins Zimmer; sie hatte gar nicht bemerkt, dass sie den Kanal überhaupt geöffnet hatte. Der Mann, der sie gleichzeitig verwirrte und faszinierte, sah weiterhin auf den Bildschirm, immer noch mit Verhandlungen beschäftigt, die eher ein Kreuzen von scharfen Klingen waren, bei denen jedes Wort nur dazu diente, möglichst großen Schaden anzurichten. Sahara schloss die Schiebetüren, legte sich auf die Sonnenliege, die am Morgen noch nicht auf der Terrasse gestanden hatte, und streckte die Zehen in die Sonne.


      Eine Sekunde später öffnete sich ein großer Sonnenschirm über ihr. Ihr Gesicht lag nun im Schatten, die Füße bekamen aber weiterhin Sonne. Lass das, sagte sie über den telepathischen Kanal, und es kam ihr weder fremd noch eigenartig vor. Sie hatte eher das Gefühl, als sei der Kanal in sie hineingeschnitten und über Jahre hinweg gewachsen. Als würde sie Kaleb noch länger als sich selbst kennen. Ist doch pure Prahlerei.


      Eine Pause, die vielleicht auf Überraschung beruhte, dann tauchte ein kleiner Tisch neben ihr auf, mit einem Teller Kekse und einem Glas Mangonektar, wie sie beim ersten Schluck feststellte. Sie aß zwei Kekse, trank etwas, ignorierte dabei bewusst ihren schönen Wärter und öffnete das Buch auf ihrem Schoß.


      Ein mathematisches Übungsbuch.


      Schon lange wurde nicht mehr mit solchen Büchern unterrichtet, doch dieses war offensichtlich häufig benutzt worden. Mit schwarzer Tinte hatte jemand Gleichungen erklärt und Fehler korrigiert, die ein anderer mit blauer Tinte und vielen durchgestrichenen Zeilen an den Rand geschrieben hatte.


      Als sie die schwarzen Buchstaben mit den Fingerspitzen berührte, spürte sie wieder diesen eigenartigen Schmerz in ihrer Brust und merkte, wie sich ihre Kehle zusammenzog. Sie schloss das Buch wieder.


      Der Einband mit dem Riss in einer Ecke und dem Stempel, der besagte, dass es sich um ein gebrauchtes Buch handelte, war ihr so vertraut wie eine Melodie, die man in der Ferne hört und nicht gleich erkennt. Sie berührte den verblichenen Stempel mit den Fingern und stellte sich vor, was sie wohl sehen würde, wenn sie psychometrische Fähigkeiten hätte und Erinnerungen aus Objekten herausholen könnte.


      Kaleb stand vor den Schiebetüren, die Hände in den Hosentaschen und beobachtete die Frau auf der Sonnenliege, deren Füße in die noch warme Herbstsonne gestreckt waren und deren Finger über den Einband des Mathematikbuchs strichen, das er in einem Laden gefunden hatte, in dem zweifelhafte Antiquitäten verkauft wurden. Der knappe Kommentar vor ein paar Minuten zeigte, dass sie keine Furcht oder gar Panik verspürte, weil sie in seiner Hand war.


      Das würde nicht lange anhalten – die Frau, die so unbesorgt mit ihm sprach und die nichts beunruhigte oder schockierte, war nicht die wahre Sahara Kyriakus. Sie war eher eine Schlafwandlerin, die Saharas Geist und ihren Körper auf das wirkliche Erwachen vorbereitete.


      Dann würde sie nicht mehr ruhig sein, würde ihm nicht mehr furchtlos in die Augen sehen. Entweder würde sie ihre Fähigkeit gegen ihn wenden oder in Panik geraten. Weswegen er den schmutzigen Kittel aus der Wäsche genommen und vakuumversiegelt hatte, um ihren Geruch zu bewahren. Er würde sie nie geistig binden, aber er würde sie durch Regen, Hagel und Feuer verfolgen. Niemand, nicht einmal Sahara selbst, würde sie ihm wieder wegnehmen.


      !!!


      Eine Warnung ohne Worte gleichzeitig vom Netkopf und vom Dunklen Kopf. Er fuhr die mächtigsten Schilde hoch und trat mit beiden Wesenheiten in Verbindung. Was ist geschehen? Es waren jedenfalls keine kollabierenden Anker, die Schockwelle, die mit ihrer Wucht das ganze Medialnet erfasste, war zu groß.


      Bilder von zusammenbrechenden Häusern, zerstörten Mauern und zerrissenen Kleidern rasten in schneller Folge durch seinen Kopf. Das konnte nur bedeuten, dass die Wesenheiten, die das Medialnet geschaffen hatte, völlig in Panik geraten waren. Kaleb hielt die Bilder an, besah sie einzeln und fand den gemeinsamen Nenner. Fäule, Pilzbefall und Mehltau.


      Zeigt es mir.


      Das Medialnet war ihm so vertraut wie die Straßen Moskaus, er verbarg seine Anwesenheit und schoss zu der Stelle, die ihm von den Wesenheiten gezeigt worden war … doch da gab es nichts mehr.


      Die Gegend war völlig schwarz, aber das war auch die einzige Gemeinsamkeit mit dem Medialnet. Hier fehlten nicht nur die Sterne, das Licht prallte regelrecht ab. Obwohl Kaleb immun gegen die Fäule war, die Teile des geistigen Netzwerks befallen hatte und sich in die Gehirne der Bevölkerung fraß, näherte er sich nur sehr vorsichtig der pulsierenden Leere.


      Am äußeren Rand sandte er eine Energiesonde in das schwarze Loch. Sie wurde eingesogen, und wenn Kaleb sie nicht sofort gekappt hätte, hätte das Nichts ihm sämtliche Energie aus Geist und Leib gesaugt. Ein extrem schmerzhafter Tod wäre die Folge gewesen.


      Kannst du hinein?, fragte er den Netkopf.


      Trostlosigkeit und furchtbarer Schmerz gingen von der Hälfte der Zwillingswesenheit aus, die allen Medialen als Bibliothekar und Hüter des Medialnet bekannt war, doch nur mit sehr wenigen kommunizierte. Und mit niemandem so ausführlich wie mit Kaleb.


      Die Verbindung war in einer kalten, einsamen Kindheit entstanden, deren geistige und körperliche Foltern ihn zu dem gemacht hatten, der er heute war. Lange waren die alte, aber noch kindliche Wesenheit sowie deren verdrehter, gebrochener Zwilling seine einzigen Freunde gewesen.


      Doch nun nicht mehr, schon mit neun Jahren hatte die Veränderung eingesetzt. Netkopf und Dunkler Kopf waren zwar vor ihm mit der Entwicklung des Medialnet entstanden, doch er war erwachsen geworden, während sie noch auf der Stufe von Kindern standen.


      Der Netkopf war von kindlicher Unschuld, der Dunkle Kopf hingegen glich mehr einem abgelehnten, geschlagenen Kind, das andere ebenfalls schlug und drangsalierte, weil es nichts anderes kannte. Bei Kaleb hatte er eine Art Verständnis gefunden, eine dunkle Seite, die das Böse und den Zorn in ihm angenommen hatte.


      Kannst du es?, fragte Kaleb den dunklen Zwilling.


      Die Wesenheit glitt in die Schwärze und tollte wie eine Katze darin herum.


      Errichte eine Barrikade, befahl Kaleb dem Netkopf, als der Dunkle Kopf zurückkam und sich liebevoll an ihn schmiegte, so kalt wie der Tod, dem Kaleb schon mehr als einmal begegnet war. Schaffe eine breite Pufferzone. Ich möchte nicht, dass irgendjemand in Kontakt damit kommt.


      Bilder von Mauersteinen überfluteten ihn, der Netkopf machte sich bereits an die Arbeit. Sehr gut, lobte ihn Kaleb, denn der Netkopf brauchte Lob.


      Sobald sich beide Wesenheiten der Aufgabe widmeten – der Dunkle Kopf hatte sich seinem Zwilling aus Gründen angeschlossen, die nur er selbst kannte –, suchte Kaleb das Bewusstsein von Objekt 8–91 auf. Der Mann war von derselben Krankheit befallen, die gerade ein Stück des Medialnet verschlungen hatte, und diente Kaleb dazu festzustellen, wie weit die Infektion schon fortgeschritten war, eine Art »Kanarienvogel im Kohlenschacht«.


      Man konnte das für grausam halten, doch dem Mann war nicht mehr zu helfen – und er war leicht zu ersetzen. Als Messgerät für diese namenlose Krankheit half er seinem Volk viel mehr als in seinen anderen Funktionen.


      Doch 8–91 lebte noch und funktionierte weiter, ohne zu wissen, dass eine Krankheit den Frontallappen zerfraß. Offensichtlich schritt die Infektion bei Individuen nicht so schnell voran wie bei dem geistigen Netzwerk, das neunundneunzig Komma neun Prozent der Medialen auf dem Planeten verband.


      Kalebs Handy klingelte.


      Er hatte den Anruf schon erwartet. »Nikita«, sagte er und verließ das Medialnet, um mit der Frau zu sprechen, die vor der Auflösung des Rats ebenfalls Mitglied gewesen war und eine Region beherrschte, zu der Individuen mit gebrochenem Silentium Zuflucht nahmen.


      »Ich nehme an«, sagte sie, »dass du die Schockwelle bemerkt hast, die gerade durch das Netz ging?«


      »Ich habe die Ursache dafür gesehen. Bin gleich bei dir.« Er legte auf und ging nach draußen, um nach Sahara zu schauen, die eingeschlafen war. Das seidenschwarze Haar schimmerte nicht so lebhaft wie früher, doch sein Anblick war viel versprechend. Noch war sie allerdings weit entfernt von der wirklichen Sahara, wirkte so zart und blass, als könnte sie jeden Augenblick verschwinden.


      Kaleb nahm eine Strähne zwischen die Fingerspitzen. Das war sehr real. Und sie war sicher in seinem Heim, das so fest verschlossen wie ein Tresor war.


      Er stellte die Alarmanlage auf Fernbedienung und verschob den Sonnenschirm, damit sie vollkommen geschützt war. Dann zog er ein Jackett an, rief vor seinem inneren Auge das Bild von Nikitas Büro in San Francisco auf und war schon dort, mit einer Schnelligkeit und Präzision, von der der tote Ratsherr Enrique Santano einst geglaubt hatte, sie stünde ausschließlich ihm zur Verfügung.


      »Niemand hat eine Erklärung dafür«, sagte Nikita in dem Moment, als er auftauchte. Ihr Ton war ebenso geschäftsmäßig wie ihr Kostüm, die Lichter des mitternächtlichen San Francisco glitzerten hinter ihr. »Aber du behauptest, du hast die Ursache dafür gesehen.«


      Es gab keinen Grund für ihn, ehrlich zu sein – die Wahrheit würde früh genug ans Licht kommen, wenn seine Annahmen sich als zutreffend erwiesen. »Ein Teil des Medialnet existiert nicht mehr.«


      »Ein weiterer Angriff auf Anker?« Der strenge Pagenschnitt fiel über Nikitas Wange, als sie sich über die gläserne Schreibtischplatte beugte, in den mandelförmigen Augen blitzte die kühle Intelligenz auf, die sie zu einer der reichsten Frauen der Welt gemacht hatte. »Es gab keinerlei Berichte …«


      »Nein. Das Medialnet selbst hat sich aufgelöst.«


      Nikita starrte ihn an und zuckte beinahe unmerklich zusammen, als die Kommunikationskonsole an der Wand einen Anruf meldete. »Das ist Anthony«, sagte sie und drückte einen versteckten Knopf am Schreibtisch, um den Anruf entgegenzunehmen.


      Kaleb fragte sich, was Anthony wohl tun würde, wenn er wüsste, dass seine Nichte sich in seiner Obhut befand. Wahrscheinlich würde er alle Kräfte der NightStars mobilisieren, um sie wiederzubekommen – der Clan hatte sie still, aber unbeirrbar all die Jahre gesucht. Das wusste Kaleb, weil er sich des Öfteren vor den Suchenden verborgen und ihre Berichte gehackt hatte. Hätten sie Sahara vor ihm gefunden, wäre er vorbereitet gewesen und hätte sich die Information zunutze gemacht, denn Sahara gehörte ihm allein.


      »Erinnert ihr euch noch an Einzelheiten über den Massenwahnsinn auf der Sunshine Station?«, fragte er, nachdem Nikita Anthony auf den neuesten Stand gebracht hatte.


      »Natürlich«, sagte Anthony sofort. »Einhundertvierzig Leben hat die Massenpsychose gekostet – die Leute haben sich gegenseitig brutal ermordet.«


      Nikita nahm den Faden so leicht auf, als hätte sie mit Anthony telepathisch kommuniziert. »Man führte den Ausbruch auf einen schweren Defekt der Konditionierung zurück. Dieselbe Erklärung gab es für einen Zwischenfall auf einer Forschungsstation in Russland.« Sie zögerte. »Du hast mir schon einmal einen ›kranken‹ Teil des Medialnet gezeigt. Ein kleines Gebiet, das sehr versteckt lag. Willst du damit sagen, die Psychose sei auf eine Infektion zurückzuführen, die sich so weit ausgebreitet hat, dass sie eine solche Störung hervorrufen kann?«


      Es war nicht verwunderlich, dass Nikita eine solche Verbindung herstellte – sie war schließlich auf geistige Viren spezialisiert. »Genau das will ich sagen.« Da sie alle von Geburt an mit dem geistigen Netzwerk verbunden waren, konnte niemand den Kontakt mit dem Virus vermeiden – jede Millisekunde des lebensnotwendigen Biofeedbacks konnte das tödliche Gift enthalten. »Anscheinend hat die Infektion den ersten Wirt angegriffen.«


      Das unendlich weite Medialnet konnte eine Menge Schläge verkraften, aber es war nicht unzerstörbar. »Der heutige Schaden hat keine Toten gefordert, doch nur, weil er sich auf eine Region der ehemaligen Sunshine Station beschränkte.« Die verlassene Forschungsstation war meilenweit entfernt von allen Lebewesen und nur noch ein Mahnmal des Todes mit gefrorenem Blut an den Wänden und verrottenden Essensresten auf den Tischen.


      »Wir dürfen nicht zulassen, dass die Infektion sich in bevölkerten Gebieten ausbreitet.« Wie stets erfasste Nikita sofort den wichtigsten Punkt. »Wenn irgendwo dort so etwas passiert wie auf der Sunshine Station, gibt es ein Massaker.«


      Gebannte Stille, in der alle drei an die Folgen dachten, wenn Städte wie San Francisco oder Moskau von Medialen mit mordlüsternem Wahnsinn überrannt würden. Vom Virus Befallene würden alles töten, was ihnen in den Weg kam, ihre Mitbewohner in Stücke zerfetzen und die Straßen mit Blut tränken.
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      Anthony fand als Erster Worte. »Kann man das Virus eindämmen?«


      »Der Netkopf errichtet gerade eine Barriere, damit niemand die infizierte Stelle betritt, aber ich glaube kaum, dass er damit das Virus selbst aufhalten kann.« Seinen Plan zur »Heilung« würde er erst dann Nikita und Anthony mitteilen, wenn er genug in der Hand hatte, um die Macht im Medialnet zu übernehmen.


      »Vielleicht könntest du ein paar nützliche Informationen beisteuern«, sagte er zu Nikita. Ihre Fähigkeit in Bezug auf geistige Viren hatte sie zwar nie offiziell bestätigt, doch in diesem kleinen Kreis wussten alle Bescheid.


      Sie nickte nur, was schon beachtlich war. »Ich werde mich heute Nacht noch darum kümmern.«


      »Wenn das Virus so lange gebraucht hat, um die Region um die Sunshine Station zu vernichten, schreitet die Krankheit doch eher langsam voran.« Die silbernen Schläfen Anthonys glänzten im Schein seiner Schreibtischlampe.


      »Alles scheint dafür zu sprechen, dass es zwar stärker wird, sich aber nicht schneller verbreitet«, bestätigte Kaleb. »Wir dürfen das Virus nicht aus den Augen lassen, doch die Makellosen Medialen sind im Augenblick die größere Bedrohung.«


      Nikita und Anthony tauschten einen Blick, eine stille Übereinkunft ohne telepathischen Austausch. Kaleb überlegte zum wiederholten Mal, wie eng die beiden inzwischen zusammenarbeiteten, obwohl es eigentlich gleichgültig war. Denn selbst mit ihrer geballten wirtschaftlichen Macht und den großen finanziellen Mitteln würden sie ihn nicht aufhalten können. Das konnte niemand.


      Jetzt nicht mehr.


      Vor zwei Jahren wäre es vielleicht noch möglich gewesen – doch dank der Gestaltwandlerleoparden und -wölfe in Nikitas Revier, die nie erfahren würden, welch wichtige Rolle sie in seinem Leben gespielt hatten, hatte er seine Macht in der Zwischenzeit ausbauen können. Die schiere Größe hätte andere in den Wahnsinn getrieben, doch Kaleb besaß einen Vorteil: Schon als Kind war er dem Wahnsinn begegnet und hatte überlebt.


      Ob er dabei geistig gesund geblieben war, stand auf einem anderen Blatt.


      »Entschuldigt mich«, sagte er, noch bevor sich Nikita oder Anthony äußern konnten. »Ich muss mich um etwas anderes kümmern.« Er verschwand, ohne auf eine Reaktion zu warten. Ming und Tatiana hatten über das Medialnet Kontakt aufgenommen; er teilte ihnen in aller Kürze dasselbe mit wie Nikita und Anthony. Bei der verdächtig schweigsamen Shoshanna hatte er schon lange einen äußerst vertrauenswürdigen Spion in die höchsten Ränge eingeschleust.


      Kein Grund also, noch weiter Zeit auf die ehemaligen Ratsmitglieder zu verschwenden.


      Als Kaleb auf die Terrasse zurückkehrte, schlief Sahara immer noch ruhig. Gerade wollte er sich von ihr abwenden, als sie die Augen aufschlug, und der tiefblaue Blick in die schrecklichen Geheimnisse vordrang, die zeigten, wie nahe er dem Dunklen Kopf stand.


      »Ich habe mir das Buch angeschaut«, sagte sie und streckte die Beine mit der katzengleichen Anmut, die sie als Jugendliche entwickelt hatte, als sie Tanzstunden nahm – mit der offiziellen Begründung, sie wolle Muskeln und Gleichgewichtssinn stärken.


      Alles in allem ein vernünftiger Grund. Und doch nicht die Wahrheit. Sahara tanzte einfach leidenschaftlich gern.


      »Ich mag keine Mathematik.«


      Er zog das Jackett aus, legte es ins Büro, öffnete die Manschetten und krempelte die Ärmel hoch. Sie sollte die Narbe auf dem linken Unterarm sehen, da sie offensichtlich nicht mehr so verwirrt wie noch gestern Abend war. Er musste wissen, ob sie sich erinnerte.


      »Mathematik war nie dein bestes Fach«, sagte er, als ihre Augen ohne ein Zeichen des Wiedererkennens die Narbe betrachteten. »Aber als ich das letzte Mal nachgezählt habe, sprachst du zehn Sprachen fließend wie deine Muttersprache, unter anderem Französisch, Spanisch, Hindi, Mandarin, Suaheli, Arabisch und Ungarisch.«


      »Wirklich?«, fragte sie, und ihre Augen blitzten, als sie zur Seite rückte, um ihm einen Platz auf der Sonnenliege anzubieten.


      Er setzte sich mit dem Rücken zu ihr und stützte die Unterarme auf die Knie … dachte an die sieben Jahre der Suche, die endlosen Tage, die er von der Terrasse in die Schlucht gestarrt hatte, als die Vernunft in ihm gegen den ihn wahnsinnig machenden Gedanken ankämpfte, sie könnte tot sein.


      Der tiefe Abgrund vor der Terrasse hatte sich aufgetan, als er zum ersten Mal die Vorstellung zugelassen hatte, sie könnte nicht mehr am Leben sein. »Hast du dich ausgeruht?«


      »Ja.« Sie richtete sich auf, lehnte sich an seinen Rücken, wie ein Brandeisen drang ihre Wärme durch die feine Baumwolle.


      Kaleb erstarrte, bislang hatten Berührungen in seinem Leben keine Rolle gespielt.


      »Ich hungere so sehr nach körperlicher Nähe, dass es wehtut«, flüsterte sie und legte ihm die Hand auf die Schulter.


      Kaleb zwang sich, die Muskeln nach und nach zu entspannen. Ihr Vertrauen war ungemein wichtig – und wenn sie den körperlichen Kontakt dafür brauchte, würde er die sensorische Überlastung schon aushalten. »Die Gestaltwandler haben einen Begriff, den sie Körperprivilegien nennen«, sagte er leise.


      Ihre Finger strichen über seinen Nacken, die Haut zog sich beinahe schmerzhaft zusammen, als er versuchte, der schockierend heftigen Empfindung Herr zu werden. »Woher weißt du das?« Heisere Worte, ein Arm legte sich um seine Taille.


      Seit … mindestens einem Jahrhundert hatte ihn niemand mehr im Arm gehalten, nur mit Mühe gelang es ihm, seinen gleichmütigen Ton beizubehalten. »Ich habe gewisse Kontakte.« Tatsache war, dass er es sich zur Aufgabe gemacht hatte, herauszufinden, wie Gestaltwandlerrudel funktionierten, denn Informationen bedeuteten Macht, und Macht wiederum bedeutete Kontrolle.


      Sie streckte die Finger über seinem Zwerchfell aus. »Körperprivilegien … erklär mir, was das heißt.«


      »Im Grunde sind es Regeln, die festlegen, wie viel Kontakt die Gestaltwandler jeweils untereinander haben«, sagte er und wagte kaum, das zarte Handgelenk und die weiche Haut zu berühren. »Sie sind zwar eine Gattung, die Berührung braucht, doch wird nicht selbstverständlich vorausgesetzt, dass man die Erlaubnis dazu hat. Es ist ein Geschenk und ein Privileg.« Ein Konzept, das bei Kaleb auf eine Weise Anklang fand, die kein Gestaltwandler je verstehen würde.


      Sahara schwieg eine Weile, er hörte nur ihren Atem. »Teilst du mit jemandem Körperprivilegien?«, fragte sie schließlich und legte die Hand offen auf seinen Oberschenkel, als wollte sie ihn einladen, die zarte Handfläche zu streicheln.


      Der Schenkel wurde hart wie Stein, Kaleb ballte die Faust und streckte die Finger wieder … fuhr mit dem Daumen über die zarten Adern, die unter ihrer Haut zu sehen waren. »Früher einmal«, sagte er. Außer ihm wusste nur ein einziges lebendes Wesen davon. »Es ist sehr lange her.«


      Sahara malte mit dem Finger ein Muster auf seine Schulter, dann strich sie sanft über seinen Rücken, was einen Steinschlag in der Schlucht auslöste. »Du hast Silentium gebrochen.«


      Sofort brachte er die telekinetische Energie wieder unter Kontrolle, ließ aber ihr Handgelenk nicht los. »Ja.« Als Folge war warmes Blut auf billige Hotellaken geflossen, hatte die Luft nach verbranntem Fleisch gestunken. Die Erinnerung war in jede seiner Zellen eingraviert, und wenn Sahara sich erst daran erinnerte, würde sie erkennen, wer er unter den eleganten Anzügen und der zivilisierten Tünche wirklich war.


      Dann würde ein besserer Mann sie wohl gehen lassen, doch er war nun mal so, wie er war und würde sie sich immer wieder zurückholen. Und wenn ihr Schrecken auch noch so stark war. So lange, bis ihre Gabe sich endlich zeigte. »Du bist sicher hungrig.« Er ließ ihr Handgelenk los, die harte, kalte Wahrheit machte den Teil von ihm, der im Dunkeln lebte, so eisenhart wie den Schild, mit dem er sie umgeben hatte. »Magst du etwas essen?«


      »Könnte ich noch mehr Mangonektar bekommen?« Sahara streichelte weiter seinen Rücken, doch er wusste, dass ihr Vertrauen nur eine momentane Illusion war.


      Er neigte sich zu ihr, nachdem er den Saft teleportiert hatte, und goss ihr ein. »Du brauchst aber auch feste Nahrung.«


      Sie widersetzte sich nicht und aß, so viel sie konnte. Wie ein Vögelchen aß sie, doch da es ihr mit mehreren kleinen Mahlzeiten wahrscheinlich besser ging, sagte er nichts. Sie reichte ihm einen Apfel und ein Messer, und er schnitt Stücke für sie ab.


      Eine unerwartete stille Episode, der Anfang von sieben ruhigen Tagen – einer ganzen Woche, in der Sahara oft und sehr fest schlief, und Kaleb für nahrhafte und ansprechend angerichtete Mahlzeiten sorgte. Auch sanfte Körperübungen nahm sie auf, die sie als Tänzerin gelernt hatte, selbst wenn sie das nicht mehr wusste und ohne Furcht mit ihm sprach.


      Kaleb sorgte auch dafür, dass er sich in der Zeit, in der sie wach war, meist zu Hause befand, und erledigte seine Geschäfte, selbst die Besprechungen mit der Garde, während sie schlief. Inzwischen hatte sich herausgestellt, dass die Person, die hinter dem Leck in Perth steckte, Hilfe bekommen hatte, um ihre Spuren zu verwischen, doch Kaleb hatte keinerlei Zweifel, dass die Pfeilgardisten sie oder ihn entdecken würden.


      Für ihn selbst hatte etwas anderes Vorrang.


      Von Zeit zu Zeit traf ihn Sahara auf der Terrasse und lehnte sich bei ihren Gesprächen an ihn. Da ihm bewusst war, dass es sich um eine Übergangsphase handelte, die nur zu bald von Erinnerungen an eine Vergangenheit aus Schreien und Schmerzen abgelöst werden würde, wich er Sahara nicht aus. Sie bedrängte ihn nicht mit Fragen über sich oder die Situation, in der sie sich befand, schützte sich unbewusst vor der Realität, um zu heilen.


      Doch am achten Tag änderte sich alles.


      Unter dem Sternenhimmel hatten sie lange geredet, und Sahara spürte noch die Erinnerung an Kalebs muskulösen Körper, als sie zu Bett ging, schreckte aber mitten in der Nacht mit klopfendem Herzen und einem erstickten Schrei in der Kehle hoch. Panisch suchte sie nach dem Lichtschalter, fand ihn schließlich mit fliegenden Händen, und das warme Licht der Nachttischlampe erhellte den Raum.


      Ein wunderschöner Seidenteppich, helle Wände, eine Kommode ohne Spiegel, auf der eine Bürste lag, und auf dem großen Bett eine Decke, die mit kleinen Rosen bedruckt war. Das war keine Zelle, doch sie befand sich immer noch in einem Gefängnis. Selbst wenn ihr Wärter sie frei darin herumlaufen ließ.


      Kaleb Krychek.


      Du gehörst mir.


      Trink.


      Warme Muskeln unter ihren Händen.


      Sie erstickte fast unter der Flut von Erinnerungen, schob die Decke fort und stolperte ins Bad. Mit zitternden Fingern spritzte sie sich Wasser ins Gesicht, griff nach einem Handtuch und musste sich am Waschbecken festhalten, um ruhiger zu werden und nachzudenken. Die Glasglocke, unter der sie seit ihrer Ankunft gelebt hatte, war zersprungen, Übelkeit erregende Angst spülte die letzten Reste fort.


      Wie hatte sie nur so gelassen sein können? Wie hatte sie Kaleb Krychek berühren können, als sei er einfach nur ein gewöhnlicher Mann? Das war er nicht. Auch in ihrem Kerker war sie nicht vollkommen von der Außenwelt abgeschnitten gewesen – die Wachen hatten zwar nicht mit ihr, aber doch miteinander gesprochen, und sie hatte die Informationen in den kurzen klaren Perioden in ihrem Kopf geordnet.


      Kaleb Krychek, Ratsherr Kaleb Krychek, besaß so große telekinetische Kräfte, dass man munkelte, er könne ganze Städte dem Erdboden gleichmachen, vielleicht sogar den Planeten selbst zerstören. Wenn er wollte, konnte er sie wirklich wahnsinnig machen, und man sagte ihm nach, Töten falle ihm so leicht wie anderen das Atmen.


      Sie umklammerte den Beckenrand so fest, dass die Knöchel weiß unter der Haut hervortraten, obwohl sie nach all den Jahren im Dunkeln endlich ein wenig Farbe bekommen hatte.


      Ich habe gehört, er soll Santanos Protegé gewesen sein.


      Damals hatte ihr Langzeitgedächtnis nur hergegeben, dass Santano Enrique ebenfalls Ratsherr war. Doch irgendetwas im Ton dieser Stimme sagte ihr, dass das Gehörte wichtige Informationen über Kaleb enthielt.


      Sie trank einen Schluck Wasser, atmete tief ein und überlegte sich, was sie als Nächstes tun sollte.


      Zumindest besteht eine Hoffnung.


      Der Gedanke entzündete einen Funken in ihr. Lange Zeit hatte nicht einmal die vage Möglichkeit einer Hoffnung bestanden. Ihr Geist war so brutal aufgerissen worden, dass sie sich tief in sich selbst hatte zurückziehen müssen, um zu überleben. Die Gewalt war die Strafe dafür, dass sie das Labyrinth geschaffen hatte, doch Sahara bereute nichts. Ohne das Labyrinth wäre sie schlimmer dran gewesen als die sogenannten Rehabilitierten, man hätte ihre Persönlichkeit ausgelöscht, sie zu einem Roboter gemacht, der genau das tat, was die Wärter von ihr wollten.


      Der Schild.


      Sie holte tief Luft und öffnete ihr geistiges Auge, um den Obsidianschild zu betrachten, der ihren Geist schützte. Nicht sie hatte den wunderschönen, unzerstörbaren Schild geschaffen, und er würde ihr auch nie gehören. Der Schild gehörte Kaleb. Falls sie zu fliehen versuchte, konnte er ihn zur Strafe zusammenbrechen lassen.


      Ihr Magen zog sich bei dem Gedanken zusammen, sie könnte erneut so hilflos und ungeschützt sein, schiere Panik drohte sie zu überwältigen, doch sie biss die Zähne zusammen. Sie zwang sich dazu, an die verängstigte Jugendliche zu denken, die sich in der Gewalt von Fremden befunden hatte. Sie hatten sie benutzen wollen, bis nichts mehr von ihr übrig gewesen wäre. Ihr Gedächtnis hatte Lücken, große Teile waren im Labyrinth verloren gegangen, aber manches würde niemals verschwinden. Seit frühester Kindheit wusste sie, wie man Schilde baute.


      Und Kaleb würde mir nie wehtun.


      Sie ignorierte den Gedanken, der sicher nur ihrer Verwirrung über seinen fürsorglichen Umgang mit ihr zuzuschreiben war, und wob eigene Schilde unter dem Obsidianschild. Denn wenn er begriff, dass sie ihm nicht geben würde, was er haben wollte, und ihr seinen Schutz entzog …


      Er wird mir nicht wehtun. Er würde mir nie etwas tun.


      Zitternd stellte sie sich unter die Dusche. Diese Überlegungen konnten auch der Beweis dafür sein, dass sie die Zeit im Labyrinth nicht bei klarem Verstand überstanden hatte. Vielleicht würde warmes Wasser sie beruhigen. Es funktionierte, und ein Gedanke durchdrang die Panik:


      Ich besitze eine Fähigkeit, durch die ich fliehen kann.
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      Bei der Vorstellung, diese Fähigkeit gegen Kaleb einzusetzen, drehte sich ihr der Magen um, doch sie kam sich nun nicht mehr völlig hilflos vor. Sie war nicht mehr die betäubte Sechzehnjährige, die nur zeitweise die Herrschaft über ihren Verstand besaß – sie war eine Frau, die Schreckliches überlebt hatte. Sahara zog sich an, band ihr Haar im Nacken zusammen und öffnete leise die Tür. Da Kaleb anscheinend immer wusste, wo sie sich gerade aufhielt, musste er ihr irgendwie folgen … kontrollierte ihre Gedanken vielleicht mithilfe eines Trojaners.


      Bittere Galle stieg ihr in der Kehle auf, und sie suchte im Kopf nach einem Mechanismus, der eine telepathische Hintertür sein konnte. Nichts Offensichtliches, doch Kaleb verfügte über große Kräfte und wusste sicher, wie man eine solche Fessel verbarg – Macht war sein Lebenselixier, daran gab es nichts zu deuteln, obwohl ihr Unbewusstes ihm immer noch vertrauen wollte. Allerdings sagte ihr die Vernunft, dass kein noch so fein gesponnenes Konstrukt die natürlichen Schilde ihrer Gabe umgehen konnte.


      Man konnte ihren Geist nicht von außen beeinflussen.


      Außerdem hatte Kaleb sie gefragt, was sie dachte, obwohl er sich doch leicht in ihrem Kopf hätte umsehen können. Die Sicherungen im Labyrinth waren unversehrt, er hatte es also nicht versucht. Was sie aber nicht beruhigte, sondern ihr das Blut in den Adern gefrieren ließ – denn nun blieb nur noch eine Möglichkeit, warum er sie unter seiner Kontrolle haben wollte.


      Und sie hatte die Gabe noch nie gegen jemanden mit Obsidianschilden angewandt.


      Ihr Atem ging stoßweise, ihr Herz geriet völlig aus dem Takt, als sie sah, dass die Tür zu seinem Zimmer offen war. Sie wollte ihm nicht begegnen und schlich leise in die Küche, in der sanftes Morgenlicht schimmerte. Etwas essen sollte sie, sie musste zu Kräften kommen. Doch ihre Hand zitterte, als sie nach einem Bagel griff, der noch warm war und in einer Papierhülle mit dem Emblem eines Luxushotels steckte.


      Die meisten TK-Medialen bewahrten sich ihre Kräfte für wirklich notwendige Dinge auf, doch Kalebs Fähigkeiten waren gewaltig, geradezu furchterregend. Dennoch hielt ein verrückter Teil von ihr ihn immer noch für nicht gefährlich und tabu für die zerstörerische Waffe, über die sie verfügte. Dieses irrationale Verhalten ängstigte sie und weckte ihr Misstrauen gegenüber der eigenen Urteilskraft – denn jedem denkenden Wesen musste doch klar sein, dass ein Mann, der so vollkommen in Silentium war, niemals einem anderen helfen würde, wenn es nicht zu seinem eigenen Vorteil geschah.


      Der Bagel blieb ihr im Hals stecken, doch sie spülte ihn mit dem Vitamindrink hinunter, den sie im Kühlschrank entdeckt hatte, und nahm sich vor, in spätestens einer Stunde wieder etwas zu essen. Dann atmete sie tief durch und ging in Kalebs Büro.


      Es war leer.


      Mit feuchten Händen sah sie auf den transparenten Computerbildschirm. Er war angeschaltet, und Nachrichten liefen ein. Also hatte Kaleb bereits das Passwort eingegeben.


      Aus den Augenwinkeln nahm sie eine Bewegung wahr.


      Sie fuhr herum und sah Kaleb auf der Terrasse. Mit bloßen Füßen, nacktem Oberkörper und in einer langen schwarzen Sporthose übte er die Abfolgen einer ihr unbekannten Kampfkunst, die sicher nicht für einen Zivilisten gedacht waren.


      Doch das war Kaleb offensichtlich auch nicht.


      Sie ballte die Fäuste. Die wundervoll geschmeidigen Bewegungen verbargen nicht, wie schnell sie den Tod bringen konnten. Dennoch war es faszinierend anzusehen, wie sich Muskeln anspannten und wieder entspannten, es wirkte so anziehend, dass sie sich schließlich an den Schiebetüren wiederfand und die Handflächen gegen das Glas drückte.


      Die Kälte war ein Schock, der sie in die Wirklichkeit zurückbrachte, in der sie eine Gefangene war, die eine ungesunde und gefährliche Anziehung gegenüber ihrem neuen Wärter entwickelt hatte – obwohl sie während der langen Jahre ihrer Gefangenschaft niemals auch nur ansatzweise in eine solche Falle getappt war. Doch schon nach zwei Tagen mit Kaleb hatte sich das Labyrinth entwirrt. Und nicht nur das, sie hatte sich auch an seinen gefährlichen Leib geschmiegt, hatte ihn sogar liebevoll gestreichelt.


      Und war dabei sogar … glücklich gewesen.


      Mit trockener Kehle und brennender Haut warf sie noch einen letzten Blick auf den Mann auf der Terrasse, bevor sie sich in seinen Sessel setzte. Sie spürte die Angst im Nacken, als sie ins Internet ging, und schaute immer wieder über die Schulter, ob er noch an Ort und Stelle war. Er verließ den Platz nicht, das blauschwarze Haar schimmerte im weichen Licht der Morgensonne.


      Die Suchmaske blinkte auf.


      Sahara biss sich auf die Unterlippe und gab den Namen von Kalebs Mentor, Santano Enrique, ein. Sie hätte nicht erklären können, warum sie das tat – es war rein instinktiv, und ihr wurde fast übel, als sie die Buchstaben in die Tastatur tippte.


      Die Ergebnisse tauchten auf. Sie klickte den obersten Treffer an und gelangte auf eine neue Seite. Ratsherr Enrique war tot. Die Details, die der Rat offiziell herausgegeben hatte, wirkten unverfänglich …


      »Hast du gefunden, wonach du gesucht hast?«


      Ihr wurde eiskalt.


      Als der Mann neben ihr die Hand auf die Rückenlehne des Sessels legte und die andere auf den Schreibtisch, war sie hin- und hergerissen zwischen dem Bedürfnis fortzulaufen … und dem Wunsch, den Kopf an seine Brust zu lehnen, die so männlich nach Schweiß roch. Offensichtlich saß der Wahnsinn in Bezug auf Kaleb tief und war bar jeder Vernunft.


      »Ach«, sagte er und las den Bericht. »Dann hast du also von Santano gehört.«


      In einer Wildshow hatte sie einmal gesehen, wie ein Löwe mit einer Gazelle gespielt hatte, immer wieder hatte er sie losgelassen, um beim nächsten Mal die Krallen noch tiefer in ihren Leib zu schlagen. Im Augenblick war sie die Gazelle, und es war sinnlos, ihre Furcht verbergen zu wollen – sie konnte sich nicht selbst belügen.


      Doch sie würde auch nicht starr vor Schreck dasitzen und ihm gestatten, sie zu quälen; schließlich war sie im Labyrinth den anderen Wärtern entkommen. Sie würde ihren Geist nicht noch einmal begraben, aber sie würde schon einen Weg finden, Kaleb zu übertölpeln und zu überleben.


      Ich komme, Sahara! Halte durch! Tu es für mich!


      Das Echo dieses Versprechens war während ihrer Gefangenschaft in einer Wiederholungsschleife in ihrem Kopf gelaufen. Sie konnte sich weder daran erinnern, wann diese Worte gefallen waren, noch wusste sie, wer sie ausgesprochen hatte, doch eines wusste sie genau: Ihr Tod würde nicht nur ein Leben auslöschen.


      Man hätte das für eine Illusion halten können, mittels der ihr Verstand dem Körper geholfen hatte, den Albtraum auszuhalten – und vielleicht war es das auch –, aber auf diese Weise hatte sie zumindest die schreckliche Einsamkeit der vergangenen Jahre ertragen können. Es würde ihr auch helfen, diesen Sturm zu überstehen.


      »Was hast du jetzt mit mir vor?«, fragte sie und war stolz, dass ihre Stimme nicht zitterte.


      Kardinalenaugen ohne einen einzigen Stern sahen sie an, ungewöhnlich war auch der Anblick eines Kaleb mit zerzaustem Haar. »Ich werde dir einen Organizer geben.« Ein schmales Gerät lag kurz darauf vor ihr auf dem Tisch. »In zwanzig Minuten brauche ich den Bildschirm für eine Videokonferenz.«


      Dann gab Kaleb eine Adresse im Browserfenster ein, aus der sie nicht schlau wurde, da sie nur aus Ziffern bestand. »Dort findest du alles, was du über Santano wissen musst.« Er ging zur Tür. »Und vergiss nicht, in neunzehn Minuten brauche ich den Bildschirm.«


      Sie starrte ihm ungläubig nach, bis sie seine Schritte nicht mehr hörte. Krampfhaft suchte sie nach einer vernünftigen Erklärung für sein Verhalten, fand aber nichts Befriedigendes. Wenn jemand wusste, dass Informationen Macht verschafften, dann war es sicher Kaleb, und dennoch gab er ihr den Schlüssel dazu.


      Vergebens massierte sie mit den Fingerspitzen die Schläfen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen, und sah sich dann die Seite eines selbst ernannten Verschwörungstheoretikers an. Der anonyme Betreiber war ein Medialer, der allerdings schlau genug gewesen war, seine Spuren vor den Schergen des Rats zu verwischen, denn die ausführlich behandelten Themen waren vollkommen tabu.


      Sie überflog die letzten Einträge. Der Rat existiere nicht mehr, hieß es da, obwohl es bislang keine öffentliche Verlautbarung darüber gegeben habe. Als sie Enriques Namen eingab, landete sie auf einer Seite, die bis vor zwei Jahren kontinuierlich aktualisiert worden war. Der letzte Eintrag lautete:


      Neues Ratsmitglied ist Kaleb Krychek. Ehemals Protegé Santano Enriques – keine Beweise für eine Beteiligung an den Folterungen und Morden, ebenso wenig für das Gegenteil.


      Ein scharfer Schmerz in der Brust, sie erstickte mit der Hand einen Schrei. Scrollte zum Ende der Seite und begann beim ältesten Eintrag.


      Dem Autor zufolge hatte Santano Enrique zu jenen seltenen Ankern gehört, die politische Aktivitäten der Isolation vorzogen, und war sogar in die gefährliche Welt des Rats aufgestiegen. Zudem hatte er eine ganze Reihe junger Gestaltwandlerfrauen gefoltert und ermordet. Enrique war nicht eines natürlichen Todes gestorben, wie in den Medien berichtet worden war, sondern grausam von DarkRiver-Leoparden und SnowDancer-Wölfen hingerichtet worden, die dem Rat auf der Zunge Santanos eine Nachricht hinterlassen hatten.


      »Noch fünf Minuten.«


      Ihr Kopf fuhr hoch. Kaleb stand im Türrahmen, das feuchte Haar ordentlich gekämmt und geschäftsmäßig gekleidet, in einem dunkelblauen Hemd, anthrazitfarbener Hose und schwarzen Schuhen. In der Hand hielt er einen Energiedrink.


      Was immer sein Mentor ihm beigebracht hatte, es war sicher nichts Gutes gewesen. Und doch spürte sie das Verlangen, zu ihm zu gehen, weshalb sie ihrem Urteilsvermögen immer weniger traute – obwohl sie genau wusste, dass sie gegen jede Art von Gedankenkontrolle immun war. Man konnte weder ihren Geist beeinflussen noch sie beherrschen, ohne dass sie es merken würde.


      Doch ihr Magen zog sich zusammen, ihre Fingernägel gruben sich tief in die Handfläche.


      »Wie kann jemand außerhalb des Rats über solches Detailwissen verfügen?«, fragte sie und war selbst überrascht, wie ruhig und vernünftig sie klang, obwohl Körper und Geist einen Kampf austrugen, den sie sich nicht erklären konnte. »Entweder hat er Wahnideen oder verfügt über eine Quelle.«


      Kaleb trank einen Schluck, ohne sie aus den Augen zu lassen. »Was meinst du?«


      »Seine Anklagen sind so weit hergeholt, dass sie wahr sein könnten. Ich tippe auf eine Quelle.«


      »Sieht so aus.« Er trank aus und teleportierte das Glas. »Es stimmt Wort für Wort.«


      Mit zitternden Fingern nahm sie den Organizer, der noch schmaler und leichter war als die Geräte vor sieben Jahren. »War Santano Enrique verrückt?« Noch während sie die Frage stellte, fiel ihr ein, dass sie gerade erst gelesen hatte, Kaleb sei mit fünf in die Obhut Santanos gekommen. Es wäre ein grober Fehler anzunehmen, dieser Umstand hätte seine Entwicklung nicht geprägt und ihn nicht zum Spiegel des Mannes gemacht, der eine Vaterfigur für ihn gewesen sein musste.


      Kaleb schob die Hände in die Hosentaschen, nichts erinnerte an einen Jungen, der an der Seite einer Bestie aufgewachsen war. »Das ist Ansichtssache«, sagte er. »Man könnte ihn auch für das perfekte Geschöpf in Silentium halten. Vollkommen ohne Empathie, ohne jegliches Gefühl. Die Morde waren für ihn nur ein interessantes Experiment.«


      Kaleb sah die Furcht in Saharas Augen, als sie sich erhob. Die im Nacken zusammengebundenen Haare gaben ein Gesicht frei, das sich nicht verstellte. Ob sie überhaupt zu einem falschen Spiel fähig war? Wie die Spiele, die sein tägliches Brot waren, in denen er zwischen Wahrheit und Lüge wechselte, wann immer es zu seinem Vorteil war?


      Obwohl sie den Blick nicht abgewandt hatte, bis sie aus dem Zimmer gegangen war, wusste er, dass noch nicht alle Erinnerungen zurückgekehrt waren – sonst hätte sie wesentlich mehr Angst gehabt, und die Angst hätte ihm gegolten.


      Er ließ sie gehen, ohne sie darauf hinzuweisen, dass sie ihn nicht hätte aufhalten können, wenn er darauf aus gewesen wäre, sie zu verletzen. Ihre Knochen würden wie Streichhölzer brechen, wenn er seine telekinetischen Kräfte auch nur ein wenig einsetzte, und dunkelrotes Blut würde in Strömen fließen. So wie damals, als es in die Laken des billigen Hotels gesickert war. Alles war verbrannt, doch der Polizei war es dank der Spielchen Santanos dennoch nicht entgangen.


      Kaleb wartete eine Weile, damit ihre Wachsamkeit sich legen konnte, und trat dann an die offenen Türen. Sahara saß im Schneidersitz auf der Sonnenliege. Der Sonnenschirm war noch nicht geöffnet, und die rotgoldenen Strähnen im schwarzen Haar leuchteten im Morgenlicht. Ungewöhnliche Strähnen, aber bei ihren Anlagen nicht ganz unerwartet. Ihre Mutter hatte schwarzes Haar gehabt, ihr Vater einen Schopf in der Farbe feuchten Tons, und in der Familie Kyriakus war das Gen für rotes Haar besonders stark ausgeprägt. Vollkommen unerwartet dagegen war das Profil ihrer Psyche und ebenso selten wie ein doppelter Kardinalmedialer.


      Ihm war kein anderes Individuum im Medialnet bekannt, das diese Gabe hatte – sie war so begehrt, dass ihre Wärter sie trotz des Labyrinths nicht umgebracht hatten.


      In Sahara Kyriakus schlummerte eine Macht, die einem Mann ein Imperium verschaffen konnte.

    

  


  
    
      Makellose Mediale


      Wenn es eine Person im Medialnet gab, vor der Vasquez Respekt hatte, dann war es Kaleb Krychek. Mit seinem eiskalt berechneten Aufstieg in den Rat unter Ausschaltung aller Gegner hatte der kardinale TK-Mediale vollkommenes Silentium bewiesen, und sich bei den Morden obendrein so geschickt angestellt, dass sie nie mit ihm in Verbindung gebracht wurden.


      Henry hatte auch nur Gutes über den jungen Mann gesagt, doch er war nicht sicher gewesen, ob man Kaleb mit den Machtstrukturen der Makellosen Medialen vertraut machen konnte. »Krychek hat andere Absichten als wir«, hatte der inzwischen tote Anführer gesagt. »Er möchte ganz sicher die totale Kontrolle über das Medialnet.«


      Dieses Ziel vertrug sich nicht mit den Zielen der Makellosen Medialen, denn Kaleb wollte die Kontrolle, um seinen Einfluss zu vergrößern, wohingegen es den Makellosen Medialen um das Wohlergehen der Gattung ging. Doch es hatte sich einiges geändert seit Henrys Entscheidung, und die wichtigste Veränderung von allen war wohl Henrys Ermordung.


      Die Organisation brauchte einen starken Mann an der Spitze, und Kaleb wäre die beste Besetzung. Seine Beteiligung würde auch die Bevölkerung beruhigen, denn ein früherer Ratsherr an der Spitze gewährleistete eine gewisse Kontinuität.


      Vasquez würde es nicht schwerfallen, seine jetzige Position an Kaleb abzutreten, und eine Stellung einzunehmen, die besser zu seiner Ausbildung passte. Er war nicht zum Anführer geschaffen. Er war ein General, der loyal zu seinem Befehlshaber stand. Krychek dagegen nahm von niemandem Befehle an. Genauso sollte es ein Mann halten, der an der Spitze der Nahrungskette stand.


      Gemeinsam wären sie das perfekte Team.
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      Sahara wusste natürlich, dass der Organizer ein Programm enthalten konnte, das sämtliche Aktionen an Kaleb weitergab, doch es wäre einfacher gewesen, ihr ein solches Gerät gleich vorzuenthalten. Außerdem hatte Kaleb bislang keinen Versuch unternommen, in ihren Kopf einzudringen, nicht einen Moment hatte sie sich verfolgt gefühlt, obwohl ihr Geist trotz aller Mühen weiterhin ungeschützt war.


      »Es nutzt nichts, über seine Motive zu grübeln«, sagte sie sich und rief die Nachrichtenseiten auf.


      Sie war über die Fülle der Informationen überrascht, die sie in den Medien fand, die den Medialen nahestanden – zur Zeit ihrer Entführung hätte die Verbreitung ähnlicher Themen unter strenger Strafe gestanden. Fasziniert las sie Berichte über einen bewaffneten Konflikt mit Gestaltwandlern, in den Ratsherr Henry Scott und eine Gruppierung namens Makellose Mediale verwickelt gewesen waren.


      Noch überraschender als der offene Konflikt waren die Meinungen darüber.


      Unsere Gattung definiert sich inzwischen über Silentium, stand zum Beispiel in einem anonymen Artikel eines Magazins, das von Menschen herausgegeben wurde. Doch ist das wirklich das Erbe, das wir hinterlassen wollen? Sind wir nicht stark genug, uns unseren Dämonen zu stellen, statt sie zu unterdrücken und so zu tun, als würde es sie nicht mehr geben, obwohl wir doch wissen, dass das Böse unter uns weilt?


      Sahara fuhr sich mit der Hand durchs Haar, solche Worte hätten noch vor sieben Jahren zur sofortigen Rehabilitation geführt, man hätte dem Schreiber Persönlichkeit und jegliches Denkvermögen genommen, sodass er kaum noch für die einfachsten Tätigkeiten zu gebrauchen gewesen wäre. Sie las weiter, nach all den Jahren in der Abgeschiedenheit hungerte ihr Geist nach neuem Wissen.


      Doch so faszinierend die politischen Veränderungen auch waren, am meisten interessierte sie Kaleb Krychek. Allerdings fand sie außerhalb der Verschwörerseite, die Kaleb ihr gezeigt hatte, nur Informationen über seine Geschäfte, die offizielle Biografie des Rates und einen einzigen anderen Eintrag in einer von Menschen herausgegebenen Enzyklopädie.


      Kaleb Krychek


      Zusammenfassung: Kardinaler TK-Medialer, Nachkomme von Eltern mit niedrigen Skalenwerten, deren rezessive Gene in dem Fötus überraschend starke Fähigkeiten hervorbrachten. Mit fünf Jahren zwecks Ausbildung der Obhut Santano Enriques übergeben.1


      Erste Millionengewinne mit dreiundzwanzig nach hochriskanten Investitionen, die zu einem Durchbruch in der Entwicklung von Kommunikationsmonitoren führten. Mit siebenundzwanzig in den Rat berufen.


      Lebt in Moskau.


      


      1 Zitat noch einzufügen


      Weiter zum vollständigen Artikel


      Nachdem sie die ganze Biografie gelesen hatte, die nahelegte, dass Kaleb seine jetzige Position erreicht hatte, indem er jeden ausschaltete, der ihm im Weg stand – passenderweise waren sie zum rechten Zeitpunkt eines natürlichen Todes gestorben, hatten sich aus Verhandlungen zurückgezogen oder waren spurlos verschwunden –, aber keinerlei Beweise für Vermutungen anführen konnte, kehrte Sahara erneut zu der Seite mit den Verschwörungstheorien zurück. Dort stand, man sage ihm nach, er könne Wahnsinn auslösen – was Kaleb ihr gegenüber auch schon erwähnt hatte –, und dass er zwar in der Öffentlichkeit mit sauberen Händen dastehe, es ihm aber offenbar nichts ausmache, schmutzige Angelegenheiten persönlich zu erledigen.


      Obwohl Krychek der Jüngste im Rat ist, ist er gefährlicher und rücksichtsloser als die anderen. Niemand ist je aus Verhandlungen als Sieger hervorgegangen, sobald Krychek ein Interesse gezeigt hat.


      Vor sechs Monaten lehnte Argo Grav ein Angebot des Ratsherrn ab. Doch schon zwei Tage später änderte der Geschäftsführer seine Meinung. Er erklärte nie, wie es zu dieser Meinungsänderung gekommen war, doch bezeichnenderweise nahm er seine Töchter zu dieser Zeit vom Internat, um sie zu Hause zu unterrichten.


      Wieder zitterten Saharas Hände, es war so schlimm, dass sie den Organizer hinlegen musste, weil sie Angst hatte, ihn fallen zu lassen. Ihr Herz raste, in ihrem Kopf drehte sich alles, sie hatte sich nicht mehr unter Kontrolle. Voller Panik versuchte sie, aufzustehen, fiel aber zurück auf die Sonnenliege – die Beine waren wie Gummi, das Herz schlug ihr bis zum Hals, und sie bekam kaum noch Luft. Spiegelscherben steckten in ihrer Kehle, und ihr wurde schwarz vor Augen.


      »Atme.« Ein Befehl, der keine Widerrede duldete, und eine Hand, die ihren Kopf nach unten drückte.


      Lichtpunkte flimmerten vor ihren Augen.


      Dann eine Bewegung. Kaleb, der vor ihr kniete. »Atme ruhig ein und aus.«


      Sie hielt sich an den Worten, an der ruhigen Stimme fest, ihre Brust hob und senkte sich, bis die Schwärze wich und die Hand nicht mehr auf ihrem Nacken lag.


      Sahara hob den Kopf und trank das Wasser, das der Mann ihr reichte, der vielleicht die schlimmste Bestie von allen war. Die Kardinalenaugen waren erneut vollkommen schwarz, kein Licht schien in der Dunkelheit, und aus irgendeinem Grund hätte sie schluchzen mögen, als wäre ihr das Herz gebrochen.


      »Vielen Dank«, sagte sie und spürte den beinahe unbezähmbaren Drang, über den Verlust von etwas zu trauern, das ihr nie gehört hatte. »Ich hatte noch nie einen Panikanfall.«


      Er kniete weiter vor ihr mit seinem schönen Antlitz, das ihr gespenstisch bekannt vorkam, als hätte sie es schon sehr oft gesehen, obwohl es in ihrer Erinnerung bislang nicht aufgetaucht war. Vielleicht spielte die Fantasie ihr einfach einen Streich … oder ihre Begegnungen waren so schrecklich gewesen, dass sie sich nicht erinnern wollte.


      Schließlich war Kaleb der Protegé eines Serienmörders gewesen, das durfte sie nicht vergessen. Santano Enrique hatte Gestaltwandlerinnen als Opfer vorgezogen, aber wer sagte ihr, dass Kaleb vor Frauen der eigenen Gattung haltmachte?


      Kaleb würde mir nie etwas antun.


      Wieder diese Stimme tief in ihr, das zwanghafte Vertrauen, das mit Trauer verbunden war.


      »Hattest du keine Panik, als sie dich entführt haben?«, fragte Kaleb. Obwohl sie nicht vergessen konnte, was sie über ihn gelesen hatte, konnte sie nicht anders, als die warme Haut seines Kinns zu berühren.


      Er erstarrte, hielt sie aber nicht davon ab.


      Es war so lange her.


      Sie sprach den mysteriösen Gedanken nicht aus und sagte stattdessen: »Ich hatte damals Angst.« Ob er wohl darauf reagieren würde, dass ihr Silentium schon immer in einem problematischen Zustand gewesen war? Er sah sie einfach nur an.


      »Ich hatte solche Angst, dass ich innerlich gefror, aber ich spürte keine Panik, nicht so wie gerade eben.« Schon beim Sprechen wurde ihr klar, dass nicht nur ihr Körper zerbrechlicher geworden war in der Zeit, da man sie wie ein Tier im Käfig gehalten hatte. »Ich bin gebrochen.«


      Sein Gesichtsausdruck blieb der gleiche. »Glaubst du etwa, dass du dadurch unwiderruflich defekt bist?«


      Stirnrunzelnd ballte sie die Faust, um nicht schon wieder nach ihm zu greifen. »Die Frage ergibt keinen Sinn. Wenn ich gebrochen bin, bin ich automatisch auch defekt.«


      »Das ist Ansichtssache.« Nach diesen rätselhaften Worten stand er auf, ein Mann von solch eisiger Schönheit, dass er mehr einem Standbild als einem Wesen aus Fleisch und Blut glich.


      Und doch war er das – an den Fingern spürte sie noch die Wärme seiner Haut, am Körper den starken Rücken, an den sie sich auf der Liege gelehnt hatte … und sie hungerte nach mehr. Vernunft kämpfte gegen ein Verlangen an, das aus Erinnerungen stammte, zu denen sie keinen Zugang hatte, und die vielleicht nur in ihrer Einbildung existierten.


      »Sehr wahrscheinlich leidest du unter posttraumatischem Stress«, sagte er.


      Sie stand ebenfalls auf. Die Beine zitterten, knickten aber diesmal nicht weg. »Vielleicht sollte ich den Rat eines Spezialisten suchen«, sagte sie leise, nur um zu sehen, wie jemand reagierte, der sie im Haus nach Belieben umherstreifen ließ, ihren Geist beschützte und ihr die Möglichkeit gab, sich darüber zu informieren, was in der Welt vorging – aber die Türen mit einer Alarmanlage gesichert hatte, sodass sie das Haus nicht verlassen konnte.


      »Möchtest du mit einem M-Medialen sprechen?«


      Überrascht starrte sie ihn an. »Was ist, wenn ich ja sage?«


      »Dann stelle ich den Kontakt zu den besten Spezialisten her.«


      Trotz der Themen, über die sie sprachen, und der vielen Zeit, die sie miteinander verbrachten, wurde sie nicht schlau aus ihm. Es war zum Verzweifeln. Weder physisch noch durch Worte gab er irgendetwas preis. Seine Kontrolle war stärker ausgeprägt als bei jedem anderen Medialen. »Und wie willst du das machen? Willst du noch jemanden hier einsperren?«


      Er wich ihrem Blick nicht aus. »Niemand verrät meine Geheimnisse.«


      Die knappe Erwiderung nahm ihr den Atem. Sie schüttelte den Kopf. »Ich will nicht, dass jemand meinetwegen in Angst und Schrecken versetzt wird.« Selbst wenn es sich um jemanden in Silentium handelte.


      Er war so vollkommen regungslos, dass sie geglaubt hätte, allein zu sein, wenn sie ihn nicht vor sich gesehen hätte. »Es gibt andere Möglichkeiten.«


      Sie hätte zu gerne geglaubt, dass es der Versuch eines Kompromisses war, dass er nicht der kaltblütige Mörder war, zu dem der Artikel ihn gemacht hatte. Und dieses Bedürfnis ängstigte sie zu Tode – sie wusste auch ohne einen Spezialisten, dass ihre Gefühle Kaleb gegenüber ungesund waren und tödlich enden konnten.


      »Ich bin noch nicht bereit dazu.« Nach all den Jahren des Ausgeliefertseins war der Gedanke unerträglich für sie, dass jemand versuchen könnte, ihre Geheimnisse zu ergründen. »Ich möchte nur eines«, erklärte sie dem Mann, der sie gefangen hielt. »Ich möchte frei sein.«


      Kaleb schloss die Augen, und die Welt zersprang. Sekunden später stand Sahara auf dem schimmerndem schwarzen Sand eines windumtosten Strandes, an dem kilometerweit in jeder Richtung nur Sanddünen zu sehen waren, auf denen sich Strandhafer im Wind wiegte. Wellen schlugen sanft ans Ufer, hinterließen feine Spuren im Sand, und Gischt vermischte sich mit kleinen Muscheln, die in der rötlichen Nachmittagssonne glitzerten.


      »Ist das real?«, fragte sie leise aus der Angst heraus, er hätte nur eine Illusion in ihrem Kopf hervorgerufen, die so genau war, dass sie sogar den salzigen Wind auf den Lippen spürte.


      »Schmerz ist der beste Indikator, wenn man wissen will, ob etwas real ist.«


      Den Satz kannte sie aus den Lektionen, die allen medialen Kindern gelehrt wurden.


      Sie kniff sich in die empfindliche Haut der Achsel und zuckte zusammen. Dann lächelte sie, streifte die Schuhe ab und bohrte die Zehen in den warmen Sand, der gar nicht schwarz war, sondern in allen möglichen Farbtönen schimmerte.


      Sie wusste natürlich, dass es keine richtige Freiheit war, denn Kaleb stand wachsam auf der nächsten Düne, doch für ein Mädchen, das in einem Käfig zur Frau geworden war, genügte es erst einmal. Im Augenblick wollte sie es nur genießen und die Sorgen auf später verschieben.


      Sie rannte herum, breitete die Arme aus und drehte sich im Kreis. Über ihr ein unfassbar blauer Himmel, auf der Haut die Liebkosung der Sonne und zwischen den Zehen feiner Sand. Sie lachte lauthals, und als ihr schwindlig wurde, ließ sie sich in den warmen Sand fallen. Kaleb hatte sich zu Füßen der Düne niedergelassen, die Arme auf den Knien, der zweifellos teure Anzug wirkte vollkommen deplatziert in der unberührten Natur.


      Und doch … passte er hierher.


      Nie hätte sie damit gerechnet, dass Kaleb Krychek an diesen wilden Ort passen könnte, wo man die Wucht der See selbst dann ahnte, wenn sie ruhig war, und der Wind hartnäckig am Strandhafer und an ihren Haaren zerrte. Kaleb war ebenso ein Teil der Landschaft wie die Dünen und das Wasser … und er war ebenso einsam.


      Sie runzelte die Stirn, als sie bemerkte, dass sie die Augen nicht von ihm lassen konnte, dass ihre Gedanken immer wieder zu ihrem Wärter zurückkehrten, stand auf und ging zu den Klippen, die etwas weiter weg lagen. Auch nach einer Stunde waren sie noch nicht näher gekommen, doch die friedlich schwappenden Wellen und die salzige Luft hatten ihr besser getan, als jede Untersuchung durch einen M-Medialen.


      Erst als ihr Körper sich über die ungewohnte Anstrengung beschwerte, blieb sie stehen und sah zurück. Kaleb wartete noch immer mit einer Geduld, die seine Macht nicht schmälerte. Ihr Körper war an seine Grenzen gestoßen, sie würde es niemals zu seiner Düne zurückschaffen. Doch ihr Herz hatte noch nicht genug, ihre Haut verlangte weiter nach der eindrucksvollen Welt so fern des Himmels über Moskau.


      Sie schob eine Strähne hinters Ohr, setzte sich und schlang die Arme wie Kaleb um die Knie. Der Mann war ein Rätsel, das sie gleichzeitig faszinierte und frustrierte. Irgendetwas an ihrer Gefangenschaft stimmte ganz und gar nicht, und genauso war es mit seinem Verhalten ihr gegenüber. Sie war mehr als sieben Jahre eine Gefangene gewesen und kannte den Unterschied zwischen einem Käfig und dem hier – was immer es auch war.


      Du gehörst mir.


      Keinen Besitzanspruch hätte man deutlicher formulieren können; er würde sie sicher verfolgen, wenn sie fliehen wollte. Doch bislang hatte er ihr alles gegeben, nach dem sie verlangt hatte. Das konnte eine schlaue Finte sein, um gerade jene Verwirrung auszulösen, die sie empfand, doch es reichte nicht als Erklärung, warum sie so gespalten in Bezug auf Kaleb Krychek war.


      Selbst in diesem Augenblick spürte sie das Bedürfnis, zu ihm zu gehen und ihn zu berühren.


      Es war so lange her.


      Durch den telepathischen Kanal zwischen ihnen, der von seiner Seite her offen gewesen war, seit er sie gefunden hatte, streckte sie die Hand ins Dunkle aus. Möchtest du dich zu mir setzen? Ihn so allein zu sehen, bereitete ihr Unbehagen.


      Schon saß er neben ihr, und sie betrachteten die höher gewordenen Wellen, die die steigende Flut anzeigten, und die Gischt, die auf den Strand vor ihnen gespült wurde. »Du magst das Meer.«


      »Ich mochte es schon immer«, sagte sie und spürte die Hitze, die von seinem Körper ausging, obwohl er sich ein ganzes Stück von ihr entfernt befand. »Nachdem man mich in die Zelle gebracht hatte, habe ich mir zunächst die Wogen und das Atmen des Meeres vorgestellt, um nicht verrückt zu werden.«


      Kalebs Blick war wie eine Berührung. »Erinnerst du dich an alles, was du in deiner Gefangenschaft erlebt hast?«


      »Nein«, flüsterte sie und drehte sich nicht zu ihm um, denn sie wusste nicht, ob sie dem Verlangen, das sie unweigerlich zu ihm hinzog, widerstehen konnte. »Es gibt große Lücken.« Beinahe hätte sie ihm auch von den Schädigungen vor der Entstehung des Labyrinths erzählt, als sie noch nicht geahnt hatte, welchen Preis ihre Gabe forderte.


      »Und was ist mit den Jahren davor?«, fragte er. »Erinnerst du dich an die ersten sechzehn Jahre deines Lebens?«


      »Nicht an alles.« Doch irgendwie spürte sie, dass diese Lücken nicht von Dauer sein würden. »Ich erinnere mich, dass man mich untersuchte –« Kaleb sprang unvermittelt auf, ergriff sie bei der Hand und schon stand sie ebenfalls.


      Einen Atemzug später waren sie auf der Terrasse. Sahara schnappte nach Luft und schwankte, wäre gestürzt, hätte Kaleb sie nicht gehalten. »Was ist los?«, fragte sie und griff nach seinen Armen.


      Doch er war schon fort, und sie spürte nur noch Luft in ihren Händen.
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      Chaos umgab Kaleb, Schreie gellten durch das Gewimmel im morgendlichen Kopenhagen. Die Rettungskräfte schrien den Leuten in schnellem Dänisch zu, sie sollten die Gegend räumen; die Feuerwehr versuchte, die Flammen einzudämmen. Doch niemand näherte sich Kaleb, der vor einem Wohnhaus stand, das eine Explosion auf einer Seite auseinandergerissen hatte. Flammen schlugen aus den Fenstern, und ein Hagel aus scharfen Splittern ergoss sich über die Umstehenden.


      An dem gewöhnlichen Gebäude, in dem ganz gewöhnliche Leute lebten, war nur eines ungewöhnlich: Es war unter anderem das Heim eines Gelehrten, dessen Forschungen Theorien und Beweise infrage stellten, die von den Adelajas über die Wirksamkeit von Silentium aufgestellt worden waren. Die Arbeit hatte sich vor allem mit dem bislang gut verschleierten Verschwinden der Adelaja-Zwillinge beschäftigt, besser bekannt als »die Ersten«, auf denen die ganze Theorie der Adelajas fußte, ein Wegkonditionieren der Gefühle würde die Medialen vor dem Wahnsinn und der Gewalt retten, die ihre Gattung zu zerstören drohten.


      Kaleb wusste darüber Bescheid, weil der Netkopf und der Dunkle Kopf ihm alles berichteten, was Einfluss auf das Medialnet haben konnte – auch über die Explosion hatten sie ihn informiert –, doch falls es sich wieder um einen Angriff der Makellosen Medialen handelte, verfügten die Fanatiker über bessere Quellen und mächtigere Sympathisanten, als er zunächst vermutet hatte.


      »Hilfe! Bitte helft mir!«


      Er sah nach oben, um zu erkennen, woher der leise Schrei auf Dänisch und Englisch gekommen war, und entdeckte eine Frau im siebten Stock, die ein Kind an die Brust drückte. Dicker Rauch umgab sie, sodass ihr Tod nur noch eine Frage von Sekunden war.


      Binnen kürzester Zeit holte er sie per Teleportation nach unten, wo Sanitäter sich sofort der hustenden Frau annahmen, die ihnen verzweifelt das Kind entgegenstreckte. Beide wurden in Decken gehüllt und auf Rauchvergiftungen hin untersucht.


      »Ich übernehme diese Seite«, sagte Kaleb zu dem Teleporter der Pfeilgarde, der auf seine Bitte zur Unterstützung eingetroffen war. »Es sind Leute in Wohnungen eingeschlossen, die man von hier nicht sehen kann.«


      Vasic nickte und verschwand hinter dem Gebäude. Aden teilte bereits die Rettungsmaßnahmen zwischen Sanitätern und Medizinern der Garde auf. Zum ersten Mal in der Geschichte der Medialen trat die todbringende Truppe von Attentätern in ihren schwarzen Uniformen so offen als humanitäre Helfer auf.


      Kaleb überließ Aden das Organisieren, damit die richtigen Leute an die richtigen Stellen gelangten, und teleportierte zum nächsten Überlebenden. Solange er ein einigermaßen klares Bild von dem Ort hatte, konnte er zu ihnen gelangen.


      Um nach Kalebs plötzlichem Aufbruch zur Ruhe zu kommen, streifte Sahara durch das Haus. Inzwischen wusste sie ja, dass es bei Weitem nicht das spartanische Gebäude war, das man von einem kardinalen TK-Medialen erwartet hätte. Eine Ebene ging in die andere über, nur durch eine breite Stufe voneinander getrennt. Auf der untersten befand sich ein Goldfischteich mit hellorangefarbenen Kois inmitten von Pflanzen, die zu den oben befindlichen Fenstern des Raumes strebten, welche sich von Zeit zu Zeit automatisch öffneten, um kühle Luft hereinzulassen. Die Temperatur im Teich wurde separat reguliert, damit die Fische stets ein angenehmes Umfeld hatten.


      Vor Glück traten ihr Tränen in die Augen. »Dummes Ding«, flüsterte sie, wischte die Tränen fort und kniete sich neben die Steinumfassung.


      Dieser Ort … das ganze Haus, war so vertraut, so tröstlich.


      Erst geraume Zeit später setzte sie den Rundgang durch die luftigen, lichtdurchfluteten Räume fort. Trotz aller Großzügigkeit wirkte das Haus nicht unpersönlich. Es war ein Heim, in dem Hunderte von winzigen Details mit Bedacht ausgeführt worden waren, in dem die Räume bis auf wenige Ausnahmen Fenster hatten, die von der Decke bis zum Boden reichten.


      Die Scheiben der Fenster auf der zweiten Ebene waren mit einer Folie beklebt, die die wertvollen Bücher in den Regalen schützen sollte, in denen sie sorgfältig in alphabetischer Ordnung aufgestellt waren. Die Knicke in den Buchrücken und die verschlissenen Einbände sagten ihr, dass alle Bände gelesen oder gebraucht gekauft worden waren. Viele waren Sachbücher, zu ebenso unterschiedlichen Themen wie die Bände in Kalebs Büro.


      Der Teppich war rubinrot mit weißen Mustern, die Stühle bequem … und doch sah der Raum unfertig aus. Sie spürte, dass er sich hier nicht aufhielt, selbst wenn er las. Genauso wenig wie in der Frühstücksecke oder im Wohnzimmer. Im Bett schlief er, aber ansonsten war das Büro der einzige Raum im ganzen Haus, in dem eine Spur von dem gefährlich intelligenten und faszinierenden Mann zu finden war, der sie gefangen hielt.


      Über eine breite Stufe betrat sie die nächste Ebene, von der sich ein beeindruckender Ausblick über weite Grasflächen bot. »So wunderschön, so gefährlich und so vollkommen verlassen wie du«, flüsterte sie, denn vor ihrem inneren Auge hatte sie noch immer das Bild von Kaleb am Fuß der Düne.


      Ganz plötzlich fröstelte sie und kehrte auf die sonnige Terrasse zurück. Automatisch überprüfte sie im Organizer Neuigkeiten, ihr Kopf wollte so schnell wie möglich alle Lücken mit der Gegenwart füllen, die für sie wie eine unbekannte Zukunft war.


      EILMELDUNG! Bombenexplosion in Kopenhagen – Steigende Opferzahlen.


      Sofort suchte sie nach Livebildern, klickte den Bericht einer Journalistin an und starrte schockiert auf das Chaos hinter der blonden Menschenfrau: Steine, Dachziegel und schwarzer Rauch, staubbedeckte und blutende Opfer, die unter Schock standen und in Rettungsdecken gehüllt auf der Straße saßen.


      »… unglaublich! So etwas hab ich noch nie gesehen!«


      Sahara war erstaunt über das unangebrachte Entzücken in der Stimme der Reporterin … dann sah sie Kaleb vor einem Krankenwagen mit einem Kind auf dem Arm. Sein Hemd war rußverschmiert, im Gesicht hatte er schwarze Streifen. Kurz darauf war er wieder fort, hatte das schreiende Kleinkind der Obhut eines Sanitäters überlassen.


      »Wie die meisten von Ihnen wohl erkannt haben, war das Ratsherr Kaleb Krychek«, sagte die Reporterin aus dem Off, denn der Kameramann hielt schon nach der nächsten Teleportation Ausschau. »Gemeinsam mit einer unbekannten Anzahl TK-Medialer in schwarzen Kampfuniformen hat er dafür gesorgt, dass der tragische durch nichts provozierte Angriff nur den Tod derjenigen gefordert hat, die direkt durch die Explosion umgekommen sind.«


      Die Kamera zeigte nun die zerstörte Seite des Gebäudes. »Unbestätigten Berichten aus Australien zufolge ist dies bereits das zweite Mal innerhalb von zwei Wochen, dass der Ratsherr sich an großen Rettungseinsätzen beteiligt«, fuhr die Reporterin fort.«


      Die Kamera schwenkte auf eine sitzende Frau, deren rechte Hand bandagiert war. »Ma’am?«, fragte die Reporterin mit sanfter Stimme. »Sie sind doch von dem Ratsherrn gerettet worden?«


      »Ja.« Sahara sah, dass die Hände der Frau zitterten, bevor sie unter der Rettungsdecke verschwanden. »Ohne ihn wäre ich tot.«


      »Sie sind Mediale, gab es irgendeinen Grund für Sie, auf eine Hilfe durch TK-Mediale zu hoffen, insbesondere auf Hilfe durch Ratsherrn Kaleb Krychek?«


      Die Frau zog die Decke noch fester um sich und schüttelte den Kopf. »Ratsherrn vergeuden eigentlich keine Zeit mit solch ›kleinen‹ Zwischenfällen … aber er hat es getan, und das wird wohl niemand in dieser Stadt je vergessen.«


      Sahara erstarrte.


      Was Kaleb heute getan hatte, wofür ihn die Reporterin als Helden darstellte, passte weder zu seinem Ruf noch zu seiner Machtlust – es sei denn, er hätte das Ganze rücksichtslos geplant.


      Nein, nein, nein.


      Sie ignorierte die Stimme in ihrem Kopf, sah sich weitere Berichte an. Die Makellosen Medialen hatten die Verantwortung für den Anschlag übernommen, doch selbst diese Nachricht konnte das Eis in ihren Adern nicht zum Schmelzen bringen.


      Es gab keinen besseren Partner für einen Mann, von dem alle Welt annahm, er wolle die Macht im Medialnet übernehmen, als eine Gruppierung, deren Aktionen zu Rissen in den Gesellschaftsstrukturen der Medialen führten. Da konnte er gut als »Held« auftreten und alles wieder in Ordnung bringen.


      Die Toten würde er als Kollateralschaden abtun.


      Kaleb kehrte nach Hause zurück, ohne mit den Medien Kontakt aufgenommen zu haben. Es waren genug Bilder von ihm um die Welt gegangen, die ihn bei den Rettungsaktionen zeigten und beredter waren als alles, was er hätte sagen können. Er knöpfte das Hemd auf und betrat sein Schlafzimmer.


      Sahara sprang vom Bett auf, ihr Blick fiel auf seine bloße Brust, und sie lief rot an. »Entschuldige. Ich habe nicht nachgedacht, habe hier nur auf dich gewartet.«


      Die letzten Worte waren wie ein Schlag in den Magen, ein Echo aus längst vergangenen Zeiten, doch er spürte die Furcht hinter der Verlegenheit und blieb auf Abstand. »Ich muss erst duschen, dann können wir miteinander reden.« Er schmeckte Ruß und Staub bei jedem Atemzug.


      »Natürlich.« Noch immer verlegen glitt sie hinaus.


      Er zog sich aus und stellte sich unter die Dusche. Der Geruch nach schwelendem Holz und schwerem Rauch hatte sich in jeder Körperzelle festgesetzt. Die Bombe hatte größtmöglichen Schaden angerichtet, und das Feuer danach hatte noch mehr verwüstet. Einhundertfünf Tote waren geborgen worden, nach fünfundsiebzig Personen suchte man noch.


      Allerdings standen die Chancen gut, dass ein Teil der Vermissten bereits auf dem Weg zur Arbeit gewesen war und sich bei den Behörden melden würde, sobald die Nachricht von der Explosion sie erreichte, aber es konnten auch ebenso gut Leute im Gebäude gewesen sein, die nicht dort wohnten. Bevor die Forensik nicht das ganze Gebäude nach Leichen abgesucht hatte, konnte niemand sagen, wie viele Tote es tatsächlich gegeben hatte.


      Kaleb schrubbte sich gründlich ab und wollte sich gerade für die Besprechung ankleiden, die Silver für ihn verschoben hatte, als ihm der Blick einfiel, mit dem Sahara seine bloße Brust betrachtet hatte.


      Er wusste natürlich, dass sein Körper anziehend war – regelmäßig bekam er unausgesprochene Einladungen von Frauen aus den Gattungen der Gestaltwandler und der Menschen. Keine von ihnen war je näher an ihn herangetreten, denn sie wussten genau, was und wer er war, doch wenn er auf eines dieser Angebote eingegangen wäre, hätte er sicher keine Ablehnung erfahren. Seine Kälte schien bestimmte Frauen anzuziehen, und obwohl er sich gefragt hatte, ob sie wohl schreiend davonlaufen würden, wenn er sie mit seinem wahren Ich konfrontierte, hatte er nichts unternommen, um die Probe aufs Exempel zu machen.


      Sein Körper war für ihn ein Werkzeug, und diese Frauen hatten ihm nichts zu bieten, das es wert gewesen wäre, dieses Werkzeug zu intimen Begegnungen zu nutzen. Aber Sahara war nicht eine dieser namenlosen Frauen, deren heiße Blicke ihn an die fiebrigen Augen von Santano Enrique im Augenblick des Tötens erinnerten. Aufgrund der Verbindung zu Folter und Tod war es gut möglich, dass er den Frauen das Genick brach, sobald er sich mit ihnen einließ.


      Bei Sahara war das nicht der Fall, sie fiel in eine eigene, einzigartige Kategorie. Und er brauchte die Verbindung zu ihr. Obwohl jeglicher körperlicher Kontakt äußerst unangenehm für ihn war und Sex nicht nur oberflächlichen Hautkontakt erforderte, wusste Kaleb, dass gerade der primitive Akt der Vereinigung ein starkes Band zwischen den Beteiligten schuf, als würden Schweiß und heißes Verlangen ein Paar miteinander verschmelzen.


      Er streckte die Finger und ballte die Fäuste, spürte die Spannung im Körper, als unbewusst Bilder in ihm aufstiegen. Eine nicht unproblematische Entwicklung. Obwohl er ein gesunder Mann war, hätte er nicht so reagieren sollen – mit seiner Konditionierung war etwas definitiv nicht in Ordnung, wenn ein einziger Blick von Sahara solch eine Wirkung hatte. Er musste unbedingt etwas dagegen tun, bevor er sie auch nur anfasste.


      Doch alle Gedanken in diese Richtung waren verfrüht. Sahara war noch nicht so weit, dass eine intime körperliche Begegnung infrage kam. Im Augenblick konnte er die körperliche Anziehung nur nutzen, um sie zu verunsichern und die Furcht zu untergraben, die in ihren Augen aufschien, wenn sie ihn ansah … und die telekinetische Energien in ihm weckte, die alles um sie herum zerstören wollten.


      Er legte das Hemd wieder weg und zog nur die dünne schwarze Hose an, die er sonst zum Laufen trug. Als er das Handtuch ins Bad hing, fiel sein Blick auf das Mal an seinem linken Unterarm. Sahara hatte es inzwischen oft gesehen, ihn aber noch nie darauf angesprochen.


      Irgendwann würde sie es tun. Das ließ sich nicht verhindern.


      Ebenso wenig wie das, was er vor sieben Jahren getan hatte. An der Seite einer Bestie überlebte man nur, wenn man ebenfalls zur Bestie wurde. Erlösung konnte es nicht geben, jeder Gedanke daran war nur eine mit Blut befleckte Illusion.


      Das wusste niemand auf der Welt besser als Sahara.


      Zitternd und mit klopfendem Herzen lehnte Sahara an der Wand, hatte es gerade noch bis zur Küche geschafft. Sie war in Kalebs Zimmer gegangen, um ihn mit ihrem Verdacht über seine Verstrickung in die Machenschaften der Makellosen Medialen zu konfrontieren, solange er müde und dadurch eventuell weniger auf der Hut war.


      Doch als er hereingekommen war, hatte es einen Kurzschluss in ihrem Kopf gegeben. Der Anblick seiner bloßen Brust war wie ein elektrischer Schlag, wie ein leidenschaftlicher Kuss gewesen, und sie hatte so heftig reagiert, als hätte ihre Empfindsamkeit über Jahre Zeit gehabt, sich zu entwickeln. Seine wohlgeformten Muskeln hatten ein Brennen auf ihrer Haut verursacht und eine trockene Kehle, und die Intimität des halb ausgezogenen Körpers hatte ihr Herz vollkommen aus dem Takt gebracht.


      Sie drückte die Faust in den Magen, um das eigenartige Flattern zu beruhigen. Vergeblich. Mit mühsamen Schritten ging sie zum Küchentresen, um ihm seinen bevorzugten Energiedrink und sich eine heiße Schokolade zuzubereiten, ein Getränk, das sie inzwischen mit Sicherheit und Fürsorge assoziierte.


      Die Tatsache, dass Kaleb der Erste gewesen war, der ihr einen Becher Schokolade zubereitet hatte, war ihr nur zu bewusst.


      Nach kurzem Nachdenken bestrich sie ein paar Brote mit einem kalorienreichen Aufstrich, den sie im Kühlschrank entdeckt hatte, und stellte den Teller auf den Tisch, tat noch sechs Riegel dunkle Schokolade dazu. Die fast geschmacklosen Nahrungsmittel wurden speziell für Mediale hergestellt und würden Kaleb helfen, die verlorene Energie zurückzugewinnen.


      Viel zu schnell war sie fertig und erneut dem heftigen Begehren ausgeliefert, das sie in Kalebs Schlafzimmer gepackt hatte. »Ich bin immer noch durcheinander«, flüsterte sie. Ihre Haut schmerzte vor Verlangen. »Meine Urteilskraft ist vollkommen gestört, schließlich war ich erst sechzehn, als sie mich entführt haben.«


      »Aber sehr reif für dein Alter«, sagte eine vertraute männliche Stimme. »Du hast etwas zu essen gemacht. Vielen Dank.«


      Sie konnte den Blick nicht von ihm wenden, starrte auf die golden gebräunte Haut, die das ausdruckslose Gesicht Lügen strafte. Wenn er weiter Abstand gewahrt hätte, hätte sie der Versuchung vielleicht widerstehen können, aber er stellte sich neben sie und sagte kein Wort, als sie mit den Fingern über die warme Haut strich. Ihre Brustwarzen wurden steif unter dem ärmellosen violetten Hemd.


      Seine Hand lag warm auf ihrer Wange. »Hab keine Angst vor mir, Sahara.« Er beugte sich so nah vor zu ihr, dass seine Lippen fast ihren Mund berührten und ihr tausend kleine Blitze über die Haut fuhren. »Ich würde eher die Straßen mit Leichen pflastern, als dir etwas anzutun.«
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      Ich würde eher die Straßen mit Leichen pflastern, als dir etwas anzutun.


      Die Gewalt in diesem Versprechen zerriss den Nebel in ihrem Kopf, sie bemerkte auf einmal, wie eng sie sich an ihn presste, wie sein Leib gegen ihr Zwerchfell drückte – alles deutete auf einen Bruch von Silentium hin. Doch Kalebs Kardinalenaugen blickten wachsam und berechnend.


      Sahara zuckte zurück und setzte sich an den Tisch. »Was ist geschehen?« Kaum hörbar stellte sie diese Frage, fast nur sich selbst, denn sie konnte sich ihr Handeln nicht erklären. Schließlich verdächtigte sie Kaleb, sich gewissenlos an der Planung eines Massenmords beteiligt zu haben, nur um größere Macht zu erlangen. Und doch verlangte es sie nach Berührungen und Liebkosungen, wollte sie halten und gehalten werden.


      Kaleb stützte sich mit einer Hand auf den Tisch und streckte die andere aus, als wollte er eine Strähne aus ihrer Stirn streichen. Als sie zusammenzuckte, zog er die Hand zurück. »Die Tür steht immer offen«, sagte er mit einer Stimme, bei der sich die feinen Haare in ihrem Nacken in einer Mischung aus Verlangen, Verwirrung und Furcht aufstellten.


      Sie folgte jeder seiner Bewegungen mit den Augen, als er sich ihr gegenüber hinsetzte, elegant und gefährlich, ein Mann, der den Tod bringen konnte. Plötzlich fiel ihr wieder ein, was er gesagt hatte, bevor der Wahnsinn der Begierde von ihr Besitz ergriffen hatte. »Woher weißt du, dass ich sehr reif für mein Alter war?«, fragte sie mit vor Verlangen heiserer Stimme.


      Die kurze Pause konnte darauf zurückzuführen sein, dass er gerade von einem Brot abgebissen hatte. »Aus den medizinischen Berichten«, sagte er, nachdem er geschluckt hatte. »Dort stand, in deiner Entwicklung glichest du eher einer jungen Frau als einem Mädchen.«


      Sie legte die Hände um den Becher mit der heißen Schokolade, obwohl ihr eine andere Wärme lieber gewesen wäre. »Du lügst«, sagte sie so sicher, dass es ihr wehtat.


      »Ich würde dich nie belügen.« Augen ohne Sterne versenkten sich in die ihren.


      Sie schnappte nach Luft und hielt dem Blick stand, bei dem sie sich fragte, wie jemand mit solcher Macht geistig gesund bleiben konnte. »Dann sagst du mir eben nicht die ganze Wahrheit.«


      Er gab keine Antwort, und es war auch nichts von seinem Gesicht abzulesen, das das Sonnenlicht in eine golden schimmernde Maske verwandelt hatte.


      »Was ist eigentlich mit dir?« Sie nippte an der heißen Schokolade, konnte jedoch die aufsteigende Kälte nicht vertreiben, das tiefe Gefühl von Verlust, obwohl sie nicht hätte sagen können, was verloren gegangen war. »Warst du jemals ein Kind?« Jemals nicht so unglaublich beherrscht, so zu Eis erstarrt, obwohl sein Körper vor Leidenschaft loderte?


      »Natürlich.« Mit tonloser Stimme.


      Das war keine Antwort auf ihre Frage. »Du weißt genau, was ich meine.«


      Er trank die Hälfte des Energiedrinks und aß noch ein Brot, bevor er antwortete. »Wenn man potenziell jeden töten könnte, dem man begegnet, ist Kindheit keine Option.«


      So viel Ehrlichkeit hatte sie nicht erwartet, die Hand mit dem Becher, den sie gerade hatte zum Mund führen wollen, hielt inne, und ihr Herz schlug laut wie eine Trommel. Etwas meldete sich ganz tief in ihr, wollte sich befreien. »Wann hat dich Santano Enrique … geholt?«, fragte sie, obwohl sie eigentlich eine ganz andere Frage hatte stellen wollen, ihr Unbewusstes entzog sich mehr und mehr ihrer Kontrolle.


      »Das erste Mal bin ich ihm mit drei begegnet.« Weder seine Stimme noch sein Gesicht verrieten irgendein Unbehagen, weil sie von dem psychopathischen Mörder sprachen, der ihn ausgebildet hatte. »Man brachte mich in eine Einrichtung für potenziell gefährliche Kinder, die meisten von uns sollten der Pfeilgarde beitreten.«


      Sahara hatte auf der Seite mit den Verschwörungstheorien etwas über die Garde gelesen. »Die Pfeilgarde ist eine im Verborgenen agierende Einheit aus gut ausgebildeten Soldaten und Attentätern?« Als er nickte, sagte sie: »Ich habe gelesen, sie sei bei der Einführung von Silentium geschaffen worden, um das Programm zu unterstützen.«


      Ein Pfeilgardist ist in Silentium, hatte in dem Artikel gestanden. Die Einheit besteht aus Männern und Frauen mit gewaltigen und gefährlichen geistigen Fähigkeiten, die ihresgleichen auf der Welt suchen und die strenger Kontrolle bedürfen.


      »Die Gardisten haben ihre eigenen Regeln«, sagte Kaleb. »Doch es gibt Anzeichen, dass sie ihre Ziele durch die jetzige Situation im Medialnet modifiziert haben.«


      Auch mit den lückenhaften Erinnerungen und dem noch sehr oberflächlichen Wissen über das, was in der Welt vor sich ging, begriff Sahara, dass Kaleb und die Garde eine Verbindung haben mussten. Niemals konnte der mächtigste kardinale TK-Mediale der Aufmerksamkeit der Gardisten entgangen sein – und umgekehrt galt das genauso –, vor allem, wenn man bedachte, wo Kaleb seine Kindheit verbracht hatte. »Du bist unter ihnen aufgewachsen?«


      Überraschenderweise schüttelte Kaleb den Kopf. »Ich war nur vier Jahre dort. Mit sieben hat mich Santano von den anderen getrennt, weil dann offensichtlich wurde, dass meine Fähigkeiten für die anderen Kinder eine Bedrohung waren.«


      Das ergab keinen Sinn – diese Kinder dort waren allesamt gefährlich. Und doch hatte die Bestie sich nur einen einzigen geholt … Kaleb war allein und vollkommen schutzlos einem Albtraum ausgeliefert worden. Der Schrecken schnürte ihr die Kehle zu, verzweifelt griff sie nach einem Strohhalm. »Haben dich deine Eltern begleitet?« Mediale verließen ihre Kinder nie, denn Kinder trugen das genetische Erbe.


      »Nach meiner Überstellung zur Garde habe ich sie nie mehr zu Gesicht bekommen.« Schwarzes Eis in jedem Wort. »Sie verfügten nicht über die Fähigkeit, mit einem kardinalen Nachkommen umzugehen, und wurden angemessen entschädigt, damit sie keine weiteren Ansprüche stellen konnten. Rein ökonomisch wäre es völlig sinnlos für Santano gewesen, mich auszubilden, ohne den alleinigen Anspruch auf meine Fähigkeiten zu haben.«


      Sie weinte innerlich bittere Tränen um den gefährlichen Mann, der damals auch nur ein kleiner Junge gewesen war. Wenn er zu einer Bestie geworden war, dann war der Grundstein dafür in seiner Kindheit gelegt worden – kein Kind sollte in dem Wissen aufwachsen müssen, man habe es verkauft, weil es zu schwierig war. Er musste große Angst gehabt haben, als man ihn allein in einer fremden Umgebung zurückließ, und auch sehr verwirrt, bevor ihm die bittere Wahrheit schonungslos von Ausbildern mitgeteilt wurde, die keinen Grund hatten, besonders zartfühlend zu sein.


      Dass er so jung hatte erfahren müssen, dass er unerwünscht war, und dass er ohne Familienbande aufwuchs, selbst wenn es nur die kühlen Bande ihrer Gattung gewesen wären – eine solche Kindheit musste tiefe Narben hinterlassen haben. Zwar war Liebe in medialen Familien mit einem Bann belegt, doch Familienbande generell, oder zumindest Loyalität den eigenen Genen gegenüber, war das Fundament ihrer Gattung.


      Sahara schluckte die Gefühle herunter, die Kaleb sicher nicht willkommen waren. »Warum bist du kein Gardist geworden?« Unerwartet gepresst klang das, und sie merkte, dass sie die Luft angehalten hatte, weil der Blickkontakt so intensiv war. Sie hatte ihn nicht bewusst gesucht, konnte ihn aber auch nicht abbrechen.


      »Santano hatte andere Pläne mit mir.« Mit diesen ruhig vorgebrachten Worten nahm Kaleb das letzte Brot und aß es Bissen für Bissen wie jemand, dem Geschmack völlig egal war, für den Nahrung nur der Energieaufnahme diente. Dann griff er zu einem Schokoladenriegel. »Warum fragst du nicht?«


      »Was soll ich fragen?« Es war nicht einfach, gleichmütig zu klingen, wenn man voller Zorn war über Leute, die ein Kind mit starken Fähigkeiten in die Welt gesetzt und sich dann aus der Verantwortung geschlichen hatten.


      »Was mein Mentor mir beigebracht hat.«


      Eisige, klirrende Kälte in ihrem Herzen. »Die Antwort könnte ich noch nicht ertragen.« Sie verdächtigte ihn furchtbarer Taten, doch falls er zugeben würde, dass er Santano Enrique beim Foltern und Morden geholfen hatte, würde sie völlig den Boden unter den Füßen verlieren.


      Sein Gesichtsausdruck änderte sich nicht, und doch hatte sie das gespenstische Gefühl, die falsche Antwort gegeben und ihn dadurch verletzt zu haben. Ein weiteres Zeichen für den Wahnsinn, der sie befallen hatte, weil sie ihn weiter begehrte, ganz egal, was er getan, welche moralischen Grenzen er überschritten hatte oder wie viel Blut an seinen Händen klebte.


      Sie streckte die Hand aus, musste einfach seine Fingerspitzen berühren. »Warum hältst du mich gefangen?«, fragte sie leise.


      Er ergriff ihre Hand, seine gebräunten Schultern schimmerten golden im Sonnenlicht. »Weil du mir gehörst.«


      Schauer liefen ihr über den Rücken, so besitzergreifend klangen die Worte, so eindringlich schauten die Obsidianaugen. »Wie die Gestaltwandlerfrauen Enrique gehört haben?« Die Worte fielen wie blutiger Regen aus wolkenlosem Himmel.


      Er hob ihre Hand an die Lippen und küsste die Innenfläche – sie spürte ein Kribbeln im Unterleib. »Nein.« Hart, scharf. »Sie haben sich ihm nie hingegeben.«


      Sie hielt den Atem an. »Habe ich das getan?« Sie zog die Hand zurück. »Habe ich mich dir hingegeben?« Schon mit sechzehn war ihre Konditionierung nicht in Ordnung gewesen, doch der Gedanke, sie hätte das größte Tabu ihrer Gattung gebrochen und sich mit Kaleb körperlich vereint, löste heftige negative Gefühle aus.


      Andererseits musste eine so brennende Begierde über Jahre reifen. Ein Zweiundzwanzigjähriger mit gefährlichen Fähigkeiten war sicher ungeheuer attraktiv für eine Sechzehnjährige gewesen … das war er sieben Jahre später ja immer noch. Ihr brach der Schweiß aus bei der Vorstellung, die Berührung der kräftigen Hände zu spüren, obwohl es natürlich eine unverzeihliche Sünde gewesen wäre, wenn er eine Jugendliche auf diese Weise ausgenutzt hätte.


      Er stand auf und legte ihr die Hand an die Wange. »Ich bin noch Jungfrau.«


      Das kam völlig unerwartet. Sie schüttelte den Kopf, ihre Kehle war staubtrocken. »Das ist keine Antwort auf meine Frage.« Sagte ihr nichts darüber, wer er für sie war, was er früher für sie gewesen … oder ob überhaupt irgendetwas zwischen ihnen gewesen war. Die Anziehung, die sie spürte, konnte auch ein Bewältigungsmechanismus ihrer zersplitterten Psyche sein, den der gerissene Kaleb zu seinem Vorteil nutzte. Man wurde doch nicht Ratsherr mit siebenundzwanzig, wenn man nicht höchst intelligent war. Ihre Empfänglichkeit für seine körperlichen Vorzüge konnte er ebenso rücksichtslos ausnutzen wie alles andere, jede Berührung konnte Berechnung sein.


      »Ganz egal, was ich sage, du würdest mir doch nicht glauben«, sagte er und fuhr ihr mit dem Daumen über die Unterlippe. »Du traust mir nicht.« Er drehte sich um und ging. »Ich muss ein paar Schreiben aufsetzen. Wir könnten später spazieren gehen, wenn du dich von heute Morgen erholt hast.«


      Vollkommen überrascht von dem plötzlichen Umschwung, nickte sie und sah dem muskulösen Rücken hinterher. Das kann auch nur eine ganz normale Reaktion darauf sein, dass ich mich in seiner Gewalt befinde, sagte sie sich verzweifelt, verwarf den Gedanken jedoch sofort wieder. Denn ihr fielen Bilder aus der ersten Zeit ihrer Gefangenschaft ein, in der sie noch nicht in der Zelle gelebt hatte.


      In den ersten Monaten hatte sie hauptsächlich ein Wärter beaufsichtigt. Er tat ihr nie etwas zuleide, besorgte ihr zusätzliche Decken, etwas zu lesen und sogar Lernspiele, damit sie ihren Verstand beschäftigen konnte – obwohl sie von den Betäubungsmitteln im Essen benommen war. Er war groß und blond, hatte eine Adlernase und leuchtend grüne Augen – ein Bild von einem Mann und nur drei Jahre älter als sie.


      Zweifellos hatte man ihn ausgewählt aufgrund der möglichen Wirkung, die er auf ein verängstigtes Mädchen mit wahrscheinlich schwacher Konditionierung haben würde, doch nicht einen einzigen Augenblick vergaß sie, dass er ihr Wärter war und nur dazu beitragen sollte, dass sie mit dem hübschen Käfig zufrieden war. Nie sehnte sie sich nach seiner Berührung, vermied im Gegenteil jeglichen Kontakt, auch wenn er sich zufällig ergeben hätte. Da er ihr die Freiheit genommen hatte, war jede freundliche Handlung vergiftet.


      Doch bei Kaleb schien all das keine Rolle zu spielen.


      Sie sehnte sich so sehr nach ihm, dass ihr alles wehtat. Sie atmete tief ein, um den Duft des Aftershaves in sich aufzunehmen, bis sie vor Verlangen nach einem Fremden, der sich in blutroter Dunkelheit verbarg, kaum noch Luft bekam. Am liebsten hätte sie sich ausgezogen und so leidenschaftlich an ihn geschmiegt, bis nichts mehr sie trennen konnte.


      Verrückt, dachte sie mit heißem Gesicht. Ich werde langsam verrückt.


      Erst Hitze, dann Kälteschauer. Tränen brannten ihr in den Augen, das Herz schlug ihr bis zum Hals, trommelte in den Ohren. Bam! Bam! Bam! Die Welt löste sich auf, Wände verflüssigten sich zu glänzenden, weißen Strömen, der Flur war nur noch ein verwirrendes Kaleidoskop aus Farben.


      Zitternd erhob sie sich von ihrem Stuhl, eckte taumelnd am Tisch an, als sie zur Tür ging, um den wahnsinnigen Gedanken zu entkommen. »Ich muss an die Luft.« Ihre Kehle war wie zugeschnürt, sie konnte nicht mehr atmen.


      Als sie die Tür erreichte, brach sie in Stücke, über die dunkle rote Schlieren liefen. Es roch nach Eisen, eine Frau schrie in der Ferne, ein Mann mit Kardinalenaugen stach in weiches Fleisch, Blut quoll aus dem Schnitt, ein warmer Strom auf kalter Haut … und der Mann lachte.


      Lachte und lachte.
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      Aufhören! Das tut mir weh! Aufhören!


      Die verängstigten Schmerzensschreie konnten nur ein unbewusster telepathischer Hilfeschrei sein. Kaleb beendete abrupt das Gespräch und eilte in die Küche, zum Teleportieren war er noch zu instabil. Mit wirrem Haar kratzte Sahara an der Tür, die Fingernägel waren eingerissen, Blut klebte an den Händen.


      Nein!


      »Sahara.« Er packte sie bei den Schultern, drehte sie zu sich um. Der Körperkontakt hatte dieselbe gefährliche Wirkung wie zuvor: Die telekinetische Energie wollte heraus, wollte zerstören und zerreißen. Er hielt sie zurück. »Sieh mich an.« Ein Befehl.


      Sahara zuckte zusammen, wild blickte sie nach allen Seiten. Wie ein gefangenes Tier. Kaleb atmete schneller, und ein dunkler Schleier senkte sich auf seinen Geist. Er nahm Saharas rechtes Handgelenk und presste ihre Hand auf das Paneel neben der Tür.


      Sie bewegte sich nicht und atmete kaum noch, als er den Sprachcode eingab. Dann sagte er: »Sahara Kyriakus, unbegrenzter Zugang.«


      Auf dem kleinen Bildschirm tauchte eine Frage auf: Zugang ebenfalls zu Gebäuden außerhalb des aktuellen Orts?


      »Ja.« Sie sollte nie mehr eingeschlossen sein.


      Ein Summen, dann zeigte ein grünes Licht am Paneel, dass Saharas Hand gescannt wurde. Kurz darauf erschien die Nachricht: Zugang gewährt.


      Er ließ ihre Hand los und öffnete die Tür. Sie blieb, wo sie war, und der panische Ausdruck auf ihrem Gesicht verwandelte sich plötzlich in Furcht. Er blickte sich forschend nach einer Bedrohung um, sah aber nur leere Felder, die sich bis zum blauen Horizont erstreckten. Die Umgebung hatte er mit Bedacht gewählt, damit sich nirgendwo Feinde verstecken konnten, falls sie die äußeren Sicherungen überwunden hätten. Doch für Sahara war es wahrscheinlich wie ein endloses blaugrünes Meer.


      Schweigend stand er neben ihr, damit sie sich in Ruhe an den Anblick ohne Mauern und Zäune gewöhnen konnte, dann holte er telekinetisch ein feuchtes Handtuch und wischte ihr das Blut von den Händen, der Schaden war zum Glück weniger groß, als er befürchtet hatte. Dennoch trug er eine Salbe auf die verletzte Haut auf, bevor er sich so nah vor sie hinstellte, dass sie ihn nicht mehr ignorieren konnte.


      »Ich habe etwas gesehen«, flüsterte sie, die dunkelblauen Augen blickten verwirrt. »Aber nun kann ich mich nicht mehr erinnern, was es war.« Gespenstisch verletzlich, fast durchsichtig wirkte ihre Haut. »Werde ich langsam verrückt?«


      Er konnte sich vorstellen, was sie gesehen hatte. Ihrer Reaktion nach, konnte sie mit der hässlichen Wahrheit noch nicht umgehen. Er legte die Hand an ihren Hinterkopf, der Kontakt fuhr ihm wie ein Stromstoß durch die Glieder. »Nein, du wirst nicht verrückt«, sagte er nüchtern, denn für sie musste er bei klarem Verstand bleiben. »Allen medizinischen Berichten zufolge sind Flashbacks und Blackouts sehr häufig bei posttraumatischen Störungen.« Bei manchen hörten sie nie auf, die Verletzungen waren zu tief, doch das würde er Sahara nicht sagen.


      Sie atmete zitternd ein paarmal ein und aus, sah dann durch die offene Tür. »Keine Schlösser?«


      »Nein.« Er hatte den furchtbaren Fehler begangen, die Türen nicht schon in dem Moment zu öffnen, als sie wieder bei vollem Bewusstsein war. »Du bist ja nicht dumm und weißt genau, in welche Gefahr du dich begibst, wenn du die sichere Umgebung verlässt. Sie erstreckt sich fast zwei Kilometer in jede Richtung.« Vor sechs Monaten hatte er alle noch verbleibenden Grundstücke in der Nähe aufgekauft, an dem Tag, als er erfahren hatte, dass Sahara noch am Leben war. »Innerhalb dieser Zone bist du vollkommen sicher.«


      Sahara schluckte, und ihre Finger krallten sich in das feine Baumwollhemd, das er übergezogen hatte, bevor er ins Büro gegangen war. »Wer bist du?«


      »Ein Verwalter.« Das war die Wahrheit, wenn auch nur ein Teil davon.


      Falten auf ihrer Stirn, die Finger auf seiner Brust öffneten und schlossen sich und brachten seine brüchige Kontrolle noch mehr ins Wanken. »Der Verwalter von diesem Haus?«


      »Ja.« Das Haus war ein Halt, ein Symbol der Suche, ein Symbol für Sahara.


      »Wem gehört es?«


      »Dir.« Er hatte es nach ihren Vorstellungen gebaut, so wie sie es mit fünfzehn Jahren beschrieben hatte. In den Jahren ihrer Gefangenschaft hatte er darüber gewacht und jeden vertrieben, der ihm hätte Schaden zufügen können. »Willkommen zu Hause.«

    

  


  
    
      MEDIALNET-BAKE: EILMELDUNG


      *Situation in Kopenhagen unter Kontrolle. Einhundertfünf bestätigte Opfer, mit weiteren Toten wird nach der Räumung der Unglücksstelle durch die Forensik gerechnet.


      Fünfundneunzig Prozent der Geretteten verdanken ihr Leben Ratsherrn Kaleb Krychek und einer Gruppe unbekannter Helfer, gerüchteweise handelt es sich um Angehörige der Pfeilgarde. Keiner von ihnen stand für einen Kommentar zur Verfügung.


      Sobald neue Meldungen vorliegen, berichten wir an dieser Stelle.*


      MEDIALNET-BAKE: NEUESTE


      Leserbriefe


      Der letzte Kommentar über das Gerücht einer Auflösung des Rats lässt Ihr bislang hoch angesehenes Nachrichtenblatt auf die Niederungen des Boulevards sinken.


      Solche Sensationsmeldungen führen nur zu Verwirrung und Destabilisierung, und das zu einer Zeit, in der wir ruhig und besonnen bleiben müssen.


      Sie können damit rechnen, dass ich Klage vor dem Kontrollausschuss für Nachrichtenmedien einreichen werden.


      R.Vrruti


      (Turin)


      Glückwünsche an das Medialnet-Bake für die eindeutige Stellungnahme zu den schon länger umgehenden Gerüchten. Ohne Rat braucht das Medialnet unbedingt eine neue Regierung.


      Die Makellosen Medialen haben sich ins Spiel gebracht, doch ganz abgesehen von den hirnlosen Angriffen auf mehrere Anker lässt die Niederlage gegen eine Allianz von verschiedenen Kräften in Kalifornien ihre Fähigkeiten zur Verteidigung nicht gerade in einem besonders guten Licht erscheinen. Dabei wäre es im augenblicklichen Klima doch besonders wichtig, dass unsere neuen Führer willens und in der Lage sind, Gewalt anzuwenden, um Frieden und Silentium zu sichern, die notwendigen Grundpfeiler unseres Überlebens.


      Name der Redaktion bekannt


      (Sioux Falls)


      Falls der Rat wirklich nicht mehr existiert, ist ein Krieg zwischen den früheren Ratsmitgliedern nicht nur möglich, wie es im Kommentar hieß, sondern unausweichlich.


      Einige der mächtigsten Medialen werden versuchen, die Kontrolle über einen Teil des Medialnet an sich zu reißen. Die Zivilbevölkerung sollte sich in Acht nehmen – der Kollateralschaden wird immens sein und Hunderttausende Tote fordern.


      K. Ichikawa


      (Fukuoka)
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      Willkommen zu Hause.


      »Wie kann dieses Haus mir gehören?«, fragte Sahara flüsternd, die Hände immer noch auf der warmen Brust Kalebs. »Ich war sechzehn, als ich entführt wurde.« Sie atmete tief ein, um dem Verlangen nicht nachzugeben, das sie tief in sich spürte … brach den Kontakt aber nicht ab. Sie spreizte die Finger, legte den Kopf in den Nacken und sah in die tiefschwarzen Augen.


      »Es war ein Geschenk zu deinem neunzehnten Geburtstag.« Eine offene, aber dennoch unbegreifliche Antwort.


      Sahara musste nicht fragen, wer ihr ein so schönes Heim geschenkt hatte, in dem alles so aussah, als sei es ihren Wünschen entsprungen. Ihr Herz war schwer wie Blei, und unter ihren Füßen tat sich ein Abgrund auf, in dem Erkenntnisse schlummerten, die noch nicht in ihr Bewusstsein drangen. »Sag mir, dass du nicht böse bist.« Bitte, sag es.


      Kalebs Daumen massierten ihre Schläfen. »Es tut mir leid.«


      Sie schüttelte den Kopf, wollte einfach nicht akzeptieren, was er ihr zu sagen versuchte, und strich mit zitternden Fingern über seine Wange. »Was hast du getan?«


      »Zu viel, um es je ungeschehen machen zu können.«


      Nun weinte sie tatsächlich um einen Mann, von dem sie so wenig wusste, und der doch Zugang zu ihrem Herzen hatte. Sie schlang die Arme um seinen Hals und hielt ihn einfach nur fest, obwohl sie wusste, dass sie ihn wahrscheinlich schon verloren hatte.


      Auch er umarmte sie fest, sie spürte seinen Atem am Ohr. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal mit einer Stimme wie Sandpapier und so steif, als sei jeder Muskel bis zum Äußersten gespannt.


      »Schon gut«, schluchzte sie. »Ist schon gut.« Wieder und wieder sagte sie es leise, ohne zu wissen, was der Grund dafür war, aber dennoch war ihr bewusst, dass sie in diesem Augenblick die Stärkere von ihnen beiden war, obwohl er weit gefährlicher war als sie. »Es ist in Ordnung, Kaleb, denn ich bin ja hier.«


      Und es ist nicht zu spät, dafür werde ich schon sorgen.


      Der stille Schwur brannte wie Feuer in ihrem Herzen, als mit einem lauten Knacken das Fenster in der Frühstücksnische in der Mitte zersprang. Das Geräusch rief eine Erinnerung in ihr wach, und sie löste sich aus der Umarmung. »Ich tue dir weh.«


      Zu spät war ihr eingefallen, dass Silentium auf einem Bestrafungssystem für falsches Verhalten beruhte. Ihre Konditionierung war nicht mehr vorhanden, aber Kaleb lebte in Silentium. Jede Berührung, jede Umarmung musste furchtbare Schmerzen in ihm auslösen. Sie sah, wie er Blut abwischte, das aus der Nase tropfte.


      »Nein, es ist …« Kaleb kam nicht mehr dazu, den Satz zu Ende zu sprechen, weil plötzlich etwas neben ihnen auftauchte.


      Kaleb kannte den muskelbepackten Mann nicht, der teleportiert war.


      Telekinetisch warf er den Eindringling gegen die Wand und hielt ihn dort mit festem Griff an der Kehle gepackt, während er gleichzeitig durch die geistigen Schilde drang, damit der Mann keine telepathischen Nachrichten senden konnte. Die meisten Telepathen konnten eine Kommunikation nicht unterbrechen, doch Kaleb hatte es von einer Bestie gelernt. »Wer bist du?«


      Die schlammfarbenen Augen glitten zu Sahara, Blutblasen quollen aus dem Mund des Mannes, dem eine unsichtbare Hand die Luft nahm. Als Kaleb sich nun auch Sahara zuwandte, sah er, dass sie vor Angst einen Schritt zurückgetreten war und die Fäuste fest geballt hatte. »Hat er dir etwas getan?«


      Sie schluckte, nickte zitternd, und ihre Hand fuhr unbewusst an ihren Oberarm. Der Kerl hatte ihr den Arm in der Gefangenschaft gebrochen. Kaleb knallte den Kopf des Eindringlings ein weiteres Mal telekinetisch an die Wand, fasste dann mit den Händen nach seiner Kehle und drückte zu. Ein panischer Blick bat ihn um Gnade, der Mann wusste wohl nicht, dass manche Dinge einfach unverzeihlich waren.


      Plötzlich rührte Sahara sich. »Hör auf, Kaleb.«


      Der Mann war schon bewusstlos, der Aufprall hatte ihm fast sämtliche Knochen zerschmettert, Blut lief ihm aus Nase, Mund und Ohren.


      »Kaleb!«, schrie Sahara, als sie erneut hörte, wie die Knochen des Mannes brachen, der sie gefoltert hatte, bis sie sich tief in ihr Labyrinth zurückgezogen hatte, an einen Ort, wo es weder Schmerz noch Berührung gab, nur vollkommene Taubheit.


      Das Blut gefror ihr in den Adern, als Kaleb sie anschaute. Kein Licht schimmerte mehr in der Finsternis, in der er sich befand. »Nein«, flüsterte sie, »oh nein.« Sein Zorn war gewaltig, doch der Preis, den er dafür zahlen musste, war so hoch, dass sie es dennoch wagte, die Hand auf seinen Unterarm zu legen.


      »Geh«, sagte er. »Verlass diesen Raum.«


      »Nur, wenn du mitkommst.« Sie würde ihn nicht allein lassen, würde sich nicht der Verantwortung entziehen.


      Wie ein lebendiges Wesen sah sie das Dunkle durch Kalebs Augen an. »Deine Knochen sind so zart, und so leicht zu brechen.«


      Das sollte ihr Angst einjagen. Sie bekam auch Angst, ziemlich große Angst sogar. »Sag mir, warum? Warum willst du den Mann töten? Was ist der Grund für eine solch grausame Tat?«, fragte sie flüsternd, als er den Eindringling wieder zu Bewusstsein kommen ließ und dann erneut seine Kehle zudrückte.


      Kaleb hob die Hand, fast wäre sie zusammengezuckt, doch sie beherrschte sich. Aber er schlug sie nicht, sondern strich nur sanft über ihr Jochbein. »Das war auch einmal gebrochen.«


      Eine schnelle Folge von Bildern aus den Jahren, die sie betäubt in wechselnden Räumen zugebracht hatte, in denen man ihren Geist hatte brechen wollen.


      – alles absolut schwarz, ohne Licht und Luft


      – falsche Fürsorglichkeit


      – brechende Knochen und schreckliche Schmerzen, wenn sie es nicht schaffte, sich rechtzeitig ins Labyrinth zurückzuziehen


      – noch grelleres Licht als in dem Raum, aus dem Kaleb sie geholt hatte


      – fürchterliche Kälte auf der bloßen Haut


      »Ich … ich erinnere mich.« Ganz egal, wie hässlich die Erinnerungen waren, sie konnte sich nicht abwenden, konnte den schmerzhaften Kontakt zu dem TK-Medialen mit den Obsidianaugen nicht abbrechen.


      Erneut strich Kaleb über ihr Jochbein. »Er hat einen Schlagstock benutzt.« Unbändige Wut in leisen Worten. »Er hat dein Jochbein zertrümmert und dich dann liegen gelassen. Die Erinnerung lag ganz vorn in seinem Kopf, ich brauchte bloß durch den ersten Schild zu dringen. Zu schade, dass sein Hirn jetzt zerstört ist und nichts mehr hergibt.«


      Ihr wurde übel bei seinen letzten Worten, die so völlig bar jeglicher Gefühle waren. »Nein«, sagte sie, die Vergangenheit lag unter einer Schicht von Betäubungsmitteln, die man ihr verabreicht hatte, doch die Gegenwart war schrecklich klar. »Er war nur ein Wärter, es gab –« Sie verstummte, um nicht einen furchtbaren Fehler zu begehen.


      Der Kardinalmediale, der einen Mann an der Gurgel gepackt hatte, fuhr immer noch mit dem Finger über ihr Jochbein. »Es gab noch andere. Sie werden alle sterben.« Dann sah er den Mann an der Wand an und brach ihm das Genick.


      Der Tote fiel zu Boden wie ein Sack Müll.


      Sahara hätte sich beinahe übergeben, wich aber nicht von der Stelle. »Warum?«, fragte sie noch einmal. »Warum nimmst du Rache für mich?«


      Er nahm die Hand von ihrer Wange, in seinen Augen stand immer noch die schreckliche Finsternis, in der sich Wahnsinn und Tod verbargen. »Er wollte dich mir wegnehmen.« Und du gehörst mir.


      Die telepathische Feststellung traf sie wie ein Stich ins Herz, ihr wurde noch kälter … denn selbst jetzt, da sie die Augen nicht mehr vor der blutigen Wahrheit verschließen konnte, da sie wusste, was und wer er war, wollte sie nichts weiter, als den Kopf an seine Brust legen und alles um sich herum vergessen. Nie hatte sie sich sicherer und mehr in der Welt verankert gefühlt als in seinen Armen, sie empfand einen Frieden, der in völligem Widerspruch zu ihren verwirrenden Gefühlen stand. Als wäre er der Wahnsinn, der sie ergriffen hatte.


      Sie musste schlucken, weil ihre Kehle schon wieder wie ausgetrocknet war, und versuchte sich auf praktische Fragen zu konzentrieren, die ihre geistige Gesundheit nicht gefährdeten. »Wie hat er mich gefunden?«


      »Er verfügte über ähnliche telekinetische Qualitäten wie ich und konnte sowohl an Orte als auch zu Personen teleportieren.« Diese Information hatte er dem Verstand des Wärters entrissen, bevor er durch das brutale Eindringen zerbrochen war. »Doch er hatte schwächere Skalenwerte, und seine Reichweite war begrenzt. Ohne Hilfsmittel wäre er nie in deine Nähe gelangt.«


      Erst als Kaleb einen Scanner holte und sie damit zu untersuchen begann, begriff sie, was er gemeint hatte. Das schwarze Gerät piepte, als er ihr damit über den unteren Rücken fuhr. »Ich muss das Hemd hochheben.«


      Sie nickte und wartete mit klammen Händen, ihr Puls schlug nur noch ganz schwach, als säße sie hinter einer Wasserwand und nähme die Welt nur noch am Rande wahr.


      »Unter der Haut ist ein Sender.« Eine leichte Berührung rechts von der Wirbelsäule, kurz über dem Hosenbund. »Etwa so groß wie ein Reiskorn.«


      »Sie haben mir einen Peilsender eingepflanzt wie einem Tier.« Kaum hörbar, die Taubheit, die sie vor der grausamen Wirklichkeit schützte, hing nur noch an einem dünnen Faden. »Als wäre ich ihr Eigentum.«


      »Warte.« Kaleb ließ den Hemdsaum los und scannte sie weiter.


      Er fand fünf Sender. Fünf.


      »Sind nicht schwer zu entfernen.« Schwarzes Eis lag über dem Zorn. »Ich hätte gleich am ersten Tag nach Sendern suchen sollen. Wir hätten sie unschädlich machen können, bevor der erste nahe genug heran war, um zu dir zu teleportieren.«


      »Tu es jetzt«, sagte sie, und mit lautem Getöse zersprengten Wut und Angst die Wasserwand. »Sie sollen raus!« Ihre Stimme brach. »Mach sie raus! Sofort …«


      Kaleb legte ihr die Hand auf den Nacken. »Dauert nur fünf Minuten.«


      Das genügte ihr, um nicht wahnsinnig zu werden … denn Kaleb hielt immer, was er versprach.


      Ich komme, Sahara! Halte durch! Tu es für mich!


      Natürlich waren das Kalebs Worte gewesen, er hatte es geschworen. Niemand anderem war sie so wichtig. Warum das so war, und wann er es gesagt hatte, konnte sie nicht beantworten, aber im Augenblick spielte das keine Rolle. Denn jetzt waren sie in seinem Schlafzimmer, lag sie auf seinem Bett und spürte seine Hand in ihrem Haar. »Leg dich auf den Bauch und betäube die Schmerzrezeptoren, während ich die Instrumente hole.«


      Sie drehte sich um.


      »Ich nehme ein Laserskalpell«, sagte er, schob das Hemd wieder hoch und schnitt in ihre Haut. Sie spürte die Wärme der Hand. »Es könnte sein, dass du die Pinzette merkst.«


      Ein kurzes kaltes Brennen, mehr nicht.


      »Ist es draußen?«, fragte sie, ihre Haut kribbelte immer noch unangenehm bei der Vorstellung, was sie die ganze Zeit in ihrem Leib getragen hatte.


      »Ja.« Er drückte ein hauchdünnes Pflaster auf die Wunde und bat sie, sich wieder umzudrehen. Der nächste Sender befand sich unterhalb der rechten Hüfte, es tat ordentlich weh, als er mit der Pinzette nach ihm griff. Sie stöhnte auf. Eigenartig. Trotz all der Schmerzen, die sie während ihrer Gefangenschaft erlitten hatte, hatte sie nie geweint, doch nun zitterte ihre Unterlippe, und die Augen brannten. Als wären sämtliche Schutzmechanismen weggefallen.


      Kaleb hob den Kopf. »Warum hast du die Schmerzrezeptoren nicht betäubt?« Eine Stimme wie ein Peitschenschlag.


      »Ich weiß nicht mehr, wie das geht«, gestand sie und krallte die Finger in das Laken. »Ich bin vor den Schmerzen immer ins Labyrinth geflohen. Zieh es raus, Kaleb. Bitte.«


      »Geschafft.« Sie schluchzte erstickt, und er übermittelte ihr telepathisch Schritt für Schritt die Anweisungen für eine zeitweise Betäubung der Rezeptoren. »Versuch es – Schmerzmittel würden sich zu stark auf deine Psyche auswirken.«


      Sie konnte sich nur schwer konzentrieren, schaffte es aber, den Schmerz ein wenig zu betäuben.


      »Ich werde die Geräte nicht zerstören«, sagte Kaleb, als er sich über sie beugte, um den Sender in der Achsel genau zu lokalisieren – dort hätte sie nie im Leben nachgesehen.


      »Warum nicht?« Der Gedanke, sie könnten im Haus bleiben, war zu schrecklich.


      »Ich werde sie an ganz verschiedene, schwer erreichbare Orte teleportieren.«


      Seine kühle Besonnenheit vertrieb den Schrecken. »Sehr schlau«, sagte sie, als er den nächsten kleinen Sender herauszog. »Das wird sie verwirren.« Sie hielt den Blick fest auf seine Brust gerichtet, um nicht sehen zu müssen, was er da in der Hand hielt, und versuchte angestrengt, ruhig zu atmen.


      Der vierte Sender befand sich zwischen ihren Zehen. Doch der fünfte … »Ich mach das«, sagte sie, bittere Galle stieg in ihr hoch. Dass man ihr das angetan hatte – und es wurde nicht weniger schlimm dadurch, dass Ärzte daran beteiligt gewesen sein mussten.


      »Das kannst du nicht. Es sitzt zu tief.« Kaleb legte die Instrumente beiseite und nahm wieder den Scanner in die Hand. »Wenn ich den Sender genau sehen kann, kann ich ihn rausholen.«


      Sahara biss sich auf die Lippen, als er den Scanner auf ihren Nabel richtete … und langsam tiefer ging. Das alles war so hässlich, dass sie am liebsten nicht weiter darüber nachdenken wollte. Stattdessen konzentrierte sie sich auf den rätselhaften, gefährlichen Mann, der sie gefangen hielt, und dem gerade eine schwarze Strähne in die Stirn fiel. »Halt den Scanner über der Stelle fest.«


      Sie sah nicht nach unten, als sie die Hand ausstreckte.


      »Ich hab ihn.« Kaleb suchte ihren Blick, so nah und so schmerzhaft war der Kontakt. »Ich muss durch Muskeln und Haut, das wird aber keinen großen Schaden anrichten, da der Sender doch nicht ganz so tief sitzt, wie ich gedacht hatte. Es wird aber wehtun.«


      »Schon gut«, sagte sie und hielt den Scanner fester. »Ich bin bereit.«


      Kaleb biss die Zähne zusammen, als sie nach Luft schnappte. »Es ist draußen und jetzt schon tief im Gestein auf dem Gebiet der SnowDancer-Wölfe vergraben, wo nur jemand sehr Dummes sich hinwagen würde.«


      Wieder hatte sie ein klammes Gefühl. »Vielen Dank.«


      »Die Wunde wird in zwei Tagen verheilt sein«, sagte er, nahm ihr den Scanner ab und legte ihn auf den Nachttisch. »Aber falls dir irgendetwas sonderbar vorkommt, stelle ich dich sofort einem M-Medialen vor.«


      »Es tut schon gar nicht mehr weh.« Schauer liefen über ihren Körper, sie rollte sich auf dem Bett zusammen. »Bald werden andere kommen«, sagte sie, und ihre Zähne klapperten laut. »Wenn sie die Aufzeichnungen mit den Berichten des TK-Medialen vergleichen, werden sie feststellen, dass die Sender zuerst alle an einem Ort waren, nämlich hier.«
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      Kaleb legte sich neben sie aufs Bett und zog sie an sich.


      Sie wehrte sich, obwohl sie nach Berührung lechzte. »Das tut dir doch weh.«


      »Nein.« Seine Hand lag besitzergreifend an ihrer Kehle, was sie aber paradoxerweise beruhigte. »Ich kann die Dissonanz ausschalten.«


      Die Worte ergaben erst keinen Sinn, dann begriff sie, und ihr wurde flau im Magen. Wenn er die Kontrollmechanismen willentlich an- und ausschalten konnte, waren seine telekinetischen Kräfte durch nichts gesichert. Seine Gefährlichkeit überstieg jede Vorstellungskraft. »Das ist unmöglich«, flüsterte sie und suchte in seinen Augen nach Anzeichen, dass sie ihn missverstanden hatte. »Ohne die Dissonanz hättest du deine Kindheit doch nie überlebt.« Denn nur die Dissonanz hielt Mediale mit starken Kräften davon ab, sich selbst oder andere unabsichtlich zu verletzen.


      »Ein Kind kann eine ganze Menge lernen.« Er ließ ihr gar nicht erst die Möglichkeit zu einer Erwiderung. »Niemand wird hier nach dir suchen. Bevor der Verstand des TK-Medialen sich auflöste, habe ich noch herausgefunden, dass er die Daten nicht weitergegeben hat, weil er seinen Status aufbessern wollte, indem er dich zurückbrachte.«


      Kalebs kalte Rücksichtslosigkeit schockierte sie immer noch, doch sie gestattete ihm weiterhin, die Hand um ihren Hals zu legen, passte unwillkürlich ihren Herzschlag seinem an. »Und die Sender?«


      »Reichen nur bis zum Umkreis einer Großstadt. Kein anderer ist in diesen Teil Russlands gekommen.«


      Dann war sie sicher. So sicher, wie man bei einem Kardinalmedialen sein konnte, der ohne Reue mordete und sogar mit Kalkül die Qualen seines Opfers verlängerte. Sie fragte sich ernsthaft, ob ihre Fähigkeit nicht doch mehr Schaden in ihrem Verstand angerichtet hatte, weil sie immer noch nicht entsetzt davonlief, sondern sich sogar in seine Arme flüchtete. Dass sie nun sein Hemd öffnete, um mit den Fingern über seine Haut zu streichen, war sicher nur ihrem starken Überlebenswillen zuzuschreiben. Denn was gab es Besseres in ihrer Lage, als dem Wärter weiszumachen, dass man ihm hörig war.


      Diese abscheulichen Gedanken prallten auf die heftigen Gefühle, die sie in der Küche beinahe zerrissen hätten, als so vieles ungesagt geblieben war, dass die fehlenden Worte schmerzhafter gewesen waren als das Gesagte. Etwas so Tiefes und Leidenschaftliches konnte nicht nur dem Überlebenswillen zugeschrieben werden.


      Aber abgesehen von dem mysteriösen emotionalen Band zwischen ihnen tauchte der Kardinalmediale, der in diesem Augenblick noch in Silentium war und im nächsten von dunklem Zorn angetrieben sein konnte, in ihren Erinnerungen nicht auf. Entweder war sie ihm noch nie zuvor begegnet und sie verlor wirklich langsam den Verstand, oder ihre Begegnungen waren so schrecklich gewesen, dass ihr Verstand sie noch schützte … damit sie nicht begreifen musste, dass sie der Gnade eines Mannes ausgeliefert war, den ein psychopathischer Mörder aufgezogen hatte.


      »Hast du Enrique bei seinen Morden geholfen?«, fragte sie.


      Schwärzer als Ebenholz waren Kalebs Augen, als er sich über sie beugte und mit dem Daumen über ihre Halsschlagader strich. »Ich war dabei, bei jeder Folter und jedem Mord.«


      Noch Stunden, nachdem sie fortgelaufen war und ihr beinahe schlecht geworden wäre, lag Sahara zusammengekrümmt wie ein Embryo im eigenen Bett unter drei Decken, die allerdings nicht die eisige Kälte in Brust und Knochen vertrieben. Sie hätte schon längst schlafen müssen, aber ihr ging Kalebs Stimme nicht aus dem Kopf.


      Ich war dabei, bei jeder Folter und jedem Mord.


      Eine Beschreibung schlichter Tatsachen. Kein Raum für Interpretationen oder Spitzfindigkeiten. Selbst wenn er nicht aktiv beteiligt gewesen war – und darauf konnte sie kaum hoffen, obwohl sie es sich gewünscht hätte –, so hatte er doch gewusst, was Enrique tat, lange bevor es die Gestaltwandler herausbekamen und den früheren Ratsherrn hinrichteten. Den unschuldigen Knaben, der Kaleb einst gewesen war, konnte sie dafür nicht verurteilen, aber er hatte auch weiter geschwiegen, als er erwachsen geworden war und Zugang zu all seinen telekinetischen Fähigkeiten hatte, er hatte geschwiegen und seinen Mentor und Lehrer geschützt.


      Loyalität ist das Wichtigste.


      Gleich hinter den Worten folgte eine Flut von Bildern aus der Vergangenheit, und wie immer bei diesen Rückschauen war sie unbeteiligte Zuschauerin … nur beobachtete sie diesmal eine jüngere Version ihrer selbst. Die graue Tunika reichte ihr gerade über die Knie, darunter trug sie ein ordentliches weißes Hemd und an den Füßen schwarze Ballerinas. Unter blühenden Kirschbäumen spazierte sie eine Allee entlang, alles schimmerte rosafarben im Sonnenlicht.


      Die Tunika war die Schuluniform der Junior High School. Da sie einen Zopf trug, der ordentlich zwischen den Schultern lag, und eine ganz bestimmte Mappe über der Schulter – und da sie einen großen blauen Fleck auf dem Arm hatte, wusste Sahara, dass sie fünfzehn war und sich gerade auf dem Weg von einem heftigen Baseball-Spiel im Sportunterricht nach Hause befand.


      Einer ihrer Schulkameraden hatte das Mal treffen wollen, sie aber auf dem Homerun am Arm erwischt. Er war untröstlich gewesen und hatte sich dauernd entschuldigt, doch sie hatte ihm wahrheitsgemäß gesagt, dass es ihr gut ging. Nur weil sie eine Mediale war und daher körperlich schwächer als Menschen oder Gestaltwandler, war sie nicht so zerbrechlich, dass sie es nicht mit den normalen Fährnissen des Lebens aufnehmen konnte. Da der Körper das Gefäß für den Geist war, gehörte Sport zur Routine für mediale Schüler.


      Und das war auch die offizielle Begründung dafür, dass Sahara dreimal wöchentlich Tanzunterricht nahm.


      »Erinnerung«, flüsterte Sahara in dem Bett, das so fern von der Schule war, in der sie Baseball gespielt hatte. Die Rückschau hatte sich in eine bislang verborgene Erinnerung verwandelt.


      An diesem fernen Tag hatte sie alles um sich herum sehr genau wahrgenommen, die fallenden rosa Blüten und auch die Hooverfahrzeuge, die ab und zu vorbeischwebten. Den hübschen Schatten, den die Kirschbäume warfen, hatte sie schon immer gemocht, obwohl sie das nicht hätte zugeben können, ohne sich zur sofortigen Rehabilitation zu verurteilen, deshalb hatte sie auch diesen Riss in ihrem schon instabilen Silentium verschwiegen und sich weiter heimlich am Frühling erfreut.


      Sie passte einfach nicht in das Programm. Es konnte sich nicht in ihr einrichten, wie sehr sie sich auch bemühte. Als kleines Kind hatte sie genau wie die anderen sein wollen, hatte unermüdlich die geistigen Übungen wiederholt. Was immerhin den Effekt gehabt hatte, dass sie als ›in Silentium‹ durchging, obwohl sie vermutete, dass Faith Verdacht geschöpft hatte.


      Faith! Rotes Haar. Augen einer Kardinalen. Ihre begabte Cousine hatte ihr Geheimnis bewahrt.


      Die fünfzehnjährige Sahara nickte einem vorbeiradelnden Klassenkameraden zu, der ihr zuwinkte. Es war erlaubt, bei einer solchen Gelegenheit, Menschen zuzuwinken, um die gesellschaftliche Harmonie zu erhalten, aber Sahara mochte auch einfach mit unterschiedlichen Leuten Umgang haben. Deshalb hatte sie sich eine Schule ausgesucht, auf die nicht nur Mediale gingen. Als sie bei ihrem Familienoberhaupt um Einwilligung gebeten hatte, war ihr Hauptargument allerdings der besonders gute Fremdsprachenunterricht gewesen.


      Sie war nicht die einzige Mediale auf der Schule, die einen brillanten Ruf hatte, aber ihre Gattung war eindeutig in der Minderheit. So boten sich Sahara unzählige Möglichkeiten, mit Leuten zu tun zu haben, die nicht in Silentium lebten. Am liebsten mochte sie ein Menschenmädchen, das begnadet Klavier spielte. Magdalena konnte so hingebungsvoll spielen, dass man Noten und Takt vollkommen vergaß.


      Sie hatte auch einen Klassenkameraden, der Gestaltwandler war und Dinge auf dem Sportplatz vollbrachte, die eigentlich unmöglich waren. Sahara besaß zwar einen scharfen Intellekt und war den anderen in ihrem Wissen weit voraus, doch sie konnte weder Musik machen, bei der die Seele sang, noch sich mit der selbstverständlichen Anmut eines Gestaltwandlers bewegen. Doch das alles spielt keine Rolle, wenn sie tanzte. Tanzen war wie Fliegen.


      So war sie an jenem Tag, als sie von der Schule nach Hause ging – defekt und glücklich und klug genug zu wissen, dass Intelligenz nicht alles war. Sie bog von der Straße ab auf einen Weg durch einen ruhigen Park. Hier traf sie nicht auf andere Schüler, nur die Vögel sangen, und die Sonne schien. Sahara hatte keine Sorgen, fühlte sich vollkommen sicher und war ziemlich aufgeregt.


      Sehr, sehr aufgeregt!


      Die Erinnerung schwand, doch ein Stück blieb, das alle Zweifel an ihrer geistigen Gesundheit zerstreute. Die Beziehung zwischen Kaleb und ihr mochte zwar eine dunkle Seite haben, doch sie war keinem kranken Hirn oder reinem Überlebenswillen entsprungen.


      Kaleb war ihr tatsächlich schon einmal begegnet. Vor langer Zeit.


      Und nicht nur einmal.


      Viele Male.


      Jedes Jahr hatte er an ihrem Geburtstag an einer Stelle gewartet, wo der Weg durch den Park eine Kurve machte, und …


      Sahara riss die Augen auf. Sie warf die Decke vom Bett, hob die Matratze hoch und zog den kleinen Schatz hervor, den sie aus Gewohnheit versteckt hatte, den sie so lange beschützt hatte. Als einer der Wärter ihn ihr zur Strafe hatte wegnehmen wollen, war sie so an den Rand einer Psychose geraten, dass man ihn gefeuert hatte, weil sie tagelang zu nichts mehr nutze gewesen war.


      Zu jener Zeit hatte sie noch teilweise kooperiert, immer in der Hoffnung, ihre Entführer dadurch in falscher Sicherheit wiegen zu können. Ihr Kalkül war nicht aufgegangen, aber nach ihrer manischen Reaktion hatte es niemand mehr gewagt, ihr den Schatz wegzunehmen, selbst wenn man sie in schlimmster Weise bestrafte – als hätten sie Angst, sie vollkommen zu brechen. Doch sie hatte den Schmuck nicht mehr angelegt, sondern in einem Knoten in ihrer Kleidung versteckt.


      Nun glitzerte das Bettelarmband aus Platin im Schein der Nachttischlampe.


      »Dreizehn«, flüsterte sie und berührte den kleinen Schlüssel, der die unendlichen Möglichkeiten repräsentierte, die vor ihr gelegen hatten.


      »Vierzehn.« Ein aufgeschlagenes Buch. In dem Jahr hatten sich ihre exzellenten Sprachfähigkeiten gezeigt. Französisch war ihr ebenso leichtgefallen wie Kantonesisch oder Ungarisch – wenn es jemand lehrte, der die Sprache fließend beherrschte. Mit Computerprogrammen funktionierte ihre Gabe nicht. Die faszinierten Lehrer hatten überlegt, ob es einer bislang unbekannten Fähigkeit zuzuschreiben war, die ihr erlaubte, unbewusst Sprachen aus ihrer Umgebung aufzunehmen. Sie hatten nicht geahnt, wie gefährlich nahe sie der Wahrheit gekommen waren.


      »Fünfzehn.« Eine Miniaturweltkugel, denn sie hatte davon geträumt, die ganze Welt zu sehen.


      »Sechzehn.« Staunend fuhren ihre Finger über die Tänzerin, die mit erhobenen Armen ins Nichts sprang, ein Ausdruck reiner Freude.


      Vier, es waren nur vier.


      Und alle stammten von dem Mann, der sie gefangen hielt.


      Sie saß auf der Bettkante, die wunderhübsch geformten Anhänger lagen warm in ihrer Hand. Ein Geschenk, das man auf viele Arten deuten konnte, die meisten davon waren beunruhigend, wenn man Kalebs Verbindung zu Santano Enrique in Betracht zog und die sechs Jahre Altersunterschied zwischen Kaleb und ihr. Nun waren sie beide erwachsen, aber als alles angefangen hatte, war er bereits neunzehn und sie erst dreizehn gewesen.


      Doch … für sie stand das Armband für Hoffnung und helle, sehr seltene Freude. Kein Hauch von etwas Hässlichem klebte daran, auch nicht der Gedanke, Kaleb habe sie zum nächsten Opfer auserkoren. Ihr wurde geradezu übel bei der Vorstellung, als hätte sie etwas Kostbares in den Schmutz gezogen.


      Kaleb würde mir nie wehtun.


      Sie schloss die Finger um das wunderbare Geschenk, das ihr ein vertrauter Fremder gegeben hatte, den dunkle Schatten umgaben. Sie musste eine Entscheidung treffen, musste entweder den Gefühlen trauen, für die das Armband stand, das sie sieben furchtbar einsame Jahre lang beschützt und wie einen Schatz gehütet hatte – oder auf die kühle Vernunft hören, die ihr in Erinnerung rief, dass Kaleb von Kindesbeinen an an der Seite einer mörderischen Bestie gelebt hatte.


      Trotz der späten Stunde saß Kaleb noch am Schreibtisch im leicht gelblichen Licht einer Lampe, das Haar streng gescheitelt, das stahlgraue Hemd ohne eine einzige Falte. Er sah hoch, als sie eintrat, aus seinen Augen hatte sich das Dunkle noch nicht ganz zurückgezogen. »Ja, bitte?«


      Sie zögerte bei dem gefährlich ruhigen Ton, hätte es nicht ertragen, wenn die schmerzliche Hoffnung in ihr zerstört worden wäre.


      »Wenn du etwas sagen möchtest, dann raus damit. Wenn nicht, dann geh wieder.«


      Sie schluckte, denn sie hatte die Drohung sehr wohl verstanden, doch dann setzte sie sich auf den Stuhl vor dem Schreibtisch. Sein Blick war der eines Raubtiers, das auf der Welt nicht seinesgleichen hatte. Sahara versuchte, sich die staubtrockene Kehle mit ein wenig Speichel anzufeuchten. »Wo … wo sind die anderen?«


      Er ließ sie nicht aus den Augen.


      Innerlich zitternd hob sie die Faust. Platin glitzerte, als sie die Finger öffnete. Vollkommene, schier endlose Stille, dann blinzelte Kaleb, und die Sterne kehrten in seine Augen zurück.


      Ohne den brennenden Blick von ihr zu nehmen, legte er die rechte Hand auf den Tisch. Schon lagen sieben Anhänger darin. Sahara drängte die Tränen der Freude zurück und beugte sich vor.


      Kaleb zog die Hand fort.


      Zorn stieg in ihr auf. »Sie gehören mir.«


      »So geht das nicht.«


      Mit finsterem Blick und nach wie vor mit dem Wunsch, die Anhänger zu bekommen, lehnte sie sich im Stuhl zurück, als er aufstand und geschmeidig um den Schreibtisch herumkam. Wie immer konnte sie die Augen nicht von ihm abwenden und spürte eine sehr erwachsene Anspannung im Körper. Ihr Atem ging flach, als sie das Armband überstreifte, den Verschluss einrasten ließ und den Arm ausstreckte. »Jetzt.«


      Er lehnte sich mit dem Rücken gegen die Tischplatte und hielt einen einzelnen Anhänger hoch. »Siebzehn.«


      »Ein Kompass.« Um den Weg nach Hause zu finden. Ihr Herz brach, als sie ihn dabei beobachtete, wie er den Anhänger am Armband befestigte, und wieder fragte sie sich, was er für sie war. Was er damals für sie gewesen war – dieser wunderschöne Mann, der vielleicht schon so zerstört war, dass nichts ihn mehr retten konnte.
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      Er sah hoch, und eine dunkle Strähne fiel ihm in die gebräunte Stirn. Einen kurzen Augenblick sah sie einen Jungen mit seidigem Haar und ruhigem, stetem Blick. Die Erinnerung täuschte nicht. Was auch immer Kaleb und sie verband, es hatte lange vor ihrem dreizehnten Geburtstag begonnen, zu einer Zeit, als sie beide noch Kinder gewesen waren.


      »Schneller«, flüsterte sie und konnte nicht anders, als ihm die Locke aus der Stirn zu streichen.


      Er hielt still, wehrte die Berührung nicht ab. »Achtzehn.« Und wieder tauchte ein Anhänger zwischen seinen Fingern auf.


      Sie wandte den Kopf, doch er verstellte ihr absichtlich die Sicht, als er an dem Armband nestelte. Den Grund erkannte sie, als er sich wieder aufrichtete. »Ein blankes Schwert.« Das war aus ihm geworden am Tag, als sie verschwunden war.


      »Neunzehn.« Wieder befestigte er den Anhänger, bevor sie ihn sehen konnte.


      Ein kleines Haus.


      Das Herz wurde ihr noch schwerer. »Zwanzig.«


      »Zwanzig.« Den zeigte er ihr.


      Ein Miniaturherz aus dunkelblauem Edelstein, so wunderschön, dass ihr ein Seufzer entfuhr. »Ein Saphir?«


      »Ein Tansanit.« Er sah ihr in die Augen. »Sehr selten. Einzigartig.«


      Ein zu Eis erstarrtes Herz. Staunen mischte sich mit Sorge. War es sein Herz oder ihres?


      »Einundzwanzig.«


      Ein Stundenglas.


      »Zweiundzwanzig.«


      Ein Stück scharfkantiger Obsidian, nur gerade so weit zurechtgeschliffen, dass er nicht in die Haut schnitt.


      »Dreiundzwanzig.«


      Ein vollkommener Stern.


      Sie sah ihn an. »Das verstehe ich nicht.«


      Er befestigte ihn an ihrem Armband. »Es ist das Einzige, was zählt.« Sein Daumen strich über ihr Handgelenk. »Wird dieser Stern ausgelöscht, haben auch alle anderen das Recht auf Leben verwirkt.«


      Ich würde eher die Straßen mit Leichen pflastern, als dir etwas anzutun.


      Eine dunkle Welle erfasste sie, als sie die Bedeutung der Worte begriff, ihr der Albtraum bewusst wurde. »Was wird die vierundzwanzig?«, brachte sie gerade noch heraus und legte die Hand auf die schmerzende Brust.


      »Das ist noch nicht entschieden.«


      »Ich weiß, was ich möchte.« Diese Schlacht musste sie gewinnen, nicht nur, damit die Welt eine Zukunft hatte, sondern auch für sich selbst und für Kaleb, für das, was sie hätten sein können … und was sie immer noch sein konnten.


      Der Mann, der aus Rache für sie eine ganze Zivilisation ausrotten und Millionen das Leben nehmen konnte, Unschuldigen und Schuldigen gleichermaßen, dieser Mann schwieg und wartete.


      »Eine Scheide für das Schwert«, flüsterte sie.


      Die Sterne in seinen Augen verblassten. »Das ist vielleicht nicht möglich.«


      Es darf nicht zu spät sein. Sie verweigerte sich einfach dem Gedanken, wollte nicht glauben, dass Kaleb verloren, auf immer zerstört war. »Und ich möchte Juwelen auf der Scheide, leuchtend und in vielen Farben.« Voller Hoffnung.


      »Das erfordert eine Menge Arbeit«, sagte er sanft mit obsidianschwarzen Augen. »Es könnte eine Aufgabe sein, die nicht zu schaffen ist.«


      »Dann gibst du auf?« Ebenso sanft. »Du verlässt mich?«


      Seine Antwort war so besitzergreifend, dass er sie damit völlig gefangen nahm. »Ich werde dich niemals verlassen.«


      Nach dem Gespräch mit Sahara, das er schon nicht mehr für möglich gehalten hatte, nach allem, was sie über ihn erfahren hatte und was ihr in den Jahren ihrer Gefangenschaft zugestoßen war, konnte Kaleb nicht zu Bett gehen. Er hätte wissen müssen, dass man ihr Verhalten nicht vorhersagen konnte – Sahara Kyriakus war unberechenbar und tat stets nur, was sie wollte. Keine andere Frau hätte sieben Jahre eingesperrt in einem Käfig überstanden und dann noch die Kraft besessen, sich ihm entgegenzustellen.


      Er ließ ihr Zeit, um in tiefen Schlaf zu fallen, dann stand er auf, rollte die Hemdsärmel herunter und zog das Jackett an. Dieser Aufzug war Teil seiner Verkleidung, andere bekamen so ein bestimmtes Bild von ihm, das er heute Nacht nutzen würde, um auch in Zukunft für Saharas Sicherheit sorgen zu können.


      Niemand durfte sie ihm je wieder fortnehmen.


      Doch zuerst musste er sich davon überzeugen, dass sie sicher und ungestört schlief. Wenn er sie nun verlöre, nachdem sie doch zu ihm zurückgekehrt war, nachdem er in ihren Augen ein Vertrauen gesehen hatte, das er verloren geglaubt hatte, würde sich die Frage nach seiner geistigen Gesundheit ein für alle Mal erübrigen. Die Welt wusste nicht, in welch zarten Händen ihr Schicksal lag.


      Als er in Saharas Schlafzimmer teleportierte, blieb er im Schatten der Tür stehen, um sie nicht zu erschrecken, falls sie noch nicht tief geschlafen hätte. Furcht in Saharas Blick brannte schlimmer als alles Gift, das Santano über ihm ausgeschüttet hatte, das hatte er heute Abend schon erfahren, und ein solcher Schmerz war gefährlich, konnte ein Blutbad auslösen. Sahara war der erste Riss in seiner Konditionierung gewesen.


      Dieser Tatsache konnte er genauso wenig entkommen wie dem Wind in der Steppe.


      Im Zimmer war es vollkommen dunkel, doch er hatte schon als Kind gelernt, selbst in tiefster Finsternis zu sehen. Ihr Atem ging ruhig und gleichmäßig, deshalb wagte er sich zu ihr ans Bett. Sahara lag auf dem Rücken, den Kopf ein wenig zur Seite gedreht, das seidige Haar auf dem Kissen aus feinster ägyptischer Baumwolle. Beste Ware, die teuerste auf dem Markt. Darauf hatte er geachtet.


      Beinahe hätte er ihre warme Wange gestreichelt, doch es hätte sie wecken … hätte sie ängstigen können. Das Risiko konnte er nicht eingehen. Jetzt, da sie sich gerade genug erinnerte, um ihm zu trauen, und noch nicht genug, um ihn als die Bestie zu brandmarken, als die er sich selbst sah.


      Du bist nur der, zu dem ich dich gemacht habe. Mehr nicht.


      Blutige Schlieren verschleierten seine Sicht; er teleportierte aus dem Zimmer und überprüfte eigenhändig jede Tür und jedes Fenster. Sobald er sich davon überzeugt hatte, dass alles gesichert war, leitete er das Alarmsignal auf sein Handy. Die Sirene würde dennoch im Haus ertönen, damit Sahara im Fall eines Einbruchs vorbereitet wäre. Das Messer unter ihrem Kopfkissen würde als Waffe genügen, sollte er sich eine oder zwei Sekunden verspäten; er hatte es heimlich geschliffen, ein einziger Schnitt genügte, um eine Schlagader zu durchtrennen.


      Zum Schluss sah er noch einmal in den Spiegel, um seine Verkleidung zu überprüfen, das Haar saß korrekt, das Jackett war zugeknöpft. Er klinkte sich in seine telekinetischen Fähigkeiten ein, um eine Teleportation vorzubereiten, die komplexer war als die normalen sekundenschnellen Ortsveränderungen. Die Suche nach Sahara hatte gezeigt, dass seine Fähigkeit, zu Personen zu teleportieren, nicht unfehlbar war. Wenn die Person nicht wusste, wer sie war, ging der Versuch ins Leere. Es war sicher kein Zufall gewesen, dass der feindliche TK-Mediale Sahara erst gefunden hatte, nachdem sie aus dem Labyrinth herausgekommen war.


      Nur eine kleine Gruppe von Telepathen – nicht notwendigerweise die stärksten, aber sicher die intelligentesten – hatte diesen Schwachpunkt entdeckt. Kaleb vermutete, dass die Familie Lauren auf diese Weise entkommen war. Sie lebte nun im Rudel der SnowDancer-Wölfe.


      Heute Nacht begab sich Kaleb auf die Suche nach einer Person, die sich ausgezeichnet auf telepathische Camouflage verstand: Tatiana Rika-Smythe, eine ehemalige Ratsfrau, die so geschickt falsche Fährten legte, dass er Jahre gebraucht hatte, um Sahara zu finden … und anschließend mehrere Tage, um die Gänge des geistigen Verlieses zu entwirren, das Sahara vor ihm verborgen hatte.


      Er hatte die Konstruktion Stück für Stück auseinandergenommen, und allmählich die Struktur begriffen. »Weißt du, wie die Person heißt, die dich gefangen gehalten hat?«, hatte er Sahara gefragt, als sie mit hochgezogenen Beinen auf dem Stuhl saß und den Stern am Armband betrachtete. »Weißt du, wer für dich verantwortlich war?«


      Kopfschütteln. »Wenn sie kam, waren mir stets die Augen verbunden, Sinne und Hände gefesselt.«


      Sie.


      Ein weiterer Nagel zum Sarg, aber das reichte noch nicht. Die Tatsache, dass er den Mann, den er heute getötet hatte, als einen Mitarbeiter einer Strohfirma Tatianas identifiziert hatte, war zwar äußerst vielversprechend, doch Kaleb musste hundertprozentig sicher sein, bevor er sein Urteil fällte. Aber die Falle war leicht zu stellen.


      Tatiana hatte viel Sorgfalt darauf verwandt, ihr Schlupfloch zu schützen, weshalb sich Kaleb auf ihre Finanztransaktionen konzentriert hatte. Wie erwartet, war ihr Imperium sehr verschachtelt und äußerst profitabel. Schon lange hatte er die Schattenorganisationen aussortiert, die offiziell ihr Geld verwalteten, und dann Stück für Stück Geschäft und Privates getrennt.


      Irgendwo in den Akten musste ein Hinweis auf ihre Basis zu finden sein. Tatianas größte Schwäche war, dass sie nicht loslassen konnte, nicht einmal innerhalb einer Strohfirma, die sie vollkommen kontrollierte. Wenn man tief genug grub, stieß man in den Büchern stets auf ihren Namen. Man brauchte nur sehr viel Geduld – aber daran mangelte es Kaleb nicht, wenn es darum ging, die zu bestrafen, die ihm Sahara vorenthalten hatten.


      Schon zu Beginn der Suche war Australien als mögliches Versteck mehrmals aufgetaucht, doch er hatte den Kontinent nicht ernsthaft in Erwägung gezogen, da Tatiana sich schon einmal in einen abgelegenen Teil dieses Landes zurückgezogen hatte. Es passte nicht zu ihr, sich ein weiteres Mal denselben Ort auszusuchen. Erst später war ihm aufgegangen, dass Tatiana auch gerissen genug sein konnte, um genau damit alle an der Nase herumzuführen. Wenn nicht am gleichen Ort, so doch diesem nahe genug, um die Infrastruktur zu nutzen, die sie bereits aufgebaut hatte.


      Nach diesen Überlegungen hatte es nicht mehr lange gedauert, bis er das Versteck etwa vier Kilometer von dem bereits bekannten Hauptquartier gefunden hatte. Für das Bild, das er für die Teleportation brauchte, hatte er über hunderttausend Dollar bezahlt, doch der Mann, den er eingeschleust hatte, war damit durchgekommen. Nun nutzte Kaleb das Bild, um an die Grenze des Geländes zu teleportieren, das der Frühnebel in dunstiges Licht hüllte. Sorgsam suchte er jeden Zentimeter mit den Augen ab.


      In einer ganz normalen Holzhütte mitten im weiten, nur spärlich bewachsenen Land brannte Licht. Spuren im Sand sagten ihm, dass Tiere vorbeigelaufen waren – augenscheinlich Kängurus –, doch näher am Haus lag Stolperdraht.


      Er nahm ein Hightech-Fernglas zur Hand und richtete es auf das erleuchtete Haus, bis Tatiana aufstand, um etwas zu holen, und am Fenster vorbeiging. Er hatte sein Ziel gefunden, stellte das Fernglas auf eine ganz bestimmte Maserung in den Holzpaneelen gegenüber der Fensterseite ein.


      Jetzt würde jemand für die sieben Jahre in Saharas Leben bezahlen.


      Da es bei Machtspielen häufig darauf ankam, was der andere wahrnahm, steckte er das Fernglas weg. Tatiana sollte wissen, dass er sie überall finden würde, sie sollte Angst bekommen, das Gift in ihren Adern spüren.


      Sie sollte um ihr Leben flehen.


      Tatiana saß hinter dem Schreibtisch und richtete eine Waffe auf seinen Kopf, als er auftauchte, doch Kaleb hatte schon lange herausgefunden, wie er die kurze Phase der Verletzlichkeit in einer noch unbekannten Situation kompensieren konnte. Geschickt wich er dem Laserstrahl aus, schlug Tatiana die Waffe aus der Hand und blockierte gleichzeitig die telepathischen Schläge.


      »Eine sehr unfreundliche Art, einen Kollegen willkommen zu heißen, der etwas Geschäftliches besprechen möchte«, sagte er zu der Frau mit dem brünetten Haar, bevor er das Jackett aufknöpfte und sich setzte.


      Obwohl Tatianas haselgrüne Augen immer noch misstrauisch schauten, griff sie nicht zu einer weiteren Waffe. »Was hast du hier zu suchen, Kaleb? Wir hatten keine Verabredung.«


      »Mir ist etwas in die Hände gelangt, an dem du vielleicht Interesse hast.«


      Gleichmütigkeit heuchelnd, lehnte sich Tatiana in ihrem schwarzen Ledersessel zurück und tippte mit einem Stift auf den elektronischen Notizblock auf dem Schreibtisch. »Ach, wirklich?«


      Kaleb lächelte ganz bewusst. Die Mimik hatte er sich zugelegt, um Menschen und Gestaltwandler zu beruhigen, mit denen er Geschäfte machte, doch er wusste genau, dass dieses Lächeln bei seiner eigenen Gattung eher das Gegenteil bewirkte. »Warum eine solch gewalttätige Begrüßung?«, fragte er und legte die Arme entspannt auf die Seitenlehnen.


      »Mir war nicht bewusst, dass dieser Ort allgemein bekannt ist«, sagte sie nach minimalem Zögern. Auch ihre Antwort war also mit Bedacht gewählt.


      Tatiana spielte stets die verfolgte Unschuld, wenn sie dadurch bekam, was sie wollte. »Aha«, sagte Kaleb.


      »Wie hast du meine Abwehr umgangen?«


      »Ich bin TK-Medialer mit der Fähigkeit zu teleportieren«, sagte er so sanft, dass die Drohung dahinter deutlich wurde. »Hast du ernsthaft geglaubt, irgendwelche Sicherheitsmaßnahmen könnten mich davon abhalten, überallhin zu gelangen, wo ich will, ganz egal, ob sich dieser Ort innerhalb oder außerhalb des Medialnet befindet?«


      Ein kurzes Aufflackern des Verstehens in ihren Augen, und die makellose olivfarbene Haut spannte sich über den scharf geschnittenen Wangenknochen. Doch das genügte Kaleb nicht. Er brauchte eine absolute Bestätigung ihrer Schuld, denn die Strafe würde in einer Weise zu dem Verbrechen passen, von der Tatiana noch nichts ahnte.


      »Nun«, sagte sie und tippte immer noch in unregelmäßigem Rhythmus auf das Gerät ein, wahrscheinlich, um ihn zu irritieren – denn Mediale machten keine »nervösen« Bewegungen. »Um was für ein Geschäft geht es?«


      Er lächelte wieder. »Das weißt du ganz genau.«


      »Das werden lange Verhandlungen, wenn du die Karten nicht auf den Tisch legst.«


      Tatiana war schlau, aber Kaleb war auf die Herausforderung vorbereitet. »In meinem Besitz befindet sich etwas, das möglicherweise dir gehört«, sagte er leise. »Ein Gardist hat es entdeckt, nachdem er eine verdächtig abgeriegelte Sektion im Medialnet ausgemacht hatte, für die es keinen vernünftigen Grund gab.« Eine Lüge, die gerade so weit im Bereich des Möglichen lag, dass Tatiana sie nicht in Zweifel ziehen würde.


      »Ach, wirklich?« Sie dachte nach. »Wie kommst du darauf, dass dieses Etwas für mich von Wert sein könnte?«


      »Deine telepathische Handschrift ist unverkennbar, so ausgefeilt und komplex.«


      »Du schmeichelst mir.«


      »Das ist die reine Wahrheit.«


      Tatiana antwortete mit einem Lächeln, das ebenso gut geübt und falsch war wie sein eigenes. »Mir ist zugetragen worden, dass du auch mit Anthony und Nikita Geschäfte machst.«


      Er zuckte mit den Schultern, eine weitere Bewegung, die er den emotionalen Gattungen abgeschaut hatte, und sagte die Wahrheit: »Es ist nur vernünftig, verschiedene strategische Partnerschaften aufzubauen und zu nutzen. Anders als Gestaltwandler schließen wir keine Blutbündnisse, und Treue ist ein eher schwammiger Begriff.« Für einige wenigstens.


      Tatiana legte den Stift weg. »Deshalb sind wir auch ein unschlagbares Team. Niemand von uns hat Defekte in Silentium.«


      Kaleb dachte an die junge Frau, die in dem Haus schlief, das er für sie gebaut hatte, und an den Mann mit dem gebrochenen Genick, der vor wenigen Stunden in einem Brennofen entsorgt worden war. Sein Silentium war sehr viel vielschichtiger, als Tatiana sich vorstellen konnte. »Ich bestehe bei meinen Partnern auf Loyalität«, sagte er. »Dazu bist du nicht fähig.« Selbst die gewissenlose Nikita würde ihn nicht hinterrücks erstechen, solange er seinen Teil der Abmachung einhielt.


      »Ich hatte noch nie einen Partner, der Loyalität verdient hätte«, sagte Tatiana. »Bei dir könnte das anders sein.«


      »Jetzt schmeichelst du mir.«


      »Wahrheit ist die beste Verteidigung.« Wieder nahm sie den Stift in die Hand und tippte. »Was willst du als Gegenleistung?«
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      »Nur eine Kleinigkeit«, sagte Kaleb, ruhig und kalt wie der Tod, als er Tatiana den Strick reicht, an dem sie sich aufhängen konnte. »Eine Information, die dir nicht schwerfallen dürfte.«


      Tatiana schwieg.


      »Ich will wissen, warum du sie so tief vergraben hast.« Ohne Luft, ohne Licht. »Die Sicht in die Vergangenheit ist doch nicht besonders nützlich.«


      »Rückschau? Ich kann dir nicht mehr folgen.«


      Schlau, sie war nicht in die Falle getappt. »So ist es.« Als habe er eine Entscheidung gefällt, stand er auf und knöpfte sein Jackett zu. »Ich habe mich also geirrt. Die Sache gehört dir nicht – dann bleibt nur noch einer, dem sie gehören könnte.«


      Tatiana blieb entspannt sitzen, doch um die Augen erschienen feine Fältchen. »Wer denn?«


      »Anthony natürlich«, sagte Kaleb, der wusste, dass Tatiana die Vorhersagen der NightStars regelmäßig nutzte, um ihr Imperium besser aufzustellen. Sie konnte es sich nicht leisten, auf die schwarze Liste der NightStars zu kommen. Das würde ihr nicht nur Nachteile bei zukünftigen Geschäften bringen, sondern auch den Wert bereits getätigter Investitionen schmälern, sobald sich die Nachricht verbreitete. Und dafür würde Anthony sorgen. Auch der Clan der V-Medialen begriff Loyalität auf eine Weise, zu der Tatiana keinen Zugang hatte.


      Das Tippen hörte auf, Tatiana hielt den Stift fest in der Hand. »Nein.«


      »Nein?«


      Sie fing seinen Blick auf und wies mit einem Nicken auf den Stuhl vor ihrem Schreibtisch. »Vielleicht kommen wir doch ins Geschäft.«


      »Da bin ich aber froh.« Er setzte sich.


      Tatiana ließ sich Zeit, ehe sie fortfuhr. »Ich wollte sie als Geisel nutzen, falls NightStar mich je auf die Schwarze Liste gesetzt hätte. Doch es ist nie dazu gekommen.«


      Eine Lüge, aber das war egal. Die Bestätigung reichte ihm.


      Tatiana schnappte nach Luft, als der Sessel umstürzte und sie von unsichtbaren Händen einen halben Meter über dem Boden an die Wand gepresst wurde. Ein schmaler schwarzer Pumps landete mit einem dumpfen Ton auf dem Boden, der zweite hämmerte gegen die Wand, als sie sich zu befreien versuchte.


      Sinnlose Panik hatte er von Tatiana nicht erwartet.


      Doch der untypische Kontrollverlust machte ihn wachsam, und er entdeckte im Kopf einen Tentakel, der schon die ersten drei Schilde durchdrungen hatte. Schnell schlug er zu und versiegelte die Schnitte. Aus Tatianas Nase tropfte Blut.


      »Sehr clever.« Fast hätte er in seinem Zorn einen tödlichen Fehler begangen. Dreißig Sekunden später wäre sein Verstand besetzt gewesen.


      »Was willst du?«, fragte sie nun völlig bewegungslos mit eiskalter Stimme.


      »Ich will wissen, warum du sie entführt hast«, wiederholte er und setzte sich, ohne seine Schilde aus den Augen zu verlieren.


      »Sie funktioniert nicht mehr, kann dir also nichts nutzen.«


      Kaleb seufzte. »Danach habe ich nicht gefragt.«


      »Du kannst mich nicht töten«, sagte Tatiana eisig. »Trotz der Gerüchte über eine Auflösung des Rats wäre der psychische Schock durch den Tod eines weiteren Ratsmitglieds destabilisierend für das Medialnet, vor allem nach den letzten Gewalttätigkeiten.«


      »Das stimmt.« Und Kaleb hatte noch nicht entschieden, ob er das Netz auf diese Weise zerstören wollte. »Doch es gibt Dinge, die schlimmer als der Tod sind.« Telekinetisch verdrehte er Tatianas linkes Knie auf dieselbe Weise wie bei den Folterungen von Sahara vorgegangen worden war, denn bei der Suche nach den Sendern hatte der Scanner auch diese Verletzung gefunden.


      »Entschuldigung«, sagte er, sobald Tatianas Schrei abgeklungen war. »Wo waren wir doch gleich? Du wolltest meine Frage beantworten.«


      »Man hat sie mir gegeben«, japste Tatiana, das linke Knie schwoll schon an.


      »Und wer war der großzügige Geber?«


      »Das weißt du genau.«


      Er warnte sie nicht, kugelte ihr nur die Schulter aus, wie dies vor drei Jahren auch Sahara geschehen war. Die Information stammte aus dem Kopf des erbärmlichen Abziehbildes eines Mannes, dem er in der Küche das Leben genommen hatte. Sein fehlender Widerstand hatte wertvolle Daten gekostet. Kaum war Kaleb durch die Schilde gedrungen, war der Verstand des Wärters gebrochen, sodass ihm nur wenig Zeit geblieben war, um Informationen zu sammeln, doch Kaleb fühlte keine Reue.


      Ebenso wenig in diesem Augenblick, als Tatianas Kopf nach vorn kippte. Sie war ohnmächtig. »So schwach«, sagte er. Als Siebenjähriger war er schlimmeren Torturen ausgesetzt gewesen. Als sie nach einer Minute noch nicht zu sich gekommen war, nahm er ein Glas Wasser vom Tisch und schüttete es ihr ins Gesicht.


      Wimmernd erlangte sie das Bewusstsein wieder – nasse Strähnen klebten an ihren Wangen, und ein Hauch von Angst zeigte sich in ihrem Blick. Bis zu diesem Augenblick war ihr Silentium makellos, ihr Willen ohne Rücksicht gewesen, doch die schlaue und mächtige Tatiana Rika-Smythe hatte nicht dieselbe Ausbildung wie Kaleb durchlaufen. Sie wusste nicht, wie sie unter diesen furchtbaren Schmerzen, deren Ende nicht abzusehen war, Silentium oder eine Vorspiegelung desselben aufrechterhalten sollte.


      Vor Schock zitternd, platzte sie heraus: »Santano Enrique war es.«


      Das war keine Überraschung, aber Kaleb wollte es aus ihrem Mund hören. »Warum?«


      »Wir waren … so etwas wie Partner. Er respektierte meinen Ehrgeiz, und ich respektierte die Tatsache, dass er mir die Kehle durchschneiden würde, falls ich diesen Ehrgeiz je gegen ihn richtete. Wir haben einander vertraut.«


      Die schrecklichste Auslegung von Vertrauen, die er je gehört hatte. »Wusstest du, dass sie mir gehörte, als du sie bekommen hast.«


      Tatiana schüttelte den Kopf. »Nein. Du durftest die Opfer doch nicht auswählen.«


      Nein, dafür hatte Santano ihn nicht gebraucht. »Was machst du denn da, Tatiana?« Mehrere Alarmsignale im Kopf meldeten sich gleichzeitig, und er fand einen zweiten Wurm, der kurz davor war, den letzten Schild zu durchdringen.


      Diesmal platzten Äderchen in Tatianas Augen, als Kaleb zuschlug, doch sie zischte nur und hielt seinem Blick stand. »Du bist nicht unschlagbar. Beinahe hätte ich dich erwischt.«


      »Beinahe ist aber nicht gut genug bei jemandem wie mir, das weißt du doch.« Er zog ihr Zwerchfell telekinetisch so zusammen, dass sie all ihre Konzentration brauchte, um noch genügend Luft zu bekommen und nichts mehr sagen konnte. Dann lehnte er sich im Sessel zurück. »Du hättest dir nie nehmen dürfen, was mir gehört.«


      Das einzige Licht in dem alten, dunklen Zementbunker war eine Energiesparlampe, die an einer rostigen Kette von der Decke baumelte. Der schwache Schein drang nicht bis zu dem Halbdunkel in den Ecken vor, reichte aber aus, um den schmutzig gelben Beton neben dem Stahltisch zu beleuchten, auf den er Tatiana fallen ließ. An ihrem Fuß hing immer noch der schwarze Schuh und klackte gegen das Metall.


      Kaleb trat zurück und beobachtete, wie sie sich aufrichtete und umschaute. Kein noch so unterdrücktes Gefühl, nur der eiserne Wille einer Frau, die sich aus schwierigen Lagen bislang immer durch geschicktes Verhandeln oder Manipulieren befreit hatte. Eine bewundernswerte Eigenschaft, die Kaleb gefiel, weil sie das Martyrium noch vergrößern würde.


      Tatiana würde unzählige Stunden damit verbringen, ihre Flucht zu planen, nur um dann festzustellen, dass ihre Hölle ewig währte.


      »Was ist das für ein Ort?«, fragte sie.


      »Das weißt du nicht?« Wann sie wohl begreifen würde, was er getan hatte?


      Es dauerte kaum eine Sekunde. »Warum kann ich nicht ins Medialnet?« Ihre Stimme war eine Oktave höher gerutscht, der erste Hinweis auf beginnende Panik. »Du hast mich in einem Schild eingesperrt.«


      »Ich habe bessere Verwendungsmöglichkeiten für meine Fähigkeiten. Doch der Dunkle Kopf spielt nur zu gerne mit einem Bewusstsein, dessen Silentium nur langsam und unter großen Qualen zerbricht.« Die Wesenheit hatte Tatiana in sich hineingesogen und hielt alles andere fern, selbst ihre telepathischen Kanäle endeten im Nichts. Der Schrecken darüber nährte den Dunklen Kopf und würde Tatiana langsam aber sicher in den Wahnsinn treiben und schließlich in ein Koma, in dem die Furcht ihr einziger Begleiter war und der Tod sie bald ereilte.


      Die schlechte Angewohnheit, sich von Leuten zu »ernähren«, hatte Kaleb dem Dunklen Kopf nicht abgewöhnen können – weshalb er die Wesenheit auf jene ansetzte, die einen langsamen und qualvollen Tod verdienten. Wenn es um Macht und Politik ging, übernahm Kaleb selbst das Töten, aber er hatte keine Hemmungen, den Dunklen Kopf auf andere Bösewichte loszulassen. Der letzte war ein Pädophiler gewesen, der gerade an einer Grundschule als Lehrer eingestellt worden war und eine Fotosammlung sein Eigen nannte, die nie hätte existieren dürfen.


      Doch die Wesenheit wusste, dass es sich mit Tatiana anders verhielt. Sie gehörte Kaleb, aber der Dunkle Kopf half ihm gern, sie festzuhalten, weil Kaleb die Grausamkeit und Wut verstand, die den Schattenzwilling geschaffen hatte … denn er selbst bestand aus den gleichen Komponenten. »Der Dunkle Kopf wird dich so lange in einem schwarzen Kokon einsperren, wie ich es möchte.«


      »Mein Verschwinden aus dem Medialnet hätte denselben Effekt wie mein Tod«, sagte Tatiana, die noch nicht verstand, dass nichts, was sie sagte, etwas an ihrem Schicksal ändern konnte. »Die Schockwelle im Medialnet …«


      »Tatiana, Tatiana.« Kaleb schüttelte den Kopf. »Du bist schon aus dem Netz verschwunden, als du die wunderbaren Schilde geschaffen hast, um deinen Aufenthaltsort zu verbergen.« Sie hatte es ihm so leicht gemacht. »Sobald ich dich verlasse, erreicht deine Sicherheitsleute der Befehl, sich einer kompletten Nachschulung zu unterziehen, weil sie im letzten ›Test‹ versagt haben.«


      Auch hier hatte sie den Weg für ihre Gefangenschaft bereitet, denn sie war so paranoid, dass sie kaum noch telepathisch kommunizierte, sondern sich auf die nach ihrer Meinung sichere E-Mail-Korrespondenz verließ. »Was deine Firmen angeht, so wird niemand etwas bemerken, solange nur ab und zu Befehle von ›dir‹ kommen.«


      Tatianas Hände krallten sich am Stahltisch fest. »Ich wusste nicht, dass sie dir gehört.«


      »Das tut nichts zur Sache.« Gnadenloser Zorn erfasste ihn, absolut kalt, zu schwarzem Eis erstarrt. »Du hast sie so zerstört, dass sie vielleicht nie wieder ganz sie selbst sein kann.« Bei ihrer letzten Begegnung vor mehr als sieben Jahren hatte Sahara in Blut geschwommen, hatte laut geschrien, aber sie hatte nicht gebettelt und hatte es irgendwie geschafft, innerlich heil zu bleiben. Doch dann war Tatiana gekommen und hatte Sahara gezwungen, ihren Verstand zu begraben, um zu überleben.


      »Was schert dich das, wenn du sie ja doch töten willst?«, fragte Tatiana, die ihre Verzweiflung nicht mehr verbergen konnte.


      Das geschah mit Medialen, die man geistig isolierte. Sahara hatte sieben Jahre in einem solchen Albtraum gelebt. »Was ich zu tun gedenke, ändert nichts an deiner Schuld.«


      Kaleb kontrollierte die Nahrungsvorräte, damit Tatiana genug zu essen hatte. Es gab zwar nur die nötigsten Medikamente, aber für Erste Hilfe reichte es. Er war sehr sorgsam bei den Verletzungen vorgegangen, keine von ihnen war lebensgefährlich, die ausgekugelten Gelenke konnte sie selbst richten.


      Das war nicht weiter schwer. Kaleb hatte es schon als kleines Kind gelernt.


      Tatiana folgte ihm mit den Augen. »Du willst mich doch nicht hierlassen.« Sie schwang die Beine mit dem grotesk geschwollenen linken Knie über eine Seite des Stahltisches mit den seitlichen Rinnen, über die Blut und andere Flüssigkeiten abgeflossen waren, und biss sich auf die Lippen. »Das kannst du nicht tun. Du bist doch nicht Santano Enrique.«


      »Wirklich nicht?« Er lächelte wieder. »Die Nahrung reicht für sechs Monate, wenn du nicht schlingst. Ich hoffe, dir gefällt die Unterbringung.«


      »Warte. So warte doch! Was ist das für ein Ort?«


      Er kam ganz nah heran und flüsterte ihr die Wahrheit zu: »Das ist Santanos erstes Spielzimmer.« Niemand außer ihnen wusste von der Existenz dieses Zimmers. Die Flecken auf dem Boden stammten von unzähligen Opfern, deren Schreien und Flehen Kaleb gehört hatte.


      Sahara war früh aufgewacht, und da Kalebs Tür noch geschlossen war, zog sie Jeans und ein roséfarbenes Oberteil über, machte sich ein heißes Getränk und besuchte die Kois, ehe sie sich in ihren Lieblingssessel im Wohnzimmer zurückzog. Sie mochte den sanften Schein der Morgensonne auf den Wiesen, die nicht mehr verlassen, sondern nur noch wunderschön aussahen.


      Eigentlich hatte sie sich weitere Berichte über die spektakuläre Flucht ihrer Cousine Faith aus dem Medialnet ansehen wollen, doch als ihr Armband im Sonnenlicht aufleuchtete, musste sie sofort an den dunklen Mann denken, an den einzelnen Stern und an eine Vergangenheit, die sie nicht kannte. Gedankenverloren rieb sie über den letzten Anhänger, den Kaleb ihr geschenkt hatte, als er den Raum betrat. Er trug denselben Anzug wie gestern Abend, hatte also wohl doch nicht geschlafen.


      Ein Raubtier in verführerischer Verkleidung, war ihr erster Gedanke. Etwas muss passiert sein, schoss ihr gleich danach durch den Kopf. »Was ist geschehen?« Sie legte den Organizer zur Seite, schlug die Decke von ihrem Schoß zurück und eilte zu ihm. Wie immer war von seinem Gesicht nichts abzulesen, doch ihr wurde trotzdem kalt, und sie bekam eine Gänsehaut.


      »Kaleb, bitte.« Verzweifelt legte sie die Hände an seine Wangen. »Was hast du getan?«


      »Nur, was getan werden musste.« Er zog ihre Hände fort. »Du solltest mich jetzt nicht anfassen.«


      »Warum?« Das Mädchen in ihr schrie in wilder Panik auf, wollte alles wieder in Ordnung bringen, ihn wieder in Ordnung bringen, obwohl sie wusste, dass sie die Zeit nicht zurückdrehen konnte, nicht ungeschehen machen konnte, was ihn zu einem scharfkantigem Obsidian gemacht hatte. »Hast du Angst, was du getan hast, könnte auf mich abfärben?«, fragte sie zitternd.


      »Glaubst du etwa, ich würde es bereuen?« Sein Lächeln war sanft und vollkommen … und furchterregend. »Das tue ich nicht und werde es niemals tun.«
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      Er ließ sie stehen und trat ans Fenster. »Warum bist du überhaupt so sicher, dass ich etwas getan habe?«


      Sahara schluckte. Kaleb war stets eine tödliche Gefahr, doch nun kam es ihr vor, als wäre er so tief in den Abgrund hinabgestiegen, dass er ein Teil von ihm geworden war. Im Augenblick wusste sie nicht einmal mehr, ob sie begriff, was hinter den dunklen Augen vor sich ging, so kalt und unmenschlich erschien er ihr. »Ich weiß es eben«, sagte sie schließlich, bezog die Sicherheit aus einem verborgenen Teil, in dem das Mädchen lebte, das sie einst gewesen war. »Rede mit mir.«


      »Vielleicht hat sich deine Fähigkeit, in die Vergangenheit zu blicken, weiterentwickelt«, sagte er mit sanfter Stimme … in der der dunkle Zorn brodelte, den sie bereits gespürt hatte, als er gestern den Wärter getötet hatte. »Die Visionen deiner Cousine Faith beschränken sich auch nicht mehr nur auf Geschäftliches.«


      Sie konnte den Anblick der einsamen Gestalt nicht ertragen und trat trotz aller Angst so nah an ihn heran, dass sich ihre Kleidung berührte. Am unverfänglichsten kam ihr das Thema vor, das er gerade angeschnitten hatte. »Faith hat mir geholfen, meine Firewalls zu verstärken.« Solche Schilde waren überlebenswichtig, wenn sie sich je wieder im Medialnet zeigen wollte.


      »Untypisch für eine kardinale V-Mediale.«


      »Der für sie zuständige M-Mediale war der Meinung, der Kontakt mit einem anderen Kind könnte die verzögerte Sprachentwicklung positiv beeinflussen.« Ein spätes Erlernen der Sprache war nicht ungewöhnlich bei V-Medialen, doch Faith hatte erst mit drei das erste Wort gesprochen. »Obwohl ich jünger war als sie, fiel die Wahl auf mich, weil ich sprachlich recht weit war.«


      »Und weil ein gleichaltriges Kind vielleicht eifersüchtig auf die zusätzliche Aufmerksamkeit und die bessere Ausbildung gewesen wäre, die Faiths Status als Kardinalmediale erforderte.«


      »Ja.« Sahara war von der kardinalen Cousine mit den schönen roten Haaren viel zu sehr beeindruckt gewesen, als dass sie Neid empfunden hätte. »Sie wirkte älter als sie war, und befand sich vollkommen in Silentium, war aber immer nett zu mir – ich kam mir sehr wichtig vor an ihrer Seite.« Durch die strenge Bewachung hatten sie nie wirklich Freundinnen werden können, doch das Versprechen dazu hatte in der Luft gelegen. »Ich war traurig, als ihre Fähigkeiten nach elf Monaten einen Sprung machten und weiterer Kontakt als störend und ungesund betrachtet wurde.«


      Sahara war zu jung gewesen, um diese Begründung in Zweifel zu ziehen. Doch da Faith inzwischen mit einem Gestaltwandlerjaguar zusammen war, konnte sie nicht allzu zerbrechlich sein. »Hat der Clan sie verkauft?« Hatten sie Faith eingesperrt, um ihr Visionen abzupressen, die das Familienvermögen um Millionen vermehrten?


      »Darüber ist nichts bekannt.« Endlich wandte Kaleb sich um.


      Die ungeheure Kraft seiner vollkommen schwarzen Augen war fast körperlich zu spüren.


      »Ich bin mit einer Kardinalmedialen aufgewachsen«, flüsterte Sahara, der plötzlich bewusst wurde, wie stark er sich normalerweise beherrschte. »Du bist weit mehr als das.« Was eigentlich unmöglich war, denn Kardinalmediale bewegten sich per se außerhalb der Skala, doch noch nie hatte sie einer solchen Macht gegenübergestanden.


      Es war furchterregend. Doch noch mehr schreckte sie die Tatsache, dass ihr Begehren keineswegs dadurch gemindert worden war. Wie viel würde sie noch akzeptieren, wie viel würde sie vergeben und wie tief würde sie in den Abgrund hinabsteigen für den tödlichen TK-Medialen, der sie so vehement für sich beanspruchte, dass es außerhalb jeglicher Vernunft lag.


      Ich war dabei, bei jeder Folter und jedem Mord.


      Saharas Brust zog sich schmerzhaft zusammen, sie wandte die Augen ab und holte tief Luft, zum ersten Mal seit Stunden, wie ihr schien. Als sie wieder aufsah, schaute Kaleb erneut aus dem Fenster, die Einsamkeit umgab ihn wie ein düsterer Schild. Er würde sie nicht aufhalten, wenn sie jetzt aus dem Zimmer ginge und sich nicht weiter um ihn kümmerte. Kaleb war es nicht gewohnt, jemandem Rede und Antwort zu stehen, doch die Kehrseite des Ganzen war, dass er auch niemanden hatte, der sich sorgte, ob er je wieder nach Hause fände.


      »Erzähl es mir«, flüsterte sie, und ihr Herz zersprang fast, weil solch heftige Gefühle in ihr tobten. Die Vorstellung einer Welt ohne Kaleb löste reine Panik in ihr aus, gegen die ihre Furcht vor dem, was er war, geradezu nichtig erschien. »Erzähl mir, was du getan hast.«


      Er wandte den Blick nicht von den weiten, vollkommen leeren Wiesen. »Warum?«


      Er stritt nichts ab. Das konnte kein Ausrutscher sein, dafür war er zu intelligent. »Weil du versprochen hast, mich nie zu belügen.« Worte eines Mädchens, das sich verbissen in den Vordergrund drängte und in sich alle Geheimnisse der Vergangenheit trug.


      Sein Kopf fuhr herum. »Habe ich nicht auch gesagt, dass du mir nicht trauen sollst?«


      Sahara lehnte sich ans Fenster. »Wem sollte ich trauen, wenn nicht dir?« Ein Gefühl von Dejà-vu, als hätte sie das schon einmal zu ihm gesagt, als hätten sie ein solches Gespräch schon einmal geführt. »Du hast es versprochen.« Dann gab sie dem Wahnsinn nach und strich ihm eine Strähne aus der Stirn. Ihr brach fast das Herz.


      Diesmal stieß er sie nicht weg. Doch das schwarze Eis verschwand nicht aus seinen Augen. »Ich habe mich mit der Frau unterhalten, die dich gefangen gehalten hat.«


      Damit hatte sie nicht gerechnet. »Wer war es?« Heiser kam das heraus. Übelkeit stieg in ihr auf, als sie sich an die Stunden mit einer Unbekannten erinnerte, die sie mit sanfter Stimme aufgefordert hatte, zu »kooperieren«, was noch grässlicher gewesen war als alle Foltern und Qualen, die man ihr zugefügt hatte.


      »Tatiana Rika-Smythe.«


      Der Name sagte ihr wenig, er war nur wenige Male in den Berichten aufgetaucht, die sie gelesen hatte. Als man sie damals entführt hatte, war sie nur mäßig interessiert an den Ränkespielen des Rats gewesen. »Das könnte stimmen«, sagte sie und spürte eher Ekel als Wut. »Es würde auch auf jeden anderen zutreffen, der an die Macht will.«


      Kaleb berührte ihre linke Wange, wie ein Blitz durchfuhr es sie. »Mit sechzehn hattest du diese Narbe noch nicht.«


      »Was?« Sie fasste sein Handgelenk. »Nein. Ich muss achtzehn gewesen sein, als sie … du weißt schon.«


      »Ja.« Beinahe tonlos. Er legte die Hand an ihre Wange. »Sie haben dir wehgetan.«


      In Saharas Kopf hallte noch das Geräusch der brechenden Knochen nach, als Kaleb den Wärter gegen die Wand geschleudert hatte. Wenn es um sie ging, kannte Kaleb keine Gnade. »Was hast du mit Tatiana gemacht?« Ein solch schneller Tod wie der des Wärters war ihr sicher nicht vergönnt gewesen.


      Kaleb strich noch einmal über die fast vergessene Narbe, dann ließ er die Hand sinken und entzog sich ihrem Griff. »Sie sitzt in einem Loch, und ich werde dafür sorgen, dass sie dort für den Rest ihres Lebens bleibt. Das scheint mir die passende Bestrafung zu sein.«


      Sahara schlang die Arme um ihren Leib, doch ihr wurde nicht warm. »Hast du sie vom Medialnet getrennt?«


      »Sonst wäre es ja keine Bestrafung.« Kein Zögern, kein Preisgeben irgendwelcher Empfindungen.


      Sahara hätte am liebsten mit den Fäusten gegen das schwarze Eis gehämmert, obwohl sie wusste, dass sie sich dabei nur blutige Knöchel holen würde. »Sie wird wahnsinnig werden.« Hinter all den Phrasen und Lügen verbarg sich eine banale Wahrheit: Die Medialen brauchten die Gesellschaft anderer noch mehr als die anderen Gattungen. So wie ein Gestaltwandlerwolf sein Rudel brauchte, konnte ihre Gattung nicht ohne die Verbindung zum Medialnet existieren, ohne die Stimulation durch die Bewusstseinsströme anderer Medialer. »Wir sind nicht dafür gemacht, so isoliert zu leben.«


      »Du hast es doch auch überlebt.« Kalter Zorn, so eisig, dass man ihn für Silentium hätte halten können.


      »Ich war nicht völlig abgeschnitten.« Sie spürte keine Loyalität Tatiana gegenüber, ihr war es egal, ob die Frau lebte oder starb, aber ihr Tod würde Kaleb ein Stück seiner Seele kosten, und er konnte es sich nicht leisten, noch mehr davon zu verlieren. »Ich habe gehört, wie die Wärter miteinander sprachen. Das hat mir gereicht, um zu wissen, dass die Welt noch existierte.«


      Das Dunkle bewegte sich in Kalebs Augen wie ein lebendiges Wesen. »Ich werde sie alle drei, vier Monate besuchen, das müsste reichen.«


      Kaleb sah den Schmerz in Saharas Augen. Was auch immer ihr unter Tatianas Befehl angetan worden war, es hatte ihr Gewissen nicht zerstört. Ein nicht ganz unerwarteter Umstand. Das hatte sie immer unterschieden, hatte sie auf verschiedenen Seiten stehen lassen – sie im Licht, er im Dunkel, sie im Guten, er im Bösen. Seine Fähigkeit, Empathie zu empfinden, überhaupt irgendetwas zu fühlen, war mit Stumpf und Stiel ausgerissen worden, bevor sie Wurzeln schlagen konnte – mit einer Ausnahme allerdings.


      »Ich kann sie nicht freilassen. Sie würde immer wieder Wege finden, dir zu schaden.«


      Mit gequältem Blick sah Sahara ihn an. »Bin ich so wichtig für dich?«


      »Ja. Du bedeutest mir alles.« Nur ihretwegen existierte er.


      Eine Träne rollte über ihre Wange. »Warum kann ich mich nicht an dich erinnern?«


      »Dazu bist du noch nicht stark genug.« Um den Schmerz und die Furcht zu ertragen, um den Verrat zu begreifen, der sich im Zimmer eines billigen Hotels unter Strömen von Blut abgespielt hatte, als sie auf der Schwelle vom Mädchen zur Frau stand.


      Sie strich ihm über das Kinn und sagte: »Komm zurück.« Dann streiften ihre Hände das Jackett von seinen Schultern. »Komm ans Licht.«


      Er hätte die Erdkruste aufbrechen können, falls sie das gewollt hätte, hätte den feurigen Kern freilegen können, bis die Erde erzittert wäre, doch er konnte ihr nicht geben, worum sie ihn jetzt bat. Die Dunkelheit erfasste jede Zelle in ihm, war so wenig auszulöschen wie das Leben, das ihn geprägt hatte.


      Sie verstand sein Schweigen, ging aber nicht auf Abstand und vergoss keine weiteren Tränen. Stattdessen wischte sie sich die Augen, löste seinen Schlips und warf ihn zu dem Jackett auf den Boden. Als sie sein Hemd aufknöpfte, löste er die Manschettenknöpfe und legte sie auf den Tisch neben ihnen.


      Es klirrte, und Sahara sah auf, die tiefblauen Augen schwammen in Tränen, doch sie sagte nichts, zog nur das Hemd aus seiner Hose. Er bewegte sich nicht, jede auch noch so flüchtige Berührung war ein Schock für seine Sinne, doch er sehnte den Schmerz herbei – vor der Begegnung mit Sahara hatte er geglaubt, er sei immun gegen das Bedürfnis nach Hautkontakt, nach der intimen Körperlichkeit von Menschen und Gestaltwandlern.


      Doch inzwischen wusste er, dass sein Bedürfnis ihres weit in den Schatten stellte.


      Er schlüpfte aus dem Hemd und stieß zischend den Atem aus, als sie die Arme um seine Taille schlang und den Kopf an seine Brust legte. Sie wollte sich wieder zurückziehen, doch er hielt ihren Kopf fest. »Nein, ich habe die Dissonanz ausgeschaltet.«


      Dank Santanos Egozentrik und Arroganz war der doppelte Kardinale Kaleb nie völlig nach dem Programm konditioniert worden, das jedes Gefühl mit Schmerzen bestrafte. Die Dissonanz diente nicht nur dazu, den Einzelnen in Silentium zu halten, sondern sollte auch alles unterdrücken, was einen katastrophalen Mangel an psychischer Kontrolle auslösen konnte, wobei sich die Stärke der Bestrafung nach der Größe des Risses richtete. Bei den Experimenten, die Kaleb als Kind ertragen musste, hätten ihn die Schmerzen getötet. Deshalb hatte Santano Kalebs Fähigkeiten durch andere Strafen an die Kette gelegt.


      Nun setzte nur Kaleb allein sich die Grenzen.


      Er wog die Risiken ab und vergrub die Finger in Saharas schwerem Haar, hielt sie fest im Arm. Ihr Atem war warm auf seiner Haut, sie war immer noch dünn, aber nicht mehr so zerbrechlich wie am Anfang, sie lebte und war bei ihm.


      Doch das Band zwischen ihnen war zu frisch, es würde nicht tragen. Sie trug zwar das Armband, blieb aber weiterhin wachsam und misstrauisch – bevor sie sich an die schreckliche Wahrheit erinnerte, die sie verband, musste sie sich ihm erst ganz hingeben.


      Er bog ihren Kopf sanft nach hinten, legte seine Hand zart um ihren Hals und streifte mit den Lippen ihren Mund. Wohl überlegt, ganz konzentriert auf Sahara, damit er richtig auf sie reagieren konnte.


      »Kaleb.« Sie schnappte nach Luft und bohrte ihm die Fingernägel in die Haut.


      Sahara spürte tiefen Schmerz. Seit sie aus dem Labyrinth gekommen war, hatte er sie weder verlassen, noch war er schwächer geworden, eher stärker mit jedem Tag. In einem letzten verzweifelten Versuch hatte sie Kaleb berührt, um ihn von dem finsteren Ort zurückzuholen, doch kaum hatte sie seine Haut berührt, hungerte sie schon nach mehr. Und das, obwohl seine Augen immer noch vollkommen schwarz waren, kalt und scharfkantig wie Obsidiane.


      Es war Wahnsinn, damit fortzufahren, und sich noch verletzlicher zu machen gegenüber einem Mann, den sie vielleicht nie verstehen würde. Doch Vernunft war schon lange keine Option mehr. Sie strich über seine Wange, schloss die Augen und öffnete die Lippen als Einladung, die er ohne Zögern annahm – heiß, männlich, und unerbittlich dunkel in all ihre Sinne eindrang.


      Raue Zärtlichkeit, noch ungeübt, aber dennoch so verführerisch, dass sie schon süchtig danach war. Für ihn war das alles ebenso neu wie für sie, noch nie hatte er dies mit einer anderen geteilt. Schon allein das war überwältigend, tauchte ihre Welt in rote Leidenschaft. Sie reckte sich ihm auf Zehenspitzen entgegen, küsste ihn mit einer Verzweiflung, der jede Finesse fehlte.


      Aber das war bedeutungslos.


      Kaleb nahm, was sie ihm gab und forderte noch mehr, bis ihr das Herz fast aus der Brust sprang und sie kaum noch Luft bekam, so heiß war der Kuss, der sie mit dem Rücken an das kühle Glas des Fensters und mit der Brust an den harten Körper Kalebs presste.


      Die Hand an ihrer Kehle, die Erinnerung an die tödliche Gefahr löschte das Feuer nicht, das in ihnen tobte. Kaleb war nicht mehr kalt, sie verbrannte sich fast an seiner Haut, und sein Arm hielt sie fest umschlungen. Doch sie wollte auch gar nicht weg, vergrub die Hände in seinen Haaren und biss so heftig in seine Unterlippe, dass die Leidenschaft sie hätte schockieren sollen.


      Doch das tat sie nicht. Nicht in diesem Wahnsinn.


      Seine Hand drückte kurz zu, dann biss er sie auch, und es war wie ein elektrischer Schlag. Viel zu viel, zu viel und zu schnell, doch sie konnte nicht aufhören, konnte ihn nicht gehen lassen. Etwas schlug in der Küche auf die Fliesen. Heftig atmend fuhr sie zurück. »Kaleb?«


      »Nichts passiert.« Seine Lippen lagen wieder auf ihren, die breiten Schultern verstellten ihr den Blick … doch das ganze Haus vibrierte, als etwas gegen die Wand krachte.


      Sie wandte den Kopf ab und wollte Kaleb wegschieben.


      Er rührte sich nicht vom Fleck, der Ausdruck in seinem Gesicht weckte starke Zweifel in ihr, ob er überhaupt noch vernünftig denken konnte. Seine Augen glühten in einem so tiefen Schwarz, wie sie es noch nie bei jemandem gesehen hatte. Nur in den dunkelsten, unzugänglichsten Ecken des Labyrinths.

    

  


  
    
      18


      »Kaleb, hier stimmt etwas nicht.«


      Immer noch derselbe Ausdruck auf seinem Gesicht, eine Härte, die auch die leichte Röte auf den Wangen und der in der Sonne glitzernde Schweiß auf den bloßen Schultern nicht minderten. Selbst die zerzausten Haare machten ihn nur noch gefährlicher, als hätte das Raubtier die Maske fallen lassen, als zeige sich nun die Wahrheit brutal und ungeschminkt.


      Noch immer außer Atem, legte Sahara Kaleb den Finger auf die Lippen, als er sie wieder küssen wollte. Dem verführerisch heißen Leib zu widerstehen, erforderte ein ziemliches Maß an Selbstkontrolle, nur zu gerne hätte sie sich ihm hingegeben. »Kaleb!«


      Er strich noch einmal über ihre Halsschlagader, ließ dann von ihr ab und sah sich um. Sahara machte große Augen, als er den Blick in den Raum freigab: Das Zimmer war völlig zerstört.


      Das Sofa hatte ein großes Loch in die Wand gerissen – das war der Knall, der sie aus dem Wahnsinn der Leidenschaft gerissen hatte, aber noch lange nicht der schlimmste Schaden. Mit Ausnahme des Fensters, an dem sie lehnte, waren sämtliche Scheiben mit einem Spinnennetz von tiefen Rissen überzogen. Sie sahen aus, als würden sie beim leisesten Hauch zerspringen. Die Bodendielen waren zersplittert, und der große Tisch lag vollkommen zerstört vor dem Durchgang zur Küche, als hätte er es nicht geschafft, hindurchzukommen.


      »Es war doch nur ein Kuss«, flüsterte sie und starrte Kaleb an, der nüchtern betrachtete, was seine telekinetischen Kräfte angerichtet hatten. »Ein einziger Kuss.«


      Kaleb sah sie an. »Ich muss meine Schilde verstärken – einen derart intensiven Kontakt haben sie nicht ausgehalten.«


      Sahara stieß zitternd die Luft aus, ihre Brüste waren schwer und schmerzten. »Bist du im Medialnet geschützt?« Falls seine Schilde auch dort versagten, würde sein Geist so verletzlich werden wie es ihrer gewesen war, bevor er sie mit seinen schützenden Schilden umgeben hatte. »Wenn irgendetwas davon nach außen dringt …«


      »Es hat kein Leck gegeben.« Er zögerte, kam ihr dann wieder ganz nah, in seinen Augen loderte ein schwarzes Inferno. »Ich will mehr.«


      Die Unterbrechung schien seine Erregung nicht gedämpft zu haben. Sahara schnappte nach Luft, und Kaleb nutzte ihre Überraschung, um sie erneut zu küssen und gegen die Scheibe zu pressen. Sein steifes Glied drückte gegen ihren Unterleib. Stöhnend gab sie sich dem Kuss hin, spürte seine Hand auf ihrer Brust … und die Welt zersprang, Glassplitter regneten von allen Seiten auf sie herab.


      Kaleb war mit Sahara auf der Terrasse, bevor auch nur ein Splitter sie treffen konnte. Mit weit aufgerissenen Augen sah sie zu, wie alles Glas sich in der Mitte des Raums sammelte und scheppernd zu Boden rauschte. Kaleb achtete nicht darauf, sein Blick hing an ihren feuchten Lippen.


      Schon ein einziger Gedanke konnte sie ins Schlafzimmer bringen, er würde sie entkleiden, ihre Haut am ganzen Körper spüren.


      »Du blutest.« Saharas Finger glitten über seine Schultern, wo ihn verirrte Splitter gestreift hatten.


      Blut. Sie hatte stärker geblutet, als er gedacht hatte.


      Die Erinnerung brachte ihn endlich zu sich, er wusste wieder, was ein außer Kontrolle geratener TK-Medialer für Schaden anrichten konnte. Er zwang sich, Sahara loszulassen und den Blick auf das Geländer zu richten, auf die Schlucht. Nun spürte er die kühle Brise, denn die Sonne war gerade erst aufgegangen.


      Mit jedem Atemzug wurde er ein wenig vernünftiger. Mehr als die Hälfte seiner Schilde im Medialnet und in seinem Kopf fehlten. Sie waren nicht einfach zerbrochen, sondern explodiert, die innersten zuerst. Das war nicht dramatisch, da die äußeren drei weiterhin hielten … aber es war knapp gewesen. So etwas war ihm seit Kindertagen nicht mehr passiert.


      Ein wenig länger nur, und seine Fähigkeiten wären völlig aus dem Ruder gelaufen.


      »Das ist gefährlich.« Sahara trat neben ihn, berührte ihn jedoch nicht und blieb weit genug von ihm entfernt, um einen zufälligen Kontakt zu vermeiden. »Gefährlich für uns beide.«


      Kaleb baute bereits die Schilde wieder auf und griff mit beiden Händen nach den Metallstreben. »Du warst nie in Gefahr.« Der Obsidianschild, den er um sie gelegt hatte, war undurchdringlich.


      Deshalb konnte er ihn auch nicht für sich selbst nutzen, wäre sonst vom Datenstrom im Medialnet abgeschnitten, also praktisch blind. Die neuen Schilde bekamen Risse, noch bevor sie ihre volle Stärke erreicht hatten. Saharas Nähe war immer noch problematisch. »Ich bin in einer Stunde zurück«, sagte Kaleb, ging gedanklich an einen einsamen Ort in seinem Kopf und teleportierte.


      Sahara versuchte nicht, Kaleb aufzuhalten, denn das mit Splittern übersäte Wohnzimmer war Beweis genug, dass er Abstand von ihr brauchte. Sie sah, wie sich das Sonnenlicht in den Scherben spiegelte, Schönheit in der Verwüstung schuf, und lehnte sich an das Geländer.


      Du warst nie in Gefahr.


      »War ich das wirklich nie?«, flüsterte sie und dachte an den Wahnsinn, dem sie sich hingegeben hatte. Selbst als sie erkannte, wie weit er schon in die Dunkelheit geglitten war, selbst als sie hörte, wie unmenschlich seine Worte klangen, selbst als sie sah, wie berechnend er sie anschaute, bevor er sie küsste, hatte sie noch der Begierde nachgegeben, die sie in sich spürte.


      Und in ihm.


      Zu Beginn war es vielleicht aus Berechnung geschehen, doch zum Schluss war er ebenso wahnsinnig wie sie gewesen, genauso erregt, genauso abhängig von seinen Begierden. Mit zitternden Fingern schob sie sich eine Strähne hinters Ohr und setzte sich dann auf die Sonnenliege, den Blick auf die Holzbohlen der Terrasse gerichtet. Das zwanghafte Begehren, das sie für Kaleb empfand, war sicher nicht gesund, denn ihr Vertrauen rührte nur aus einer Vergangenheit, an die sie sich nicht bewusst erinnerte.


      Noch dazu wusste sie nicht einmal, wer sie war, was aus ihr geworden war.


      Als Kaleb zurückkehrte, saß sie immer noch an derselben Stelle. Er kam aus seinem Arbeitszimmer, hatte offensichtlich geduscht, Blut und Schweiß abgewaschen. Sein Haar war gekämmt, er trug eine schwarze Anzughose und einen schwarzen Schlips zu einem frischen weißen Hemd. Die Ärmel hatte er nicht aufgerollt wie so oft, wenn er zu Hause war. An den Aufschlägen glitzerten Manschettenknöpfe.


      Die Verkleidung war wieder perfekt.


      »Ich habe die Reparatur organisiert«, sagte er und steckte die Hände in die Hosentaschen. »Morgen werde ich dich für ein paar Stunden wegbringen müssen, damit die Menschenfirma hier arbeiten kann.«


      Sahara stand noch immer unter Schock, suchte aber bei Kaleb vergebens nach einem Hinweis auf etwas Ähnliches. »Hast du keine Angst, dass sie sich bestechen lassen, um Informationen über dein Heim preiszugeben?«


      »Nein.« Die brutale Sicherheit eines Mannes, der genau wusste, dass die Furcht, die er verbreitete, durch kein Geld der Welt aufzuwiegen war.


      Wieder spürte sie eine Gänsehaut, erschauerte trotz der warmen Sonnenstrahlen. »Hier kann ich nicht mehr klar denken«, sagte sie. Die Scherben zogen ihren Blick magnetisch an, und die Metallstreben des Geländers erdrückten sie. »Magst du mich wieder an den Strand bringen?«


      Sobald sie dort waren, streifte sie die Schuhe ab, der weite Horizont der einsamen Bucht sprengte die Ketten, die um ihre Brust lagen. Tief atmete sie die salzige Luft ein, rollte die Hosenbeine hoch und watete ins flache Wasser. Mit jeder Welle, die sich an ihren Beinen brach, wurde sie ruhiger. Nach einiger Zeit hatte sie eine Entscheidung gefällt. Sie setzte sich neben Kaleb in den warmen Sand und achtete darauf, dass sich ihre Körper an keiner Stelle berührten.


      Das Eis um Kaleb war nicht unzerstörbar, das hatten die Ereignisse bewiesen. Wenn es wieder zerbrach, würde sie mitgerissen werden. Trotz aller Vernunft musste sie eines akzeptieren: Die heftige Anziehung, die Kaleb auf sie ausübte, war in keiner Weise beherrschbar. Jedenfalls nicht, solange die Vergangenheit noch so im Dunkel lag.


      »Ich möchte dich um etwas bitten«, sagte sie leise. »Doch vorher muss ich noch erfahren, was im Augenblick im Medialnet geschieht.« Es war ungemein wichtig, dass sie wusste, was dort vor sich ging, ehe sie sich wieder ins Netz begab.


      Kaleb war darauf vorbereitet gewesen, mit den Nachwirkungen seines Kontrollverlustes umzugehen, mit dieser Bitte hatte er allerdings nicht gerechnet. Doch er dachte nicht einmal daran, Sahara vor der Wahrheit abzuschirmen. Zweifellos war sie stark genug, hatte sieben Jahre in Gefangenschaft überlebt und davor die schrecklichen Folterungen eines bestialischen Mörders und seines Lehrlings.


      »Das Medialnet wird von zwei Seiten bedroht«, sagte er, während in seinem Kopf Bilder von einem Messer auftauchten, dessen Klinge in die weiche Haut einer Frau schnitt. »Die Makellosen Medialen sind die offenen Angreifer, doch auf lange Sicht viel gefährlicher ist eine schleichende Krankheit, die das Netz befällt und absterben lässt.«


      Er beschrieb, was dabei genau passierte, und fügte dann hinzu: »Bei einem Medialen führt die Krankheit zu geistigem Verfall, gewalttätigen Ausbrüchen und schließlich zum Tod.«


      Auf ihrem Gesicht spiegelten sich die unterschiedlichsten Empfindungen. »Das sind wir«, sagte sie und traf wie immer den Nagel auf den Kopf. »Das Medialnet besteht aus uns, und wir sind im Kern gebrochen.« Tiefe Trauer in mitternachtsblauen Augen. »Wenn es das ganze Netz betrifft, müsste es sich untergründig auch in nicht infizierten Teilen zeigen.«


      Sofort hatte sie begriffen, was anderen, die es hätten besser wissen sollen, nicht einmal in Monaten aufgefallen war. »Manche werden wieder unschuldig wie Kinder, während andere so verrückt werden, dass ihre Taten in Zukunft allen Wahnsinn und selbst die Serienmorde in den Schatten stellen werden, die Silentium als einzige Hoffnung haben erscheinen lassen.«


      Sahara schlang die Arme um ihre Knie. »Das ist schlimm, doch noch schlimmer ist der Schaden durch die Infektion in der Struktur des Medialnet.«


      Kaleb sagte nichts, seine Aufmerksamkeit wurde vom Duft ihres Haars in Anspruch genommen, das vom Wind durcheinandergewirbelt wurde.


      »Wenn genügend Schwachpunkte entstehen«, flüsterte Sahara, »zerspringt das Medialnet und bricht zusammen. Dann sterben wir alle.«


      »Es wird weder zerspringen noch zusammenbrechen.« Denn sonst würde auch Sahara sterben, und das würde er nicht zulassen. »Ich habe die Kraft, es zusammenzuhalten.«


      Sahara wusste inzwischen, was Kaleb antrieb. »Du willst die totale Kontrolle.« Das hätte sie erschrecken sollen – Kaleb war ein Geschöpf der Finsternis, ihm konnte man nicht das Schicksal eines Volks anvertrauen. Doch seine unermesslichen Kräfte waren nicht zu übersehen. Er konnte der Einzige sein, der ihr Volk vor dem Tag der Abrechnung bewahrte, der mit jeder Infektion, mit jedem toten Stück Medialnet näher rückte. »Was wirst du damit anfangen?«


      »Das ist noch nicht entschieden«


      Kalter Schweiß brach ihr aus, plötzlich bekam die Erklärung, dass sie ihm gehöre, einen ganz anderen Sinn als der einer privaten Obsession, die sie beide unter schwarzes Eis ziehen konnte. »Deshalb willst du mich also?«, fragte sie. Der Schmerz war einfach überwältigend. »Du weiß, was ich tun kann.«


      Kaleb starrte aufs Wasser. »Ich habe es immer gewusst.« Schon in dem Kind hatte er das unermessliche Potenzial erkannt. »Aber ich werde dich weder benutzen noch dir wehtun.« Das hatte er ihr schon vor langer Zeit versprochen … sie konnte sich nicht mehr daran erinnern, hatte aber ihr eigenes Versprechen gehalten.


      Sahara verstand nicht, welche Macht sie besaß, welche Reiche er für sie zerstören würde und wie viel Blut vergießen. Sie sah nur die Bestie, zu der er geworden war. »Ich würde dir nie wehtun.« Jeder Mann besaß einen wunden Punkt – seine Schwäche war Sahara –, und obwohl er wusste, dass eine solche Erklärung vielleicht genau der falsche Schachzug bei einem noch nicht gefestigten Vertrauen war, konnte er doch ihre stete Wachsamkeit und Unsicherheit nicht länger ertragen.


      Unendliche Tiefe lag in Saharas Blick, der ihm die Maske vom Gesicht zu reißen schien, hinter der die hässliche Wahrheit zum Vorschein kam. »Ich will nach Hause«, sagte sie. »Nach Tahoe. Zu meinem Vater.«


      Sofort war die Anspannung in ihm wieder da. »Ich habe dir doch gesagt, dass du mir gehörst.« Außer ihr gab es sonst niemanden in seinem Leben, und er würde sie nicht hergeben.


      Es sei denn, sie tat das Einzige, was sie für immer trennen konnte.


      »Und du hast versprochen, mir nie wehzutun.« Eine leise Mahnung. »Was zwischen uns ist … frisst mich auf.« Schreckliche Angst erfasste sie. Sie biss die Zähne zusammen und sah ebenfalls hinaus auf die See. »In deinem Schatten kann ich nicht die werden, die ich sein sollte. Womöglich wache ich eines Tages auf und stelle fest, dass in mir nur noch dieses Verlangen existiert, das mich wahnsinnig werden lässt.«


      Die kalte Leere in ihm, die mit dem Dunklen Kopf kommunizieren und Befriedigung in Tatianas Furcht finden konnte, hielt das Geständnis für Unterordnung – genau wie die Tatsache, dass sie sich an ihn geklammert hatte, als sie beide die Besinnung verloren hatten. Er hatte die Macht, ihr seinen Willen aufzuzwingen. Wenn er sie lange genug festhielt, würde sie ihm mit Haut und Haar gehören. Doch selbst die gnadenlose, gewissenlose Leere wusste, dass diese Frau dann nicht mehr Sahara sein würde, denn seine Sahara wäre in der Umklammerung erstickt.


      »Es gibt keine Garantie, dass du bei deinem Clan sicher bist«, sagte er, und die Wellen schlugen heftiger an den Strand, da die telekinetischen Kräfte ihm erneut zu entgleiten drohten.


      »Ich erinnere mich an meinen Vater.« Gischt sprang Sahara ins Gesicht, und sie musste blinzeln. »Er ist nicht nur ein Name für mich, war nie nur der Samenspender. Er hat mich sicher vermisst.«


      Die nassen Flecken auf seinem Hemd erinnerten Kaleb an die Glasscherben im Wohnzimmer. »Dein Vater ist in Silentium.« Schnell stellte er die Dissonanz auf höchste Stufe und ertrug die entsetzlichen Schmerzen vollkommen still. Er durfte die Kontrolle über seine gefährlichen Kräfte nicht verlieren, während Sahara neben ihm saß und darum bat, ihn zu verlassen. Der Schmerz hielt die telekinetische Energie nicht auf, er erinnerte ihn nur daran, dass er sich niemals gehen lassen durfte.


      Falls er um sich schlug und Sahara tötete, würde er endgültig zu einem Albtraum werden.


      »Wahrscheinlich ist er in Silentium«, sagte Sahara, im Kopf Bilder von einem Mann, der sie nach unzähligen Stürzen in der Kindheit auf den Arm genommen und ihr den Staub von den Kleidern geklopft hatte. »Doch ich war mehr für ihn als nur die Trägerin des genetischen Erbes.« Die Wellen waren immer noch hoch, rollten aber nicht mehr so heftig heran. Der TK-Mediale neben ihr hatte ins schwarze Eis zurückgefunden. Leidenschaftliche Wut brodelte in ihr gegen die Zurückgezogenheit, die ihn für vernünftige Argumente zugänglich machte.


      »Mein Vater hat für mich gesorgt, obwohl meine einzige erkennbare Gabe nur aus einer eher kümmerlichen Sicht in die Vergangenheit bestand, die weit unter meiner Einschätzung auf der Skala lag.« Sie hielt ihr Handgelenk fest umklammert, um die Hand nicht nach Kaleb auszustrecken. »Nie hat er mir das Gefühl gegeben, ich sei eine Enttäuschung. Immer habe ich gewusst, dass ich ihm wichtig war.«


      Sie sah Kaleb an, als dieser weiter schwieg, der Wind blies ihr das Haar aus dem Gesicht. »Hat er nach mir gesucht?«


      Kaleb sah weiter auf das Meer hinaus, ihr war unbegreiflich, was der schwarze Blick dort suchte. »Ja. Vom Tag deines Verschwindens bis heute hat Leon Kyriakus bei NightStar die Suche nach dir geleitet.«


      Hoffnung keimte in ihr auf. »Tatiana ist … aus dem Spiel.« Sie spannte die Bauchmuskeln an, um die aufsteigende Übelkeit zu unterdrücken. »Es besteht kein Grund zu der Annahme, dass irgendjemand aus meiner Familie je auf besonders gutem Fuß mit ihr stand. NightStar ist ein in sich eingeschworener Clan.« Das mussten sie sein. Um mit der Gabe für Zukunftsvisionen zu überleben, brauchte man die Unterstützung einer Gemeinschaft. »Selbst wenn sie Faith verkauft haben sollten, waren dafür rein ökonomische Gründe maßgebend.« Obwohl der Gedanke an eine solche Möglichkeit schmerzhaft war. »Doch meine Fähigkeit in andere Hände zu geben, hätte keinerlei finanziellen Vorteil gebracht.«


      Wieder keine Reaktion des gefährlichen TK-Medialen, der sie als seinen Besitz betrachtete.


      »Ich will nach Hause, Kaleb«, sagte sie noch einmal, und die Wellen schlugen mörderisch hoch.
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      Es sah unglaublich aus, das Meer donnerte wie dunkel drohende Musik. Doch Sahara fürchtete sich nicht. Vielleicht war es dumm, aber sie glaubte Kaleb, dass er ihr nie etwas antun würde, dass sie bei dem faszinierenden und zu allem fähigen Mann in Sicherheit war. Seine Schönheit hatte etwas Hartes, wie glänzender Stahl, doch das machte ihn nur umso verführerischer, denn er brannte für sie, für niemanden sonst.


      »Ich möchte bei meinem Vater in der Küche sitzen«, flüsterte sie mit Salz auf den Lippen, »und ich möchte in meinem alten Bett schlafen.« Sie war nicht mehr die Jugendliche, die in dem kleinen sauberen Haus mit ihrem Vater gelebt hatte, aber sie hatte keine andere Vorlage als diese Jugendliche, um herauszufinden, wer sie war.


      Kalebs Antwort war scharf und kalt wie ein Skalpell. »Deine Schilde sind papierdünn.«


      »Das stimmt.« Sie wünschte sich verzweifelt, ihn in den Armen zu halten und darüber zu klagen, was ihnen angetan worden war, umklammerte aber weiter ihre Handgelenke so fest, dass die Finger schon fast taub waren. »Ich brauche Hilfe, um mein gebrochenes Silentium und meine Verletzlichkeit zu verstecken.«


      »Bittest du mich darum, dir zu helfen?«


      Eine beinahe lächerliche Frage von einem Mann, der nach eigenem Bekenntnis Lehrling eines Serienmörders gewesen war und sie abseits jeglicher Zivilisation gefangen hielt. Dennoch sagte sie: »Ja.«


      Sie konnte sich nicht länger beherrschen und berührte mit klopfendem Herzen seinen Unterarm über dem Mal, das weniger eine Narbe als ein Brandzeichen war. Durch die dünne Baumwolle zeichneten sich die Umrisse ab, die sie mit den Fingerspitzen betastete.


      Schon oft hatte sie nach dem Mal fragen wollen, doch immer hatte ihr Herz so laut geschlagen, es in den Ohren wie ein Wasserfall gerauscht und sich ihre Kehle angefühlt, als schlucke sie Glassplitter. Das Mal war ein Schlüssel zur Vergangenheit, doch ihr Geist war noch nicht bereit, die Tür zu öffnen.


      »Du kannst mich jederzeit erreichen, wann immer du willst.« Das war richtig, seine Macht war unbegrenzt – das durfte sie nicht vergessen, selbst wenn sie um ihre Freiheit kämpfte.


      Ihre eigenen Kräfte waren ebenso unbegrenzt … doch obwohl alle Vernunft dagegen sprach, würde sie ihre Gabe nicht gegen Kaleb einsetzen. »Ich bitte dich nur, mir Zeit zu lassen, die zu werden, die ich sein soll.« Nicht nur falsches Stückwerk wie im Augenblick. »Es tut so weh, gebrochen zu sein.«


      Ohne jede Rücksicht hatte Kaleb sieben Jahre lang nach ihr gesucht, und nun bat sie ihn darum, sie freizugeben. Die Leere, der gefährlich aus dem Gleichgewicht geratene Teil von ihm, den er nur durch seinen eisernen Willen aufrechterhielt, wollte das nicht zulassen.


      Sie gehört mir. Mir allein.


      Kein anderer hatte ein Recht auf sie.


      Doch jener Teil beschützte auch Sahara und hatte schon längst begriffen, dass sie vollkommen brechen würde, wenn er sie weiter festhielt. Er musste sie gehen lassen. Ihre Dankbarkeit wird das Band zwischen uns stärken, flüsterte der Manipulator in ihm. Schon hatte sie um seine Hilfe gebeten – wenn er es richtig anstellte, würde sie sich immer zuallererst an ihn wenden.


      Bei ihrem Clan war sie sicher. NightStar schloss seine Verrückten zwar weg, doch lebten die gebrochenen Hellsichtigen in einer Umgebung, die unter den wachsamen Augen von Aufpassern einen Rest von Lebensqualität bot, damit sie nicht ganz isoliert waren und sich nicht selbst etwas antaten. Das Oberhaupt des Clans, Anthony Kyriakus, wusste sogar, was Loyalität war – kein V-Medialer der NightStars war jemals im Stich gelassen worden, nicht einmal die berühmte Abtrünnige. Saharas gebrochenes Silentium würde bemerkt, aber vor der Öffentlichkeit geheim gehalten werden.


      »Ich werde weiter den Schild für dich aufrechterhalten.« Dafür reichte seine Kraft, zudem besaß er Zugang zu den Quellen des Netkopfs und des Dunklen Kopfs, wie Tatiana schon festgestellt hatte. »Niemand wird in deinen Geist hineingelangen.«


      Sahara nickte, ihr zartes Profil hob sich vor den Dünen ab. Allein und einsam. Das hatte er nicht bedacht, und es konnte sehr schmerzhaft für sie sein. »Ist es schwierig für dich, weiterhin vom Medialnet getrennt zu sein?«, fragte er, denn solange ihre eigenen Schilde noch dünn waren, würde sie sofort zu einem Angriffsziel werden, wenn er ihr seinen Schutz entzog.


      Für die Makellosen Medialen wäre sie eine Abnormität, ganz zu schweigen von den anderen Raubtieren im Netz. Doch wenn ihr Verstand durch die Trennung verhungerte wie in Tatianas Käfig, konnte er auch jeden auslöschen, der eine Bedrohung darstellte. Dann würden alle bald begreifen, dass sie ihr Todesurteil unterzeichneten, wenn sie versuchten, sich an Sahara zu vergreifen.


      »Nein«, sagte sie und ließ den schwarzen Sand durch ihre Finger rinnen, als hätte sie es seit Ewigkeiten nicht getan. »Es ist sicherer und gesünder für mich, hinter deinem Schild zu bleiben, bis meine eigenen Schilde stark genug sind.« Ein Lächeln für ihn, ganz offen und zärtlich. »Und so bin ich nicht allein – du bist immer da, dringst aber nicht ein und nimmst nicht, was dir nicht gehört.«


      Selbst im dunkelsten Teil seines Bewusstseins, wo es nur Blut und Tod gab, widerstrebte ihm der Gedanke, ihr seinen Willen aufzuzwingen. »Dann halte ich den Schild aufrecht, bis du etwas anderes willst.«


      Mitternachtsblaue Augen sahen ihn an, und er fragte sich, ob sie das Hässliche in ihm sahen. Es war sicher besser für Sahara, wenn sie es nicht sah. Manche Erinnerungen konnten nie ausgelöscht werden, manches Verlassenwerden schmerzte zu sehr, um es zu vergessen. Kaleb hatte nur überlebt, weil er sich von Mitgefühl und Mitleid radikal getrennt hatte.


      Sahara konnte das nicht tun, die Erinnerungen würden sie bei lebendigem Leibe auffressen. »Tu es nicht«, sagte er. »Du wirst es bereuen.«


      »Das werde ich nie«, sagte sie leise. »Niemals.«


      Ein Teil von ihr erinnerte sich offenbar an das Versprechen, das sie ihm gegeben hatte, bevor das Messer in sie gefahren war, und Blut seine Haut rot gefärbt hatte. Nie hatte sie ein Versprechen gebrochen, das sie ihm gegeben hatte. Aber er hatte das Unverzeihliche getan und sie verraten.


      Er sah ihr weiter in die Augen, sah, wie sie um ihn trauerte. Sahara strich leicht über seine Wange. »Vielleicht hat Tatiana auch anderen die Wahrheit über mich erzählt – schon deshalb sollte ich das Medialnet meiden.«


      »Ich könnte dich zu ihr bringen.« Die ehemalige Ratsfrau der Gabe aussetzen, deretwegen sie Sahara gefoltert hatte. »Dann kannst du mit ihr tun, was du willst.«


      »Ich will diese Frau niemals berühren, nicht einmal auf geistiger Ebene. Sie ist böse.« Worte voll Widerwillen, schnell hervorgestoßen, um sie loszuwerden. »Sie war immer so kühl und klang so überzeugend, doch auf ihren Befehl hin haben die Wärter …« Sahara brach mitten im Satz ab.


      »Ich finde sowieso heraus, was sie dir angetan haben.« Er wusste, dass sie nur schwieg, weil er Tatiana bestraft hatte, genau wie den Wärter, der bei ihnen eingebrochen war, um sie zu holen. »Ganz egal, ob du es mir erzählst oder nicht.«


      Sahara schob das Kinn vor, nicht mehr von Erinnerungen geplagt, sondern nur noch entschlossen. »Ich weigere mich, dich noch tiefer ins Dunkel zu stoßen.«


      Er sagte nicht, dass es zu spät sei, dass es schon zu spät gewesen sei, als sie sich das erste Mal begegnet waren. Denn Sahara hatte ihm damals nicht geglaubt, und sie würde ihm auch jetzt nicht glauben. So war sie nun einmal, und er war jemand, dem es nichts ausmachte zu morden, wenn es notwendig war.


      Sein Blick wanderte hinaus aufs Meer, zu den herandonnernden Wellen. »Ich bringe dich nach Hause.« Er stand auf und forschte in seinem Gedächtnis nach einem Bild, das er vor drei Wochen auf den neuesten Stand gebracht hatte. Für einen TK-Medialen gehörte das zu den leichtesten Übungen – Sekunden später sah er schon einen Baumstamm mit einer ganz bestimmten Anordnung von Astlöchern vor sich.


      »Warte noch«, sagte er zu Sahara, die ebenfalls aufgestanden war. Zuerst wollte er einen kleinen Test machen. Im Schatten der Nacht tauchte er hinter einem Baum am Haus von Leon Kyriakus auf. Der Stamm war breit genug, um einen TK-Medialen zu verbergen, der nie dorthin hätte kommen dürfen, denn schon mit seinem ersten Besuch hatte er Saharas Leben verändert, ihr Leid und Einsamkeit gebracht.


      In dem Haus am Rande des NightStar-Geländes war es vollkommen ruhig, nur im Arbeitszimmer von Leon brannte Licht.


      Kaleb kehrte zu Sahara zurück. »Bist du bereit?«, fragte er, und die Leere in ihm schrie abwehrend, der Wahnsinn wurde fast übermächtig.


      Sahara atmete tief ein und griff nach seiner Hand. »Ich kann dich jederzeit erreichen?« Kaum hörbar war die Frage, der Druck ihrer Hand aber umso fester.


      »Wann immer du willst.« Seine telepathischen Kräfte waren stark genug, um auch ihre Fähigkeit so auszuweiten, dass sie nach Lust und Laune kommunizieren konnten. »Wenn du dich bedroht fühlst, gib Bescheid. Ich komme sofort.« Er würde stets ihrem Ruf folgen.


      Unerwarteterweise spürte sie Unsicherheit und schluckte. »Und wenn der Clan mich nun verstößt, weil mein Silentium gebrochen ist?«


      »Sie haben Faith auch nicht verstoßen, da ist es mehr als unwahrscheinlich, dass sie eine Angehörige verstoßen werden, nach der sie sieben Jahre gesucht haben.«


      Sie holte zitternd Luft.


      »Ein Wort von dir, und ich hole dich da raus«, sagte er. So schaffte er den Abstand, den er wahrscheinlich doch nicht einhalten konnte.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als sie nickte. »Dann los.«


      Er teleportierte, der Kontakt mit den schlanken Fingern schmerzte an den schon entzündeten Nerven. Bei seinem Vorhaben, Sahara mit Sex an sich zu binden, hatte er nicht bedacht, was ein solch intimer Kontakt – oder überhaupt eine Berührung über längere Zeit – bei ihm auslösen würde. Vor allem, wenn es dabei um Saharas Haut ging, die für ihn wie eine Droge war. Nach außen hin wirkte er so stabil wie immer, war es aber nicht, was bei seinen Kräften verheerende Auswirkungen haben konnte.


      Sahara bewegte die Finger, und die Dissonanz meldete sich noch stärker. »Ich hätte ihn nie hier gesucht. Das Haus ist für ein Elternteil samt Kind gedacht, nicht für einen allein lebenden Mann.«


      »Er lebt aber immer noch allein.« Leon Kyriakus hatte nie aufgehört, auf seine einzige Tochter zu warten. Weder hatte er nach einer angemessenen Zeit einen neuen Fortpflanzungsvertrag abgeschlossen, um sein genetisches Erbe zu sichern, noch hatte er ihr Zimmer ausgeräumt und ihre persönlichen Dinge weggeworfen. Und er hatte nie aufgehört, nach ihr zu suchen.


      Da Kaleb eine solche Loyalität seiner Eltern nie erfahren hatte, hatte er Jahre gebraucht, um zu begreifen, dass Leon sein Kind nie aufgeben würde – und sie keinesfalls Kaleb überlassen würde, wenn er sie vor ihm finden sollte. Nicht ohne Kampf. Kaleb respektierte solche Treue, er hätte Leon auf jeden Fall gestattet, Sahara zu sehen – nachdem er sie so an sich gebunden hätte, dass keine Macht der Welt sie ihm mehr entreißen konnte.


      Was er allerdings nicht bedacht hatte, war der große Riss in seiner Psyche durch Sahara. Er würde Dinge für sie tun, die er für niemanden sonst getan hätte, doch obwohl er den Himmel für sie leer fegte, damit sie fliegen konnte, würde er sie nicht freigeben. Sie gehörte ihm, auf immer und ewig. »Dein Vater hat einen elektronischen Schlüssel für dich in einer kleinen Vertiefung auf der letzten Stufe hinterlegt.«


      Die tiefblauen Augen, auf deren Anblick er sieben Jahre lang gewartet hatte, waren feucht. Sahara machte einen Schritt vorwärts und blieb dann stehen. »Du verlässt mich doch noch nicht?«


      Er folgte ihr.


      Doch als Sahara die Hand hob, um anzuklopfen, ließ Kaleb sie los. Plötzlich fehlte ihr der Halt, spürte sie ein Gefühl von Verlust, das völlig überzogen schien, obwohl Kaleb genau das Richtige getan hatte. Im nächsten Moment würde ihr Vater seine vor Jahren entführte Tochter auf der Türschwelle vorfinden. Jede zusätzliche Ablenkung wäre unerträglich.


      Im Haus vernahm sie ein Geräusch, bei dem ihr Herz aussetzte. Kaleb.


      Ich komme, wenn du mich rufst. Sofort.


      Schon öffnete sich die Tür, und warmes, goldenes Licht fiel bis vor ihre Füße. Der Mann im Türrahmen war so groß und breit wie in ihrer Erinnerung – ihr Vater hatte nie den Körper eines typischen Medialen gehabt. Er sah mehr aus wie einer dieser Holzfäller, die sie in alten Filmen gesehen hatte, sein Gesicht war kantig und das Haar immer noch kastanienbraun – mit einzelnen Silberfäden.


      Unvertraut waren auch die tiefen Kerben um den Mund, die sich über die Wangen bis zu den Augen zogen. Die Augen hatte sie von ihm, eine zufällige Auswahl von Genen hatte ihr das offenkundige Zeichen ihrer Verwandtschaft beschert. Mit einem Kloß im Hals schaute sie ihren Vater an, schließlich waren sieben Jahre vergangen, und sie war nicht mehr die Sechzehnjährige von damals.


      »Sahara.« Er zog sie in die Arme und drückte sie so fest an sich, dass sie kaum noch Luft bekam. Ihr Herz zersprang. Der Mann, der sie wie einen Schatz im Arm hielt, würde sie nicht verstoßen. Er roch nach dem Krankenhaus, in dem er die Kinder des Clans behandelte, und nach dem heimlich eingeschmuggelten Kaffee.


      Er roch nach Zuhause.


      »Du bist es.« Mit rauer Stimme. Er ließ sie los, um sie anzuschauen. »Du bist zurückgekommen.«


      »Hallo.« Sie ließ die Tränen einfach laufen, ihr Hals war wie zugeschnürt. »Ich bin nicht mehr die, die ich früher einmal war.«


      »Du bist zu Hause, das allein zählt«, sagte er leise, auch in seinen Augen schimmerte es feucht. »Und dein Vater hat sich auch verändert. Ein Kind zu verlieren, verändert einen unwiderruflich.«


      Schluchzend hing sie an seinem Hals, voller Trauer, weil sie die verlorenen Jahre nicht ungeschehen machen konnte. Wie lange sie so standen, wusste sie nicht. Als ihr Vater sie ins Haus zog, drehte sich Sahara noch einmal um, um sich von Kaleb zu verabschieden … doch nur einsame Nacht umgab sie, der gefährliche TK-Mediale, der sie nach Hause gebracht hatte, war verschwunden, als hätte es ihn nie gegeben.
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      Aden war in Venedig und hatte gerade eine Unterredung mit der Anführerin der abtrünnigen Gardisten beendet, als Kaleb Krychek auf seinem Handy anrief.


      »Irgendwelche Fortschritte bezüglich der Person, die hinter dem Leck in Perth steckt?« Aden hatte schon früher mit der Frage gerechnet. Doch abgesehen von der Rettungsaktion in Kopenhagen hatte sich Kaleb in den letzten zwei Monaten auffallend still verhalten.


      »Oh ja, sogar beträchtliche«, antwortete Aden und dachte an die vielen Gardisten, die der TK-Mediale bei seinen Ausflügen in entlegene Teile des Medialnet abgehängt hatte. »Er heißt Allan Dawes und ist vor sechsunddreißig Stunden spurlos von der Bildfläche und aus dem Medialnet verschwunden, nur Augenblicke, bevor wir zuschlagen konnten. Mit Sicherheit verstecken ihn besonders ausgebildete Telepathen aus den Reihen der Makellosen Medialen.« Das würde den Mann aber nicht retten, es würde das Unvermeidliche nur hinauszögern.


      Kalebs Antwort zeigte Aden, dass der Kardinalmediale es genauso sah. »Kleine Änderung meiner Befehle. Bringt ihn zu mir. Ich möchte mich mit Mr Dawes unterhalten.«


      »Ich werde das arrangieren, sobald er sich in unserer Gewalt befindet.« Aden legte auf und gab den Befehl an seinen Partner weiter.


      »Hältst du es für möglich, dass Kaleb mit den Makellosen Medialen gemeinsame Sache macht?«, fragte Vasic und blickte auf sein Spiegelbild im Kanal, das der morgendliche Regen verzerrte.


      Gut geschützt standen sie unter einem Gebäudevorsprung. Aden steckte das Handy ein.


      »Krychek treibt der Wille zur Macht.« Er hatte sich nie Illusionen über die Motive des ehemaligen Ratsherrn hingegeben. »Wenn es den Makellosen Medialen gelingt, das Medialnet restlos zu destabilisieren, kann nur Krychek das Vakuum füllen.«


      Vasic schwieg lange, der Regen trommelte immer heftiger auf die Wasseroberfläche. »Krychek ist stark genug, um ohne solche Finten die Herrschaft im Netz an sich zu reißen.«


      »Doch dann müsste er dafür kämpfen, sie zu halten«, stellte Aden klar. »Es ist leichter, die Führung als Held und Retter zu übernehmen.«


      Vasic nickte. »Wir werden ihn im Auge behalten. Selbst ein doppelter Kardinalmedialer kann getötet werden, wenn es nötig erschiene.«


      In Kalebs Fall blieb ihnen nur ein Versuch, das wusste Aden genau. Ein Fehlschlag würde den Untergang der Garde besiegeln. »Wir werden ihn beobachten«, stimmte er zu. Regen spritzte vor den schwarzen Kampfstiefeln auf, die er stets trug.
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      Sahara hätte keinen besseren Zeitpunkt für ihre Rückkehr wählen können.


      Weder ihr Vater noch sie schliefen in dieser Nacht, konnten einander nicht einen Moment aus den Augen lassen.


      »Heute ist sowieso mein freier Tag im Krankenhaus«, sagte Leon am nächsten Morgen. »Niemand wird mich dort vermissen.«


      In stillem Einverständnis blieben sie im Haus und schoben den Moment hinaus, in dem sie Anthony informieren mussten – Bruder ihres Vaters und Oberhaupt des Clans. Sie sprachen über vieles, doch ihr Vater stellte keine quälenden Fragen und zwang sie nicht, über Dinge zu sprechen, die sie lieber nicht berühren wollte.


      Er war einfach nur glücklich, sie wieder bei sich zu haben.


      Erzählte von der Familie und von Entwicklungen im Medialnet, die ihren Clan dazu veranlasst hatten, ganz erstaunliche Programme für die begabten und besonders gefährdeten V-Medialen zu entwickeln. »Faiths Verschwinden hat uns gelehrt, wie falsch es war, alle Regeln zu befolgen, die Silentium uns auferlegt.«


      Leon trank einen Schluck des Energieshakes, den er für sie beide zubereitet hatte. »Als Mediziner habe ich wirklich geglaubt, mit Silentium würden wir das Risiko von geistigen Erkrankungen mindern. Anthony war auch davon überzeugt. Deshalb hat er überhaupt gestattet, dass Faith in Silentium erzogen wurde. Als wir herausfanden, dass wir sie – und viele andere V-Mediale – womöglich gerade damit in den Wahnsinn getrieben haben, den wir doch zu verhindern versuchten, hat es die ganze Familie in ihren Grundfesten erschüttert.«


      Sahara vertraute ihrem Vater wie niemandem sonst. Im Herzen war er ein Heiler, hatte sich schon lange verpflichtet, ärztliche Verordnungen »zu niemandes Schaden anzuwenden«, wie es im Text des Eides auf der Tafel in seinem Büro stand. »Ich habe dich so vermisst«, sagte sie, und Grimm schoss in ihr hoch. »Mir ist so viel genommen worden.«


      »Du hast noch dein ganzes Leben vor dir«, sagte ihr Vater und nahm ihre Hand in seine. »Und du hast einen Vater und auch die Unterstützung deines Clans.«


      Sie sah auf seine sommersprossige Haut. Ihr Vater hatte sie schon immer beiläufig berührt, erst recht, nachdem ihre verborgene Gabe ans Licht gekommen war. Nie hatte er sie wie eine Aussätzige behandelt, und dadurch war es ihr gelungen, ihre Menschlichkeit nicht zu verlieren. Verwundert fiel ihr ein, dass auch Kaleb ihre Berührungen nie abgewehrt hatte, obwohl ihm das Risiko immer bewusst gewesen sein musste.


      Tu das nicht. Du wirst es bereuen.


      Niemals.


      Ihre Antwort war stets dieselbe, heute wie damals, doch bei Tageslicht betrachtet, mutete die Heftigkeit ihrer Verweigerung wie ein Wunder an. Nicht ein einziges Mal hatte sie daran gedacht, ihre Fähigkeit gegen ihn zu wenden, obwohl das Machtgleichgewicht zwischen ihnen dadurch grundlegend verändert worden wäre. Schon allein bei der Vorstellung wurde ihr übel.


      »Was ist mit deinen Erinnerungen?«, fragte ihr Vater. »Sind sie sehr zerstört? Es gibt telepathische Mediziner, die …«


      »Nein«, unterbrach sie ihn. »Ich will niemanden in meinem Kopf haben.« Ihr Vater nickte verständnisvoll, und sie fügte schnell hinzu: »Und ich erinnere mich auch schon beinahe wieder an alles.« Das war eine Lüge, aber sie konnte ihm nicht sagen, dass ein großes, vielleicht sogar das wichtigste Stück fehlte.


      Ein Stück namens Kaleb.


      Stunden später gaben sie ihrer Müdigkeit nach. In ihrem Schlafzimmer fand Sahara eine Kiste mit Kleidung, die Kaleb teleportiert hatte, sowie ein Handy, in dem alle Nummern eingespeichert waren, auf denen sie ihn direkt erreichen konnte.


      »Danke«, flüsterte sie.


      Sie schlüpfte in ein T-Shirt, das obenauf lag, und legte sich in ihr altes Bett. Ihr Schlaf war traumlos, und sie erwachte am nächsten Morgen erfrischt und bereit, dem Clan gegenüberzutreten. Nach dem Frühstück ging sie mit ihrem Vater zu Anthony. Auf dem Hauptgelände des NightStar-Unternehmens, dessen Gebäude sich perfekt der Landschaft anpassten, hatte es stets mehr zum Verweilen einladende begrünte Plätze gegeben als bei Medialen sonst üblich, doch in der Zeit ihrer Gefangenschaft waren noch weitere und auch Schatten spendende Bäume hinzugekommen.


      Die Vorbeigehenden machten große Augen – das Erstaunen über ihre Anwesenheit war zu groß, um unterdrückt zu werden, aber niemand hielt sie auf. Vor Anthonys Büro winkte sie eine ältere Dame, die Sahara noch von früher kannte, kommentarlos herein. Das Oberhaupt des Clans mit den silbernen Schläfen im dunklen Haar kam auf sie zu und musterte sie aufmerksam.


      »Leon.« Er nickte seinem jüngeren Halbbruder zu und wandte sich dann an Sahara. »Du siehst gut aus.«


      Das entsprach der Wahrheit. Dank der Pflege des gefährlichsten Kardinalmedialen im Netz war sie zwar schlank, aber nicht mehr abgezehrt durch die lange Gefangenschaft. Sie wusste aber, dass Anthonys erstes Interesse nicht ihrer körperlichen Gesundheit galt. »Ich weiß nicht, ob mein Retter mir Tendenzen zum Verrat eingepflanzt hat, doch ich glaube es eher nicht.« Kaleb hatte es nicht nötig, sie auf diese Weise zu kontrollieren. Und: »Mit meiner Gabe hätte ich einen solchen Eingriff auch sofort bemerkt.«


      »Hat dein Retter einen Namen?«


      Sie nannte ihn ihm, ihren Vater hatte sie bereits eingeweiht.


      »Verstehe.« Anthony setzte sich wieder hinter den Schreibtisch und bat sie, Platz zu nehmen. »Im Medialnet existierst du nicht.«


      »Sehr gut.« Ihr Vater klang sehr bestimmt. »Dann ist sie sicher vor weiteren Entführungen und Gefangenschaften, selbst wenn Krychek sie jetzt beschützen muss.«


      »Stimmt.« Anthony lehnte sich zurück. »Weißt du, wer hinter deiner Entführung gesteckt hat?«


      Sahara hatte sich nicht mit Kaleb abgesprochen, sah aber keinen Anlass, die Wahrheit zu verheimlichen – und natürlich war es die Wahrheit, Kaleb hatte keinen Grund, sie anzulügen. »Es war Tatiana Rika-Smythe.«


      Anthonys Gesicht zeigte keinerlei Überraschung, nur den wachsamen Blick eines Mannes, der einer der einflussreichsten Familien im Medialnet vorstand. »Hat Kaleb erwähnt, warum er dich gerettet hat?«


      Sahara zögerte … und entschied sich für eine Lüge. »Es war eine Herausforderung für ihn, und der Clan schuldet ihm nun einen Gefallen.« Was zwischen ihr und Kaleb war, ging nur sie beide etwas an. Sie würde niemandem gestatten, sich in die leidenschaftliche Beziehung aus verborgenen Erinnerungen einzumischen. Das Bettelarmband trug sie unter dem weißen Hemd, ein Talisman der Stärke von einem Mann, der ihre größte Schwäche sein konnte. »Er wird sicher gedacht haben, dass der Aufwand sich lohnen würde.«


      Der Blick aus Anthonys braunen Augen sagte ihr, dass er wusste, dass sie etwas verschwieg, doch Sahara gab nicht nach. Ein Geheimnis, flüsterte das Mädchen, das sie einmal gewesen war.


      »Ein zweiter Vorteil der Unsichtbarkeit im Netz liegt darin, dass dein gebrochenes Silentium so der Pro-Silentium-Fraktion verborgen bleibt.«


      Mit bebenden Händen umklammerte sie die Armlehnen. »Wirst du mir befehlen, mich einer Rekonditionierung zu unterziehen?« Nie mehr würde sie jemandem gestatten, ihren Verstand umzuformen, und wenn Anthony so etwas im Sinn hatte, musste sie das wissen.


      »Nein.« Ihr Vater sah seinen Halbbruder an, es war deutlich, wem seine Loyalität galt. »Niemand rührt Saharas Verstand an.«


      Anthony blieb ganz ruhig. »Ja, dafür ist es zu spät.« Er beobachtete sie immer noch sehr genau. »Selbst wenn Kaleb nicht in deinen Kopf eingedrungen ist, so hat dich Tatiana schließlich lange genug in den Fingern gehabt. Wie sehr bist du dir sicher, dass sie dir nicht alle Geheimnisse entrissen hat?«


      »Vollkommen sicher«, sagte Sahara ohne Zögern. Anthony würde sie dennoch im Auge behalten, das war Teil seiner Aufgabe als Oberhaupt des Clans, und sie nahm es ihm nicht übel. Er würde nichts Besorgniserregendes finden – noch vor dem chaotischen Labyrinth hatten ihre einzigartigen natürlichen Sicherungen einen undurchdringlichen Schild gegen jeglichen Angriff aufgebaut.


      »Deshalb hat Tatiana ja meine Schilde mit Gewalt aufgebrochen und mich foltern lassen.« Doch da hatte Sahara schon das Labyrinth geschaffen, das ihr nicht nur geholfen hatte, ihre Geheimnisse und eine Art Selbstgefühl zu bewahren, sondern ihr auch einen Ort geboten hatte, an dem nichts wehtat, und sie so nicht Gefahr lief, unter der Folter zu kooperieren.


      »Du hast recht«, sagte Anthony überraschenderweise. »Tatiana würde nie offen Gewalt anwenden, wenn sie einen telepathischen Wurm oder Ähnliches einschleusen könnte.« Er zögerte kurz. »In der Familie bist du auch mit gebrochenem Silentium sicher. Nach außen hin empfehle ich dir größte Vorsicht. Du musst lernen, dich gut zu verstellen.« Kalt und pragmatisch waren die Worte, aber dennoch unerwartet trotz der Vorkommnisse, die den Clan in den letzten Jahren verändert hatten.


      »Eines noch«, sagte Anthony eine halbe Stunde später, als sie in der Tür stand. »Kaleb hat dich gerettet, doch du solltest nicht den Fehler begehen, ihm zu trauen. Noch nie im Leben hat er selbstlos gehandelt – und er ist äußerst manipulativ, er könnte dich freigegeben haben, um deine Loyalität zu gewinnen.«


      Er sagte nicht, dass derjenige, der Saharas Vertrauen besaß, Zugang zu ihrer Fähigkeit hatte, einer Gabe, die so leise und furchterregend daherkam, dass nichts und niemand sich ihr in den Weg stellen konnte, und die dennoch keine Spur hinterließ. Keine Leichen, keinen Zorn, keine Rebellion. Die perfekte Waffe für einen Mann, der das Medialnet beherrschen wollte.


      Nachdem sich die Tür hinter Sahara und Leon geschlossen hatte, überlegte Anthony, was er als Nächstes tun sollte. Obwohl er sich auch an der Suche nach seiner Nichte beteiligt hatte, soweit es seine Aufgaben zugelassen hatten – zuletzt etwa vor zwei Monaten –, hatte er immer gewusst, dass die Chancen sehr gering waren, sie zu finden. Sie war für ihre Entführer viel zu wertvoll, als dass diese sich Unvorsichtigkeiten hätten erlauben können.


      Nun war sie nicht nur gefunden worden, sondern auch noch zurückgekehrt. Trotz der Warnung, die er Sahara am Schluss mitgegeben hatte, war es beinahe sicher, dass Kaleb nicht gewusst hatte, was er da in Händen hielt, sonst hätte er sie niemals gehen lassen. Anders als Nikita würde Anthony dem kardinalen TK-Medialen nie Motive unterstellen, die nicht mit harten Fakten zu belegen waren. Kaleb spielte auf dem Feld der Politik so gerissen und gelassen wie jemand, der schon als Jugendlicher daran gearbeitet hatte, auf diesen Posten zu kommen.


      Anthony gab Kalebs Nummer in die Kommunikationskonsole ein und wartete.


      Beinahe sofort tauchte Kalebs Gesicht auf, im Fenster hinter ihm war ein sehr bekannter Ausschnitt von Moskau zu sehen. Leicht verschwommen glänzten die beleuchteten Zwiebeltürme der Kathedrale im Regen. »Anthony. Ich habe deinen Anruf schon erwartet.«


      »Ich bin dir zu Dank verpflichtet, weil du ein Mitglied meines Clans zurückgebracht hast.« Anthony mochte niemandem gern verpflichtet sein und wollte die Sache so schnell wie möglich vom Tisch haben, vor allem, da es um Kaleb Krychek ging. »NightStar würde seine Schulden gerne begleichen.«


      »Ich nehme an, du weißt bereits, wem ich Sahara entrissen habe?«, fragte der TK-Mediale anstelle einer Forderung.


      Anthony nickte. »Der Clan wird sich darum kümmern.« Tatiana konnte sich zwar sehr geschickt verbergen, wenn sie nicht gefunden werden wollte, doch das NightStar-Unternehmen konnte zerstören, was ihr am wichtigsten war – Geld, Status und Macht –, ohne ihr selbst auch nur ein Haar zu krümmen. »Nicht immer ist der Tod die passende Bestrafung.« Es ginge zu schnell, wäre zu rasch vorbei. Tatiana hatte nicht nur sieben Jahre eines Lebens gestohlen, auch Leon war nach dem Verschwinden seiner Tochter nicht mehr derselbe gewesen. Und Sahara war eine Kyriakus, gehörte zur Familie. Niemand kam ungeschoren davon, der Anthonys Familie ein Leid antat.


      »Da widerspreche ich nicht«, sagte Kaleb in vollkommenem Silentium. »Doch du solltest wissen, dass Tatiana Sahara nicht mehr gefährlich werden kann. Ich hatte selbst einige … Dinge mit ihr zu klären.«


      »Verstehe.« Doch selbst wenn Tatiana tot oder auf andere Weise nicht mehr im Spiel war, war Anthony nach wie vor entschlossen, ihr Imperium zu zerschlagen und sie öffentlich zu demütigen. NightStar hatte immer im Stillen Macht ausgeübt, das Medialnet musste erfahren, wie weit der Clan gehen würde, um seine Angehörigen zu schützen und zu rächen. »War eure Unterredung erfolgreich?«


      Ganz unüblich für seine Verhältnisse wirkte Kaleb einen Augenblick abgelenkt. »Entschuldige«, sagte er und wandte sich wieder Anthony zu. »Mich erreicht gerade der Bericht eines Gardisten, der dich auch interessieren könnte.«


      »Perth oder Kopenhagen?«


      »Perth. Der Verräter, der für das Sicherheitsleck verantwortlich war, ein gewisser Allan Dawes, ist in Argentinien entdeckt worden. Innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden wird er überstellt.«


      »Und was geschieht dann?«


      »Er wird ein abschreckendes Beispiel für all jene abgeben, die glauben, eine Unterstützung der Makellosen Medialen würde ihre Karriere voranbringen.«


      Anthony zuckte bei der kaltblütigen Antwort nicht zusammen. Er hatte das Schlachtfeld in Perth gesehen und die Videoaufzeichnungen der Krämpfe, in denen sich seine Tochter nur Minuten vor dem Ausbruch des Feuers gewunden hatte. Ihre Visionen waren so eindeutig gewesen, dass NightStar Unzählige hatte warnen und retten können, doch für einige war es zu spät gewesen, und Anthony wusste, dass diese Verluste Faith in Verzweiflung gestürzt hatten.


      »Wir müssen darauf achten, dass keine Märtyrer produziert werden«, sagte er.


      »Meinst du, das alles könnte Vasquez geplant haben, um Furcht und Entfremdung unter seinen Anhängern zu verstärken?« Kaleb lehnte sich zurück, sah Anthony aber weiter aufmerksam an. »Ich gehe davon aus, dass du über ihn Bescheid weißt.«


      Anthony nickte, der Name des gesichtslosen Führers der Organisation war ihm über sein weitverzweigtes Netzwerk von Informanten zugetragen worden. »Er ist sehr gerissen, und auf diese Weise arbeiten wir ihm in die Hände.«


      Kaleb überlegte. »Du hast recht – eine öffentliche Hinrichtung würde vielleicht zu weit gehen. Ich werde die Angelegenheit in aller Stille abwickeln. Dawes’ Verschwinden wird genügen.«


      Kaleb hatte in letzter Zeit einiges »in aller Stille« abgewickelt, er war sehr viel gefährlicher als Vasquez je sein würde, doch im Augenblick musste Anthony mit Kaleb zusammenarbeiten. Denn noch waren die Makellosen Medialen eine mörderische Gefahr … allerdings hatte Anthony den Verdacht, dass Kaleb sich immer mehr ebenfalls in diese Richtung bewegte.


      Vielleicht hatte er sich im Fall von Allan Dawes gar nicht an der Nase herumführen lassen und wollte Anthony nur zum Komplizen machen. »Wenn du Unterstützung in dieser Angelegenheit brauchst, steht NightStar gerne zur Verfügung«, sagte Anthony, denn sein Verdacht, Kaleb könnte in die Machenschaften der Makellosen Medialen verwickelt sein, hatte noch keinen kritischen Punkt erreicht.


      »Dir ist aber klar, dass damit die Verpflichtung in Bezug auf Sahara Kyriakus nicht abgegolten ist.«


      »Selbstverständlich.«


      »Ich hätte dich lieber zum Verbündeten als zum Feind«, sagte Kaleb. »Du brauchst dir also keine Sorgen zu machen, dass ich Unmögliches verlangen werde. Zunächst möchte ich nur, dass ihr euch öffentlich auf meine Seite stellt.«


      »Du willst, dass NightStar dich dabei unterstützt, die Kontrolle über das Medialnet zu erlangen?«


      »Du musst dir vor Augen halten, welche anderen Alternativen es gibt.« Kaleb behielt den üblichen kühlen und beherrschten Tonfall bei. »Entweder zerstören die Makellosen Medialen das Netz, oder unsere früheren Ratskollegen dehnen ihre Machtbereiche aus und versuchen, sich gegenseitig und natürlich auch uns zu eliminieren. Ein Bürgerkrieg wäre für unsere Gattung verheerend.«


      Kalebs Analyse war richtig, er hatte allerdings verschwiegen, dass niemand wusste, was er mit dem Netz vorhatte, sobald es in seiner Gewalt wäre. »Anhand der jetzigen Fakten kann ich dir nicht die volle Unterstützung zusagen, aber ich werde nichts gegen dich unternehmen, ohne dir vorher einen Hinweis zukommen zu lassen.« Ein großes Entgegenkommen von Anthonys Seite.


      Kaleb nickte und unterbrach dann die Verbindung. Anthony hatte nicht damit gerechnet, dass Kaleb so leicht nachgeben würde, doch das machte ihn nur noch misstrauischer in Bezug auf die Motive des TK-Medialen. Der Mann war dermaßen undurchsichtig, dass er zum Problem werden konnte. Die Hellsichtigen bekamen nur Bilder von zerstörerischer Dunkelheit, wenn er sie auf Kaleb ansetzte.


      »Nichts«, hatte eine V-Mediale vor Furcht zitternd gesagt. »Wenn ich mich auf Kaleb Krycheks Zukunft konzentriere, sehe ich nur den Tod vor mir … überall und immer nur den Tod.«

    

  


  
    
      MEDIALNET-BAKE: AKTUELLEAUSGABE


      Leserbriefe


      Sternenbrief


      In vorherigen Ausgaben wurde die Frage nach der zukünftigen Brauchbarkeit von Silentium aufgeworfen.


      Meiner Meinung nach belegt gerade das Aufkommen einer solchen Diskussion, ohne dass die Urheber durch die Dissonanz zum Schweigen gebracht werden, ein schwerwiegendes Problem in der Struktur des Programms. Noch vor zwei Jahren wäre ein solches Thema im Keim erstickt worden, bevor es sich weltweit in Chatrooms und persönlichen Gesprächen ausgebreitet hätte.


      Die Makellosen Medialen sind extrem fanatisch, dennoch könnten sie mit ihren Ausführungen einen wichtigen Punkt zur Sprache bringen: Die neue Freiheit der Meinungsäußerung ist nicht unbedingt ein Grund zum Jubeln. Unsere Gattung hat sich für Silentium entschieden, weil unser Geist ohne diese Beschränkung zu Wahnsinn und Gewalt neigt. Das ist nicht nur meine Meinung, sondern eine Tatsache, die durch eine blutige Vergangenheit belegt ist.


      Vor mehr als hundert Jahren stand unsere Gattung kurz vor der Auslöschung, die Jugend wurde zu Tausenden von anderen Medialen hingeschlachtet, Hunderttausende waren dem Wahnsinn des gebrochenen Verstands verfallen. Wir waren gewalttätiger als Gestaltwandler, deren Körperlichkeit wir nun als Zeichen von Minderwertigkeit ansehen, und grausamer als die Menschen, die wir ebenfalls als unterlegen betrachten.


      Doch wieder steht unsere »überlegene« Gattung am Rand einer Katastrophe.


      Ich wünsche mir die Vergangenheit nicht zurück, doch es ist nicht zu leugnen, dass Silentium in den letzten zehn Jahren von seinem ursprünglichen Weg abgekommen ist. Gerüchteweise war es auch nie so wirkungsvoll, wie frühere Räte uns glauben machen wollten. Abtrünnige sollen ausgeschaltet worden sein, bevor sie zum Problem werden konnten. Und nun müssen wir miterleben, dass andere sogar vor Mord nicht zurückschrecken, um uns in Silentium zu halten.


      Wer hat recht? Wer unrecht? Ich maße mir keine Antwort an – doch ich weiß, dass wir uns am Scheideweg befinden. Die Entscheidungen, die wir treffen, werden uns entweder retten oder vernichten.


      Professor Eric Tuivala


      Anthropologe


      (Neuseeland)

    

  


  
    
      22


      Sahara setzte sich in ihrem schmalen Bett auf. Ganz im Gegensatz zur gestrigen Nacht fand sie heute keinen Schlaf. Sie warf die Decke von sich und trat ans Fenster, sah hinaus in den Garten; die Gräser schimmerten silbern im Mondlicht. Von der Welt abgeschnitten und vollkommen aus dem Takt fühlte sie sich … als befände sie sich in einem von ihrem Labyrinth verursachten Traum, während ihr Körper in dem Höllenloch vermoderte, in dem sie so viele Jahre zugebracht hatte.


      Sicher war es dumm, keinen M-Medialen-Spezialisten aufzusuchen, aber selbst in diesem Zustand der Verwirrung, in dem sie sich nur mit Mühe in der Welt zurechtfand, war die Angst vor einem geistigen Übergriff stärker als die Angst, verrückt zu werden. Auf der Suche nach einem Halt legte sie die Hand auf die Scheibe, doch das Glas schmolz unter ihren Fingern, die Welt kippte in einen Strudel aus Silber und Schwarz, als ihr Bewusstsein sich vergebens an die Realität klammerte.


      Der einzige Hoffnungsschimmer war die Erinnerung an einen Mann, der versprochen hatte zu kommen, wenn sie ihn rief. Kaleb, ich brauche dich. Sie wusste genau, dass die Realität an seiner Seite nicht schwankte. Er war zu stark, sprach Teile in ihr an, von deren Existenz sie nichts gewusst hatte, bevor sie in seiner Nähe gewesen war.


      Kaum einen Herzschlag später stand er neben ihr in seiner schwarzen Hose und dem weißen Hemd, mit geöffnetem Kragen. Die Manschettenköpfe glitzerten im Mondlicht, als er die Hände in die Hosentaschen steckte, und sofort richtete sich die Welt wieder gerade, doch ihr Körper geriet in eine eigenartige Spannung.


      »Warum schläfst du nicht?«, fragte Kaleb.


      Obwohl er sie nicht berührte, spürte sie die Hitze, die er ausstrahlte, durch das T-Shirt, das sie zu ihrer grauen Jogginghose trug. »Ich muss irgendetwas tun«, sagte sie in dem Versuch, ihm zu erklären, was sie am Schlafen hinderte.


      »Ich weiß, dass ich mich noch nicht in die Welt hinauswagen kann, aber ich fahre noch aus der Haut, wenn ich hierbleibe.« Sie zitterte vor Ärger und Hilflosigkeit, kam ihm ganz nah und knöpfte sein Hemd auf. Wenn sie sich in den Empfindungen, in Kaleb verlor, würden alle anderen Gefühle gebannt werden. Nichts existierte mehr, wenn …


      Kaleb hielt ihre Handgelenke fest. »Zieh dir etwas über, das für Temperaturen in den Bergen geeignet ist. Ich bin in fünf Minuten wieder da.«


      Sahara dachte nicht lange darüber nach, dass sie einem Mann in die dunkle Nacht folgen wollte, der selbst das Dunkel war. Sie zog eine Jeans, ein Mohairhemd und eine Kapuzenjacke über. Kaum hatte sie die Schnürsenkel ihrer Sneakers gebunden, tauchte Kaleb wieder auf.


      Er trug schwarze Cargos, ein schwarzes T-Shirt und abgewetzte Stiefel, musterte sie von oben bis unten und nickte. Dann waren sie schon nicht mehr im Zimmer, sondern befanden sich am Fuß eines beeindruckenden Felsens unter einem großen silbernen Mond, der über ein grünes Meer von Fichten schien, das zu allen Seiten wogte und hinter dem sich schneebedeckte Berge majestätisch erhoben. »Wir sind in der Sierra Nevada«, sagte Sahara erstaunt. Das war das Revier der Gestaltwandlerwölfe.


      »Genau. Solange wir die Baumgrenze nicht überschreiten, sind wir außerhalb der Satellitenüberwachung.«


      »Und die Patrouillen?« Man munkelte, dass das Rudel der SnowDancer-Wölfe Eindringlinge erst umbrachte und dann den Toten Fragen stellte.


      »Ich taste die Gegend ununterbrochen nach Lebewesen ab, doch in diesem Gebiet patrouillieren sie selten – von hier kommt man sowieso nicht ungesehen nach unten.«


      Kaleb zog etwas aus der Hosentasche und hielt es ihr hin.Fingerlose Handschuhe. Aus Leder. Als Schutz vor dem Felsen. Rasch zog sie die Handschuhe an, griff nach einem Halt im Fels und stieg hoch. Endlich fühlte sie sich wieder lebendig.


      Der Wind strich sanft über ihr Gesicht, der Stein war hart, die Nachtluft so kühl und rein, dass es beinahe wehtat. Sie zog sich an der nächsten Griffmulde hoch, fasste höher nach und rutschte ab, verbat sich aber Kalebs Hilfe und schaffte es selbst.


      Mit klopfendem Herzen und schweißgebadet brauchte sie über eine Stunde, um den kleinen Felsen zu ersteigen, doch sie lachte vor kindlicher Freude, als sie sich schließlich auf einen Vorsprung hochgezogen hatte. »Mir fallen fast die Arme ab.«


      Kaleb sah von unten hoch. Man braucht Übung.


      Dann stieg er so behände hoch, dass sie die einzelnen Bewegungen nicht mehr auseinanderhalten konnte. Er nutzte seine telekinetischen Kräfte nicht, das brauchte sie gar nicht erst zu fragen – TK-Mediale waren körperlich sehr geschickt, ein bekannter Nebeneffekt ihrer Gabe. Doch Kaleb war mehr als geschickt. Er kletterte mit beinahe hypnotisierender Eleganz.


      Schweigend beobachtete sie ihn, bis er aus ihrem Blickfeld verschwunden war. Komm zurück. Sie hatte Angst, obwohl sie wusste, dass ein TK-Medialer nie zu Tode stürzen konnte. Doch die Furcht hielt ihr Herz mit knochigen Fingern gepackt, als hätte sie ihn schon einmal fallen sehen, als wüsste sie, dass er sich verletzen konnte. Ich kann dich nicht mehr sehen.


      Sekunden später tauchte er ebenso elegant wieder auf, hielt sich neben ihr am Felsen fest, die Füße auf einem winzigen Vorsprung, die kräftigen Muskeln gut sichtbar. Mit einer Hand holte er eine Wasserflasche aus der Tasche, nahm einen Schluck und reichte sie ihr dann.


      Sie trank … und die Spinnweben lösten sich von den Erinnerungen an die erste Nacht, die sie in seinem Haus verbracht hatte. Auch damals hatte er ihr Wasser gereicht. »War es wirklich so schlimm?«, fragte sie. »Du hast gesagt, ich würde stinken wie ein Schwein.« Jetzt fühlte sie die Scham, die sie an jenem Tag nicht empfunden hatte.


      »Ich wollte vor allem eine Reaktion provozieren.« Er nahm die Flasche zurück und hielt ihr die Hand hin. »Kannst du hinunterklettern?«


      Saharas Gliedmaßen waren wie Gummi, daher zwang sie sich, realistisch zu sein. »Ich glaube nicht.« Eine Sekunde später stand sie unten.


      Sie legte sich in Gras und schaute zu, wie Kaleb herunterkletterte. Als er sich umwandte, presste sie unwillkürlich die Schenkel zusammen. Der Schweiß brach ihr aus, doch nicht infolge der Anstrengung, sondern weil sie einen Hunger verspürte, der nichts mehr mit der Verzweiflung in ihrem Schlafzimmer zu tun hatte, der viel heißer und tiefer war.


      Es war so lange her.


      Kaum noch atmend, öffnete sie die Lippen. »Kaleb.«


      Kaleb hatte auf Abstand bleiben wollen, bis er vollkommen sicher sein konnte, dass seine Schilde hielten. Doch nun sah Sahara ihn mit geröteten Wangen voller Verlangen an, ihre Brust hob und senkte sich schnell, und sein Körper reagierte. Sie wusste nicht, welche Macht sie besaß, begriff nicht, dass er es ganz wörtlich gemeint hatte, dass er tatsächlich die Straßen mit Leichen säumen würde.


      Wenn es um Sahara Kyriakus ging, war er eine Waffe, die sie in jede ihr genehme Richtung richten konnte. Er würde alles für sie tun … nur nicht, sie freigeben.


      »Kaleb«, flüsterte sie wieder. »Ich habe dich vermisst.«


      Das schwarze Eis zerbrach.


      Er hielt ihre Hände über dem Kopf fest, als er sich auf sie legte. »Du darfst mich nicht anfassen.« Sie ballte die Fäuste, doch er spürte keine Angst, als er die weichen Lippen küsste und sie die Beine um ihn schlang.


      Trotz der schlanken Formen war sie zweifellos eine Frau. Er strich über sanfte Kurven, spürte ihre Brüste und die feuchten Lippen. Vor Sahara hatte er nicht verstanden, was einen Mann dazu treiben konnte zu morden, um eine Frau zu besitzen. Nun spürte er den Zorn wie ein schwarzes Feuer, ein tödliches Inferno, das die Welt verzehren würde, wenn man ihm Sahara entreißen wollte.


      Als sie ihn abzuschütteln versuchte, verstärkte er zuerst unwillkürlich den Griff um ihre Handgelenke, ehe er seine besitzergreifende Reaktion wieder unter Kontrolle hatte. Dann ließ er sie los und wartete ab, was sie tun würde. Eine Zurückweisung würde er akzeptieren und dann ein neues Spiel beginnen – Sahara war ebenso empfänglich für ihn wie er für sie, und diesen Vorteil würde er ohne Zögern nutzen.


      »Mir ist zu heiß.« Sie zog am Reißverschluss der Jacke und streifte sie ab. Das warme, aber dünne Hemd darunter hob die Form ihrer Brüste und die schlanke Taille hervor.


      »Nicht«, sagte er, als sie ihn berühren wollte. »Wir wollen doch keinen Steinschlag auslösen.«


      Sahara nahm die Arme herunter und sah zu dem Felsen hinter ihnen. »Du übertreibst doch.«


      »Nein.« Das musste er gar nicht.


      Sie schluckte. Er folgte der Bewegung ihrer Kehle mit den Augen, bemerkte sehr wohl, dass sich ihr Herzschlag beschleunigte. »Ich werde dich nicht berühren«, versprach sie heiser. »Aber du darfst mich nicht so anschauen.«


      Schweigend fasste er ihr Kinn, stützte sich neben ihrem Kopf mit einem Arm ab und küsste sie wild. Du gehörst mir. Telepathisch auf einem Kanal, der schon vor Jahren geschaffen worden war. Nur ich darf dich berühren. Nur ich darf dich anschauen. Nur ich, niemand sonst. Dann ließ er ihr Kinn wieder los und legte ihr sacht die Hand auf die Brust.


      Sahara erschauerte.


      Er spürte die steife Brustwarze, nahm sich Zeit, ihren Körper zu erkunden. Sie schnappte nach Luft, bewegte sich unruhig unter ihm. Reagierte empfindsam, sehr sogar. Er merkte sich das für später, rieb mit dem Daumen über die Brustwarze. Ihre Bewegungen waren heftiger geworden, und sie löste die Lippen zu einem Seufzer. »Mehr, bitte mehr.«


      Der Schild im Medialnet, der ihm am nächsten war, fiel krachend zusammen. Doch er wurde ihr nicht gefährlich. Noch nicht. »Ich gebe dir alles, was du willst.« Er sah ihr in die Augen und fuhr mit der Hand unter ihr T-Shirt. Die Haut unter seinen Fingern zitterte. Sahara biss ihn in die Unterlippe.


      »Das ist eigentlich mein Part«, sagte er, und ihr stockte der Atem.


      Dann biss er zu, härter, fast ein wenig zu hart. Sie bäumte sich auf, löste sich kurz von seinen Lippen, um ihn dann noch wilder zu küssen, mit seiner Zunge so leidenschaftlich zu spielen, dass sein steifes Glied schmerzhaft gegen den Reißverschluss der Hose drückte. Es war, als würde er ihre Zunge dort spüren.


      Dieses Mal war er es, der die Lippen von ihr löste. »Nein«, sagte er, als sie ihn erneut küssen wollte.


      Mit bebender Brust leckte Sahara ihre Lippen, und er musste wegschauen, um nicht die eigenen Regeln zu brechen und sie zu bitten, ihre Hände zwischen seine Beine zu schieben und ihn dort zu berühren. Stattdessen erforschte er weiter ihren Körper. Die blasse Haut schimmerte im Mondlicht, er spürte das leichte Zittern, als er über ihre Rippen strich und weiter oben auf feine seidige Spitze stieß.


      »Das war in der Kiste«, flüsterte Sahara. »Vielen Dank.«


      Es gefiel ihm, dass sie sein Geschenk trug, doch das reichte noch nicht.


      Er zog die Hand fort.


      »Nicht«, murmelte sie enttäuscht.


      Er schob ihr Hemd hoch und entblößte die Brüste vor der Nacht … vor seinen Augen.


      Sie erstarrte.


      Soll ich aufhören? Er zwang sich zu der Frage, denn er wollte sie jetzt, wollte sie besitzen. Unter seinem Verlangen regte sich alter, heftiger Zorn, den der Anblick der feinen weißen Narben erneut entfacht hatte. Wahrscheinlich bemerkte sie die Narben gar nicht mehr, er aber schon. Jeden Schnitt hatte er gesehen, wusste genau, wie tief jede Wunde war, wie viel ärztliche Kunst nötig gewesen war, um sie zu heilen.


      »Nein.« Ein feiner Schweißfilm auf ihrer Haut, einladend hob und senkten sich ihre Brüste, und ihre Stimme riss ihn aus der bluttriefenden Vergangenheit. »Bitte hör nicht auf.«


      Er brachte seinen Zorn wieder unter Kontrolle und legte eisige Schilde um die Erregung, die ihre Stimme hervorrief, konzentrierte sich auf das tiefe Rosa der Spitze auf elfenbeinfarbener Haut. Aber er wollte etwas anderes, zog ein Körbchen nach unten, dann auch das andere. Der Anblick der bloßen Brüste in ihrem rosafarbenen Rahmen brachte das schwarze Eis um sein steifes Glied so schnell zum Schmelzen, als hätte es die eisigen Schilde nie gegeben.


      Sahara grub die Fingernägel in den Boden, um gegen das Verlangen anzukämpfen, mehr Zärtlichkeit von dem Mann zu erflehen, der sie mit solchem Wahnsinn in den Augen ansah. Die dunkle Besitzgier hätte sie ängstigen müssen, und vielleicht fürchtete sich ein Teil von ihr auch, doch das reichte nicht aus, um sich zurückzuziehen, um die Wellen von Empfindungen abzubrechen, die so lebendig durch ihren Leib tobten.


      Kaleb setzte sich auf, zog sie mit hoch und schloss die Lippen um eine Brustspitze. Sie schlug die Hand vor den Mund, um einen Schrei zu unterdrücken, denn das Saugen war ebenso erotisch wie sein fester Griff.


      Ohne Vorwarnung wandte er sich der anderen Brust zu; sie spürte die kühle Nachtluft auf der feuchten Haut. Stöhnend versuchte sie, ihre Position zu verändern, doch er hielt sie so fest zwischen seinen Knien, dass sie nicht einmal in die Nähe seines steifen Glieds kam. Zähne zwickten die empfindliche Brust, und sie biss sich in die Hand. Aufhören, das ist zu viel.


      Kaleb gab ihre Brust frei, seine Lippen waren feucht, die Augen zwei schwarze Perlen, in denen die Nacht schimmerte. »Bist du sicher?«


      Jedes Haar an ihrem Körper richtete sich auf.


      Nicht aus Angst, sondern weil sie spürte, wie sehr er sich zurückhielt.


      Mein Gott. Was würde erst passieren, wenn er losließ?


      Zwischen ihren Schenkeln wurde es heiß und feucht. Vergebens presste sie die Beine zusammen, nahm die Hand vom Mund und flüsterte: »Nein. Ich kann mehr aushalten. Ich will mehr. Ich will alles.«


      Das ließ sich Kaleb nicht zweimal sagen. Eine Haarsträhne fiel ihm in die Stirn, als er ihre Brüste eingehend betrachtete. Dann fassten seine Hände so fest zu, als wollte er ihr sein Zeichen aufdrücken. Als er den Kopf senkte, explodierten rote Sterne vor ihren Augen – sie bäumte sich auf, reckte ihm die Brüste noch mehr entgegen. Kaleb, ich brauche –


      Was brauchst du? Wieder die Zähne, alle Synapsen feuerten wie wild, ihre Fingernägel rissen ganze Grasbüschel heraus.


      Fass mich an. Bitte. Ich kann nicht –


      Hier? Er legte die Hand zwischen ihre Beine, rieb mit dem Handballen auf und ab.


      Und die Welt zersprang.


      Als Sahara die Augen wieder öffnete, saß Kaleb immer noch auf ihr, ihr Hemd war bis zu den Achseln hochgeschoben und die Brüste lagen frei vor seinen Augen. Der Blick, mit dem der TK-Mediale ihre bloße Haut musterte, war so intensiv, dass ihre lustvoll entspannten Muskeln erneut in Erregung zuckten.


      Er streifte mit den Fingern ihre Brustwarzen. Sie holte tief Luft und sagte kein Wort, als er ihr das Hemd herunterzog. Kaleb bewegte sich vorsichtig, wie ein Mann, der wusste, dass ein falscher Schritt ihn in den Abgrund reißen konnte.


      »Zähne gehören nicht immer zum sexuellen Spiel«, sagte er mit eisiger Stimme.


      Sie atmete flach. »Nicht?«


      »Den Beschreibungen nach zu urteilen, ist es eine Frage von Vorlieben.« Er hob die Wimpern und sah sie mit Obsidianaugen an, in denen es heiß loderte, obwohl seine Stimme eiskalt war. »Gehören sie zu deinen Vorlieben?«, fragte er.


      »Ja.« Ein Bekenntnis, ebenso intim wie der Akt, den sie gerade vollzogen hatten. »Bei dir jedenfalls.«


      Seine Gesichtszüge wurden so hart, dass nicht mehr zu verkennen war, wer und was er war. Er beugte sich vor, bis sie seinen Atem spürte. »Immer und ausschließlich nur bei mir«, sagte er in seidenweichem Flüsterton.
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      Zwanzig Minuten später lag Sahara wieder in ihrem Bett, und Kaleb war zu dem Felsen zurückgekehrt. Sie war nicht fortgelaufen, obwohl er seinen Besitzanspruch so deutlich gezeigt hatte, doch schließlich wussten sie beide, dass sie die einzige Person im Medialnet war, die mächtig genug war, ihn aufzuhalten.


      »Falls du das jemals tust«, hatte er gesagt, als sie ihm zum Abschied die Hand auf die Wange gelegt hatte, »dann solltest du es zu Ende bringen.« Denn sollte er noch atmen, wenn er Saharas Kräfte gespürt hatte, wäre ihm alles genommen, was ihm wichtig war, und er würde die Bestie werden, zu der Santano ihn hatte machen wollen. »Serienkiller und Massenmörder sind nur schwache Bezeichnungen für das Böse, das in mir existiert.«


      Mit entschlossenem Blick hatte sie den Kopf geschüttelt. »Ich werde dich nicht der Finsternis überlassen.«


      Ihr Versprechen noch in seinem Kopf, kletterte er verbissen und trieb jeden Muskel bis an den Rand der Erschöpfung, um die sexuelle Frustration aus den Gliedern zu bekommen. Erst ab der Mitte des dritten Aufstiegs war er wieder einigermaßen in der Lage, klar zu denken, hatte seine kühle Rationalität wiedergewonnen.


      Sein Plan, Saharas Vertrauen zu gewinnen, machte Fortschritte. Sie hatte ihn nicht nur gerufen, als sie in Not war, sondern sogar nach seinem Körper verlangt. Mit dem Nebeneffekt der zerstörten Schilde musste er eben lernen umzugehen. Rückzug war keine Möglichkeit mehr – mit jedem Tag wurden ihre Erinnerungen klarer, ihr Geist erholte sich schnell, was für innere Stärke sprach.


      Bald würde sie sich an ihn erinnern und auch wissen, warum ihr Unterbewusstsein ihn zunächst unterschlagen hatte. Manche Schläge konnte man nicht aushalten, manchen Verrat niemals vergeben.


      Nein, Kaleb. Tu das nicht! Hör auf!


      Der raue Fels schabte an der Haut und hinterließ blutige Kratzer, als Kaleb nach einem Halt suchte. Er atmete schwer und kletterte weiter, bis nur noch der nächste Griff zählte, bis er Saharas Schreie nicht mehr hörte.


      Ein Knarren weckte Sahara so früh am Morgen, dass es noch dunkel war, und unterbrach den Traum von einem Jungen, den sie nicht richtig sehen konnte.


      Sofort war sie hellwach, lag mucksmäuschenstill mit geschlossenen Augen da, wie nur jemand es vermochte, der zu lange der Gnade anderer ausgeliefert gewesen war. Sie hatte es in den Jahren der Gefangenschaft gelernt, denn auf diese Weise war sie an Informationen gekommen, während die Wärter dachten, sie schliefe noch.


      Sie öffnete die Augen erst, als sie sicher sein konnte, dass der Eindringling sich nicht in ihrem Zimmer befand. Ihre ganze Aufmerksamkeit war auf die Tür gerichtet, das Herz trommelte wie wild in ihrer Brust. Leise stieß sie die angehaltene Luft aus und lauschte … schwache Geräusche an der Tür, als jemand versuchte, sie zu öffnen, ein leichtes Schloss, das eigentlich nur ihre Privatsphäre schützen sollte, die ihr ungemein wichtig war.


      Vater?


      Keine Antwort auf dem alten telepathischen Kanal, nur ein dumpfes Schweigen, das nur noch mehr Angst in ihr entfachte. Sie griff unter das Bett nach dem Fleischermesser, das sie einem Set noch unberührter Küchenwerkzeuge entnommen hatte. Ein V-Medialer hatte es ihrem Vater nach der Behandlung geschenkt, Angehörige dieser Kategorie bekamen dauernd irgendwelche Präsente von Geschäftspartnern. Ihre schlimmste Vorstellung war, noch einmal unbewaffnet und ungeschützt angegriffen zu werden.


      Vorsichtig schob sie die Decke zur Seite, stopfte sie mit Kissen aus, damit es so aussah, als liege jemand darunter. Kaum war sie damit fertig, klickte das Schloss und sprang auf. Mit klopfendem Herzen fixierte Sahara den Türknauf und schlich zur Wand. Sie kannte jeden Winkel des Hauses, ihre Füße glitten lautlos über die alten Holzdielen, die den Eindringling verraten hatten.


      Als sich die Tür öffnete, wartete sie nur gerade so lange, bis sie sicher sein konnte, dass es nicht ihr Vater war, dann stieß sie zu. Es wäre sauberer gewesen, wenn sie ihre Fähigkeit genutzt hätte, doch sie wollte dem Fremden nicht nahe kommen, solange er sich noch bewegen konnte. Alles wies darauf hin, dass niemand sich gegen sie wehren konnte, doch so kurz nach dem Verlassen des Labyrinths wollte sie ihr Leben nicht allein aufgrund einer Annahme aufs Spiel setzen.


      Der schwarz gekleidete Eindringling schrie auf, als ihm die Klinge tief zwischen die Schulterblätter fuhr, griff mit den Armen und sicher auch im Geist nach ihr. Doch durch den Schutz des Obsidianschildes spürte sie kein Eindringen in ihren Kopf, und es war leicht, seinen Händen auszuweichen, denn der Stich hatte ihn aus dem Gleichgewicht gebracht.


      Der Mann rutschte in seinem eigenen Blut aus und flog in hohem Bogen durch die Luft. Sahara nahm nur einen Schatten im Augenwinkel wahr.


      »Warte!«, schrie sie. Kaleb musste den Angriff auf ihre Schilde bemerkt haben.


      Der Mann schwebte in der Luft, Blut tropfte aus der großen Wunde in seinem Rücken.


      »Töte ihn nicht. Wir müssen wissen, wer ihn geschickt hat.« Doch sie war zu langsam.


      »Schon erledigt.« Der Mann krachte rücklings gegen die Wand, mit einem hässlichen Geräusch spaltete das Messer sein Brustbein, schnitt den Brustkorb halb entzwei. Der Angreifer sackte zu Boden, ein Blutschwall ergoss sich aus seinem Mund.


      Normalerweise wäre ihr bei dem Anblick übel geworden, doch dazu war keine Zeit. Sie rannte aus dem Zimmer in die Diele. »Vater.« Leon Kyriakus lag regungslos neben seinem Bett, ein dunkelrotes Halsband aus Blut um den Hals. »Nein, nein. Bitte nicht.« Mit zitternden Fingern suchte sie seinen Puls. »Er lebt, Kaleb. Er lebt.«


      »Geh zur Seite.« Er wies sie an, den telepathischen Kanal offen zu halten, hob ihren Vater telekinetisch hoch und teleportierte.


      Drei Minuten später war er wieder da. Sie saß auf dem Bett und blickte auf den blutgetränkten Teppich. Ihr Kopf fuhr hoch. »Ist er –?«


      »Er wird gerade operiert, einer meiner Leute aus der Gegend bewacht ihn. Ich habe dafür gesorgt, dass Anthony innerhalb einer halben Stunde mit Verstärkung im Krankenhaus eintrifft.«


      Sahara fuhr sich mit zitternden Fingern durchs Haar und roch Blut. Das Blut ihres Vaters. Sie war außer sich vor Wut, drängte sich an Kaleb vorbei ins Bad und schrubbte sich kräftig die Hände. »Ich will zu ihm.«


      »Du könntest doch nur draußen warten«, sagte Kaleb pragmatisch. »Ich habe meinen Mann instruiert, dich sofort zu benachrichtigen, wenn sich am Befinden deines Vaters etwas ändern sollte.«


      Der Gedanke, ihren Vater zu verlieren, da sie ihn gerade erst wiedergefunden hatte, war einfach unerträglich. »Ich will –«


      »Das Krankenhaus hat viel zu viele Eingänge, das Risiko ist zu groß, dass dich jemand dort erwischt.« Harte Worte, schonungslos. »Leon würde bestimmt nicht wollen, dass du dich in Gefahr begibst.«


      Natürlich hatte er recht, das wusste sie auch, packte Zorn und Sorge beiseite und ging zurück in ihr Zimmer – zu dem Toten, der ihren Vater fast das Leben gekostet hätte. »Wer ist das?«


      »Ein Söldner, nicht besonders clever, sonst wäre Leon jetzt tot und du in seiner Gewalt.«


      »Hast du seinen Verstand aufgerissen? Das zerstört alle Daten«, sagte sie und fuhr wütend herum. »Unverantwortlich und rücksichtslos.«


      Gleichgültiges Achselzucken, doch der Blick sagte etwas ganz anderes. »Ich habe ihm einen schnellen Tod als Gegenleistung für Informationen angeboten.« Kalebs Stimme klang, als spräche er von Geschäften. »Er hat seinen Teil der Abmachung eingehalten, ich den meinen.« Augen ohne Sterne hielten ihren Blick fest. »Anscheinend ist ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt.«


      »Was? Von wem? Von Tatiana?« Diese war zwar nicht mehr in der Lage, Befehle zu erteilen, hatte aber Leute, die das für sie erledigen konnten.


      Kaleb schüttelte den Kopf und nannte einen Namen, mit dem sie nie im Leben gerechnet hätte: »Santano Enrique.«


      Eis in ihren Adern, ihr wurde speiübel. »Aber er ist doch tot«, presste sie heraus, kaum der Sprache mächtig.


      »Scheint wiederauferstanden zu sein.« Kaleb schob ihr eine lose Strähne hinter das Ohr. »Er war in deine Entführung verwickelt.«


      Diesen Hinweis hätte sie weiter verfolgen sollen, hätte fragen müssen, warum ein Serienmörder, der seine Opfer mit Vorliebe unter Gestaltwandlern suchte, sie ins Visier genommen hatte, und ob Kaleb selbst etwas damit zu tun gehabt hatte, doch sie konnte es einfach nicht. Allein bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um, und ihr Atem stockte. Noch nicht. Noch nicht. Sie war noch nicht bereit dafür, war nicht stark genug, der düsteren Wahrheit ins Gesicht zu sehen.


      Eine Bestätigung von Kalebs Verrat würde sie zerstören.


      »Das Kopfgeld war eine Art Versicherung für den Fall, dass du entkommst«, sagte Kaleb, als sie schwieg.


      Die Haustür öffnete sich, und Kaleb schwieg ebenfalls, bis Anthony ins Zimmer trat.


      Das Oberhaupt des NightStar-Clans betrachtete den toten Kopfgeldjäger mit teilnahmslosem Blick und sah dann Kaleb an. »Ich nehme an, du hast die nötigen Informationen erhalten, bevor du ihn getötet hast.«


      Kaleb berichtete Anthony, was er bereits Sahara erzählt hatte. »Nicht einmal der dümmste Kopfgeldjäger würde im Auftrag eines Toten jagen. Schließlich zählt allein die Bezahlung«, erwiderte Anthony.


      »Santano war zwar ein Psychopath, aber dumm war er nicht. Eine ansehnliche Summe liegt fest auf dem Konto einer Söldnerorganisation und wird fällig, sobald Sahara Kyriakus tot oder lebendig Santano oder demjenigen ausgeliefert wird, der momentan die Geschäfte führt.«


      »Santano hat sein Interesse an dir geheim gehalten«, sagte Anthony zu Sahara. »Ich hatte ihn nie in Verdacht, etwas mit deiner Entführung zu tun zu haben.«


      Sie hob die Hände, sagte aber nicht, dass Enriques Protegé seit Kindertagen von ihrer Fähigkeit gewusst hatte.


      »NightStar hat ein Leck«, sagte Kaleb.


      »Ich werde mich darum kümmern.«


      Kaleb nickte zustimmend – Anthony hatte sich seinen Ruf ehrlich erworben. Im Gegensatz zu anderen im Medialnet scheute er nicht davor zurück, sich die Hände schmutzig zu machen. Und falls er doch versagte, würde Kaleb die Sache erledigen. Nichts durfte Sahara bedrohen, und erst recht nicht durfte ein solches Wesen auf dieser Welt leben und atmen.


      »Du musst sofort in ein sicheres Haus«, sagte Anthony zu Sahara.


      Sie erstarrte. »Ich werde mich nicht wieder in einen Käfig begeben.«


      »Eine andere Möglichkeit gibt es nicht«, sagte Anthony. »Solange ein Kopfgeld auf dich ausgesetzt ist, bist du ein Ziel für Anschläge.«


      »Bist du sicher, dass Sahara dort besser geschützt ist?« Kaleb würde nicht zulassen, dass Sahara an einen anderen Ort ging als in das Haus, das er für sie in Moskau gebaut hatte. »Ein junger und unerfahrener Jäger ist durch eure Sicherheitsanlagen durchgekommen.«


      »Das wird gründlich untersucht werden.« Eine durch nichts zu erschütternde Zusage. »Unsere Häuser sind uneinnehmbare Festungen.«


      Sahara ballte die Fäuste und schüttelte den Kopf. »Nein.« Sie zog sich in eine Ecke zurück und trommelte mit den Fäusten gegen die Wand. »Nein. Nein. Nein.«


      Kaleb erkannte die Gefahr und reagierte, bevor Anthony herausfinden konnte, was geschah. »Kein sicheres Haus, kein Käfig«, sagte er, nahm ihr Gesicht in beide Hände und zwang sie, ihn anzusehen, bis das Trommeln aufhörte, obwohl sie den Oberkörper immer noch rhythmisch vor und zurück bewegte.


      Wenn du sie zwingst, könntest du sie verlieren, telepathierte er Anthony, als er Sahara wieder losließ. Ihr Geist ist noch nicht vollständig geheilt. Deshalb hatte er ihr nicht gestattet, ihre Fähigkeit gegen den Kopfgeldjäger einzusetzen, sondern sich die Informationen durch Drohungen verschafft.


      Ich kann sie nicht ungeschützt lassen.


      Ich kann sie schützen.


      »Die Raubkatzen ebenfalls.«


      Das kam unerwartet, und Kaleb musste den Vorschlag erst einmal durchdenken.


      Anthony stellte sich vor Sahara. »Ich schicke dich zu Faith.«


      Sofort hörten die unruhigen Bewegungen auf. »Zu Faith?«


      »Selbst der beste Kopfgeldjäger würde dich nicht in einem Gestaltwandlerrudel vermuten.«


      »Aber die Verbindung zu Faith«, begann Sahara, die langsam wieder aus der Hölle kam, in die ihre heftige körperliche Reaktion sie gebracht hatte.


      Anthony schüttelte den Kopf. »Niemand erwartet von NightStar, dass wir den Kontakt zur mächtigsten V-Medialen der Welt abbrechen, weil sie persönliche Entscheidungen trifft, die uns nicht genehm sind. Das ist rein geschäftlich. Doch jetzt geht es um die Familie.«


      Kaleb konnte sich denken, was Anthony verschwieg. NightStar hatte offiziell peinlich genau zwischen geschäftlichen Beziehungen und dem nicht mehr vorhandenen Status von Faith als Familienmitglied unterschieden. Privat sah es allerdings ganz anders aus: Anthony stand mit seiner Tochter in regelmäßigem Kontakt.


      Kaleb hatte ein Jahr gebraucht, um für seinen dahin gehenden Verdacht eine Bestätigung zu bekommen.


      »Du willst Gestaltwandlern Saharas Leben anvertrauen?« Kaleb zog es überhaupt nur in Erwägung, weil Sahara so gut auf den Namen ihrer Cousine reagiert hatte, und weil Anthony natürlich recht hatte mit der Behauptung, kein Kopfgeldjäger würde sich auf das Territorium der DarkRiver-Leoparden wagen.


      »Wenn die Leoparden sie als Familienmitglied akzeptieren, stehen sie fest hinter ihr. Faith wird sicher für sie bürgen, und da Saharas Silentium gebrochen ist, gibt es keinen Grund, warum die Raubkatzen sie nicht aufnehmen sollten.« Anthony wandte sich an Sahara. »Innerhalb der Reviergrenze bist du sicher und könntest im Wald herumstreifen.«


      Das Revier ist sehr groß, telepathierte Kaleb Sahara. Du wärst so frei wie ein Leopard, solange du nicht in die Stadt gehst.


      Tiefblaue Augen sahen erst ihn und dann Anthony an. »In Ordnung.«


      »Ich werde es sofort mit dem Alphatier der Leoparden besprechen.« Anthony sah Kaleb an. »Du scheinst dich in meinem Territorium wie zu Hause zu fühlen.« Das war eine Warnung.


      Kaleb steckte die Hände in die Hosentaschen. »Hätte ich sie lieber sterben lassen sollen?«, fragte er laut und übermittelte Sahara gleichzeitig telepathisch: Warum hast du mich nicht gerufen?


      Ich hatte es unter Kontrolle. Ich bin erwachsen.


      Anthonys Blick durchbohrte ihn, doch Kaleb ließ sich schon lange von niemandem mehr einschüchtern. »Ich könnte Sahara zu den Leoparden bringen.«


      »Vielen Dank, aber das wird nicht nötig sein.«


      »Schön.« Kaleb sah zu Sahara hin. Hübsche Idee, ein Messer mitzunehmen.


      Der finstere Blick wich nachdenklichem Stirnrunzeln. Mir hat mal jemand gesagt, ich solle stets vorbereitet sein. Ich erinnere mich bloß nicht mehr, wer das war.


      Wäre sie seinem Rat bloß schon mit sechzehn gefolgt, dachte Kaleb. Doch Santano war ein kardinaler TK-Medialer gewesen, ein erwachsener Mann, dem es Spaß gemacht hatte, jungen Frauen, die sich nicht wehren konnten, Schmerz zuzufügen. Sahara hatte nie auch nur den Hauch einer Chance gehabt.
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      Sahara wusste, dass der schwarz gekleidete Mann, der um vier Uhr morgens neben ihr stand, ein Pfeilgardist war. Ein Teleporter mit grauen Augen und einem computergesteuerten Handschuh am linken Unterarm. Der einzelne Stern auf der Uniform wies ihn als einen Alliierten Kalebs aus, dennoch vertraute Anthony ihm genug, um sie von ihm ins Revier der Leoparden bringen zu lassen.


      »Ich habe das Bild für den Transport«, sagte der Mann und schaute von dem Bildschirm im Handschuh auf. »Sind Sie bereit?«


      Bei Kaleb hatte sie nie gezögert, doch bei dem Gardisten mit den stahlgrauen Augen, dessen Blick so fern wie ein sturmumtoster Horizont war, musste sie erst tief durchatmen, bevor sie nickte. Kaleb war in schwarzes Eis eingeschlossen, aber der Mann neben ihr war durch und durch eisig, sein Silentium war metallisch perfekt.


      Doch er war ebenso schnell wie Kaleb, und da er kein Kardinalmedialer war, musste er zu den wenigen echten Teleportern unter den TK-Medialen gehören. Die telekinetischen Fähigkeiten der Reisenden hingen von den Werten auf der Skala ab, doch sie kamen schon als Teleporter zur Welt, mussten diese Fähigkeit weder lernen noch üben.


      Als kleines Mädchen hatte sie gehört, TK-R-Kinder würden als Neugeborene mit GPS-Sendern versehen. Sie war nicht sicher gewesen, ob das wirklich stimmte oder nur von einem anderen Kind erfunden worden war, da sie nie jemanden der fast mythischen Kategorie getroffen hatte, doch es war ihr sinnvoll erschienen. Alle TK-Medialen hatten für Orte ein visuelles Gedächtnis, das blitzschnell zuschnappte. Ein Baby oder Kleinkind der Reisenden-Kategorie hätte also an jeden Ort teleportieren können, den es zufällig einmal gesehen hatte, und wäre dann vermutlich so sehr in Panik geraten, dass es nicht nach Hause zurückgefunden hätte.


      Der Teleporter, den sie sich nur schwer als Kind vorstellen konnte, sah sich auf der mit Kiefernnadeln bedeckten Lichtung um, an deren Rand zwei blaue Schals zur Orientierung hingen. Eine Frau mit scharlachrotem Haar eilte auf Sahara zu; der Reisende nickte und verschwand.


      »Sahara. Du bist es wirklich.« Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie Saharas Gesicht mit beiden Händen umfing und sie anlächelte. »Ich habe schon nicht mehr damit gerechnet, dass ich dich jemals wiedersehen würde.«


      »Faith«, flüsterte Sahara und schaute die ungeheuer lebendige Frau an, zu der ihre zurückhaltende Cousine geworden war. Sie sprühte geradezu vor Leben. »Du bist so wunderschön.«


      Ein überraschtes Aufleuchten in kardinalen Augen, dann schrie Faith leise auf und ließ Sahara los. »Entschuldige, ich vergaß –«


      »Ist schon in Ordnung.« Sahara griff nach Faiths Händen und legte sie wieder an ihre Wangen. »Mein Silentium ist mehr als gebrochen.«


      Ihre Cousine umarmte sie fest. »Ich habe dich nie vergessen.« Ein Flüstern im leisen Rauschen der Zweige. »Mein Vater … er hat mir erst nach meiner Abkehr von deiner Entführung berichtet, und dass sie nie aufgehört haben, dich zu suchen.«


      Saharas Augen brannten, als sie die Umarmung erwiderte. »Ich weiß, dass du auch versucht hast, mich in Visionen zu finden.« Das hatte ihr Vater ihr am ersten Abend erzählt.


      Mit einem Seufzer zog sich Faith zurück. »Es tut mir leid wegen Leon, er war immer nett zu mir, wenn unsere Wege sich kreuzten.«


      »Es wird schon wieder werden. Er ist stark.« Sahara weigerte sich, etwas anderes auch nur in Erwägung zu ziehen. »Er hat mich nicht aufgegeben, und ich werde ihn nicht aufgeben.« Eine Zukunft ohne ihren Vater war schlichtweg unvorstellbar.


      »Wann immer ich in Leons Zukunft sehe, ist er in der Klinik, redet mit Patienten oder erledigt etwas im Büro. Ich fühle keine Trauer oder habe das Empfinden von Verlust, falls dir das hilft.«


      Sahara drückte die Hand ihrer Cousine. »Danke.« Es bedeutete ihr viel, dies von der mächtigsten V-Medialen der Welt zu hören. An diesen Hoffnungsschimmer konnte sie sich klammern. »Mir tut es um Marine leid.« Faiths jüngere Schwester war eine kardinale Telepathin gewesen. Ihr Unterricht hatte sich nur selten mit dem von Sahara überschnitten, aber sie waren immerhin auch Cousinen.


      Mit traurigen Augen strich Faith über Saharas Wange. »Marines Leben war außergewöhnlich. Manches habe ich erst herausgefunden, nachdem ich das Medialnet verlassen hatte. Sie hat ein Zeichen gesetzt.« Offener Stolz unter Tränen. »Ich stelle mir oft vor, dass sie jubelt und mir gratuliert, weil ihre so ordentliche Schwester endlich rebelliert hat.«


      Saharas Lächeln war ebenso zittrig. »Ich bin froh, dass du rausgekommen bist und ein so glückliches Leben führst. Danke für die Einladung, daran teilzuhaben.«


      »Was mich angeht, kannst du für immer bleiben.« Zärtlichkeit und Wärme in jedem Wort. »Endlich können wir Freundinnen werden, wie wir es immer schon sein wollten.«


      Nur zu gerne hätte Sahara das Angebot einer Zuflucht angenommen, doch sie wollte sich keinesfalls unter falschen Voraussetzungen hineinstehlen. »Ich könnte dem Rudel gefährlich werden. Kaleb Krychek kann mich jederzeit finden.«


      Die Freude schwand nicht aus Faiths Gesicht. »Daran haben wir auch schon gedacht. Denn Vater hat uns darauf aufmerksam gemacht, dass Kaleb sowohl zu Personen als auch zu Orten teleportieren kann und damit jeden von uns finden könnte.« Sie strich Saharas Haar glatt. »Allerdings hat er bislang keine Aggressionen gegenüber dem Rudel gezeigt, und du gehörst zur Familie. Falls er gefährlich wird, können wir damit umgehen.«


      Sahara wurde ganz warm bei Faiths Worten, doch gleichzeitig flüsterte eine Stimme in ihr, dass Kaleb keine Familie hatte, niemanden, dem er angehörte, und niemanden, der ihn so herzlich willkommen hieß wie Faith sie. »Aber ihr werdet mich von den verletzlichen Rudelgefährten fernhalten?«, fragte sie aus der verzweifelten Wut Eltern gegenüber heraus, die einen hilflosen Jungen einer Bestie ausgeliefert hatten. Kaleb würde ihr nie etwas tun, aber sie konnte nicht versprechen, dass seine Zurückhaltung auch für andere galt.


      »Ja.« Faiths Blick war voller Zärtlichkeit. »Keine Angst, Sahara. Wir sind schon geraume Zeit im Spiel.« Die Sicherheit einer großen Schwester. »Dein Baumhaus ist nahe unserer Hütte, aber weit genug entfernt, dass du deine Ruhe hast.«


      »Ich bekomme ein eigenes Baumhaus?« Das verletzte Mädchen in ihr schnappte erstaunt nach Luft bei der Vorstellung, auf einem Baum zu wohnen.


      »Ja, aber nur, wenn es dir auch gefällt.«


      »Ich glaube schon. Es ist schön, ein eigenes Heim zu haben.« Sie kam sich ein bisschen illoyal vor, weil sie so etwas sagte, da Kaleb ihr doch ein lichtdurchflutetes Haus gebaut hatte, in dem ihr Herz aufging – doch im Augenblick brauchte sie etwas anderes, musste ihre lange unbenutzten Schwingen ausbreiten.


      Kaleb war zu überbehütend … machte zu süchtig.


      Als ihr einfiel, wie er sie berührt hatte, spannten ihre Brüste schmerzhaft. In seinen Augen hatte ein Obsidiansturm getobt. Selbst so fern von ihm erinnerte sie der leichte Kiefernduft bei jedem Atemzug an ihn. »Ist dein Gefährte bei dir?«, fragte sie Faith und wandte ihre Aufmerksamkeit bewusst von dem Kardinalmedialen ab, der sie bei Mondschein auf dem Land der Wölfe geküsst hatte.


      Faiths Gesicht leuchtete auf. »Vaughn.«


      Aus den Schatten der Bäume trat ein großer Mann mit beinahe goldenen Augen und bernsteinfarbenem Haar, das im Nacken zusammengebunden war. »Schön, Sie endlich kennenzulernen.« Die tiefe, sanfte Stimme war wie Balsam für ihre Sinne.


      »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen«, sagte sie und folgte fasziniert den Bewegungen, mit denen er die Markierungsschals von den Ästen holte. Nie hätte sie ihn für einen Menschen oder einen Medialen gehalten.


      »Er ist wunderbar, nicht wahr?«, flüsterte Faith an ihrem Ohr.


      »Ja.« Doch seine goldene Schönheit brachte ihre Haut nicht zum Brennen oder ihr Herz aus dem Rhythmus, schmerzte nicht in der Seele.


      »Lasst uns nach Hause gehen«, sagte der Gefährte ihrer Cousine und warf den beiden Frauen je einen Schal um den Hals.


      Weich umhüllte Sahara das gestrickte Gewebe, tief sank sie in den dicken Teppich aus Kiefernnadeln ein. Mit neugierigen Blicken versuchte sie, alles auf einmal zu erfassen, bis Vaughn sie damit neckte, ihr würde noch der Kopf vom Hals fallen, wenn sie ihn weiter so viel drehte. Sahara mochte den Jaguar, der ihrer Cousine gehörte, und schnitt eine Fratze, was ein katzenhaftes Lächeln zur Folge hatte. Dann labte sie ihre Sinne weiter an der Weite der Natur.


      Über ihnen war ein unendlicher Himmel, an dem noch immer unzählige Sterne standen … doch ihre Augen wurden von einem einsamen Stern angezogen, der hell und unbeweglich abseits der anderen leuchtete.


      Kurz darauf schloss sich das Blätterdach über ihnen und verbarg den Stern. Schon standen sie vor einem so hohen Baum, dass Sahara die Spitze nicht mehr sehen konnte. »Oh.« Ein hübsches, kleines Haus zeigte sich zwischen den Ästen des Mammutbaums. Über eine Hängebrücke war es mit einem zweiten Haus verbunden.


      Helles warmes Licht strahlte aus den Fenstern.


      »Wer wohnt dort?«, fragte sie und zeigte auf das zweite Baumhaus.


      »Niemand«, sagte Faith, die Vaughns Hand hielt. »Da schlafen wir, wenn du möchtest, dass wir über Nacht bleiben.«


      »Ein Gästehaus.« Begeistert schickte sie telepathisch ein Bild zu dem Mann, der ein einsamer Stern war – so eiskalt und so hart. Der Impuls kam von dem Teil in ihr, der sich auch an ihn gewandt hatte, als die Welt weggeglitten war, bei dessen Berührung sie Lust und in dessen Armen sie unvergleichliche Sicherheit empfunden hatte. Nun wusste sie, dass er ihr viel zu viel bedeutete, um ihn auf Abstand halten zu können, dass jeder Versuch dazu zum Scheitern verurteilt war. Schau!


      Kurzes Zögern, bevor die dunkle Stimme in ihrem Kopf war, sich um ihre Sinne schlang und ihr die Zehen kribbeln ließ. Gefällt es dir?


      Ja. Obwohl sie wusste, dass es bei einem so mächtigen Mann wie Kaleb ein dummer Gedanke war, hatte sie doch das Gefühl, sie hätte ihn verletzt. Das Haus, das du für mich gebaut hast, spricht mich in einer Weise an, die ich selbst nicht begreife, doch ich bin noch nicht bereit dafür, bin noch nicht heil genug, fügte sie leise hinzu.


      Vaughn kletterte derweil mit katzenhafter Eleganz und ausgefahrenen Krallen den Stamm hinauf. Mit großen Augen beobachtete Sahara, wie er auf dem Weg zu einer Strickleiter nur oberflächliche Schrammen hinterließ.


      »Das kann ich aber nicht«, sagte sie, als er trotz des muskulösen Körpers leise auf dem Waldboden sprang, nachdem er die Leiter losgemacht hatte.


      Ein Grinsen, bei dem man den Jaguar deutlich in den Augen sah. »Muss auch nicht sein.« Nachdem Vaughn die Krallen wieder eingezogen hatte, holte er ein kleines Gerät aus der Hosentasche. »Das ist eine Fernbedienung, um die Leiter aus- und wieder aufzurollen.«


      Faith gab ihrem Gefährten einen Klaps auf die Schulter. »Und warum hast du die Fernbedienung nicht gleich benutzt?«


      Der Gestaltwandler sah seine Gefährtin lange an, seine Augen funkelten golden. »Rotschopf, wenn du ernsthaft glaubst, dass ich eine Fernbedienung benutze, um auf einen Baum zu kommen, sollten wir uns wirklich einmal ernsthaft unterhalten.«


      Sahara biss sich auf die Lippen, um bei dem empörten Gesichtsausdruck nicht zu lachen. »Danke für die Fernbedienung. Ich bin auch überhaupt nicht beleidigt.«


      »Sie können sich bei Dorian bedanken – der gehört auch zu den Wächtern«, sagte Vaughn und zog eine lächelnde Faith an sich. »Hat das Gerät schon vor einer ganzen Weile entwickelt, bloß wollte es niemand haben. Ein paar Gefährten haben sogar gedroht, ihn rauszuwerfen.«


      »Raubtierstolz ist eine empfindliche Pflanze«, sagte Faith im Bühnenflüsterton.


      Worauf Vaughn eine Hand in ihr Haar schob, mit der anderen ihr Kinn fasste und sie sinnlich spielerisch küsste. Der Anblick weckte Saharas Verlangen nach einem Mann, der so dunkel war wie Vaughn golden, so beherrscht und zurückgenommen wie der Gefährte ihrer Cousine wild und leidenschaftlich.


      Sie fasste nach der Strickleiter und rief telepathisch nach Kaleb, der in ihr tiefer verankert war als jede Erinnerung. Ich steige jetzt ins Baumhaus. Es dauerte ein paar Stufen, ehe sie sich an das Schwanken der Leiter gewöhnt hatte, doch bald fand sie den richtigen Rhythmus und zog sich auf die Plattform hoch.


      Das Baumhaus war ein einziger großer Raum. Rechts befand sich eine Küchenzeile, Dusche und Toilette waren in einer Ecke hinter Schiebetüren aus schimmerndem Holz installiert. Auf dem Bett lag eine schöne Decke, dunkelrosa und weiß gemustert, und auf dem Fensterbrett stand ein Körbchen mit Schokolade. Jeder Gegenstand war nach ökologischen Gesichtspunkten ausgesucht, das Baumhaus war ein Teil des Waldes.


      »Wie habt ihr das so schnell hergerichtet?«, fragte Sahara ihre Cousine. »In den Schränken gibt es Nahrungsvorräte, im Bad Toilettenartikel und frische Handtücher.« Alles sah sehr einladend aus.


      »Die Baumhäuser sind neu, sie wurden für die jüngeren Gefährten gebaut, die im nächsten Jahr ein eigenes Heim brauchen«, sagte ihre Cousine. »Bis dahin halten wir sie bereit für Gäste. Vaughn und ich mussten nur die Vorräte auffüllen, was nicht weiter schwer war, da wir aufgrund der unruhigen Zeiten sowieso alle gut ausgestattet sind.«


      Die Turbulenzen der Welt brachten Saharas Gedanken sofort zu Kaleb zurück, der Machtspiele mit leichter Hand dirigierte, auf seine Weise ebenso ein Raubtier war wie der Jaguar, der lässig im Türrahmen lehnte.


      »Eine große Familie Wildkatzen streift in der Gegend umher. Luchse ebenfalls. Die könnten kommen und hier herumschleichen.«


      »Das hoffe ich doch.« Sie spürte freudige Erregung. »Ich kann es kaum erwarten, sie aus der Nähe zu betrachten.«


      »Das könnten die berühmten letzten Worte sein. Katzen sind wahnsinnig neugierig – bald werden Sie gar nicht mehr wissen, wie Sie sich vor all den wilden Besuchern retten können.« Vaughn zögerte und fügte dann hinzu: »Es wird aber keiner aggressiv werden bei dem Geruch, der an Ihnen haftet, vermutlich stammt er von Krychek.«


      Sahara schnappte nach Luft und fing Vaughns forschenden Blick auf. Ihr wurde plötzlich klar, dass er intuitiv erfasst hatte, wie eng ihre Beziehung zu Kaleb war. »Ist etwas Schlimmes an dem Geruch?«, fragte sie und spürte, wie sich ihr Magen schmerzhaft zusammenzog.


      »Nein. Nur etwas sehr Gefährliches.«


      Eine Stunde später brach die Morgendämmerung herein, und Sahara verabschiedete Faith und Vaughn. »Ich komme gut allein klar, ganz sicher«, erklärte sie ihrer Cousine, als diese auf der Plattform stehen blieb. »Falls irgendetwas nicht stimmt, habe ich ja eure Nummern.«


      Faith lächelte reumütig. »Tut mir leid, ich bin überbehütend. Ab jetzt werde ich dich in Ruhe lassen.«


      »Ruhen Sie sich nur aus und werden Sie ganz gesund«, sagte Vaughn und strich unerwartet zärtlich über Saharas Wange. »Hier sind Sie sicher.«


      Sahara sah ihnen nach. Mit ihrer Familie hatte sie wirklich Glück. Sie hatte mit einer ganzen Reihe von Fragen über Kaleb gerechnet, doch Faith hatte nur wissen wollen, ob Kaleb sie irgendwie unter Druck setzte. Nachdem Sahara das verneint hatte, hatte ihre Cousine versprochen, Anthony nichts über ihre Beziehung zu Kaleb zu erzählen. Das Alphatier der Leoparden mussten sie aber einweihen.


      »Wissen Sie, was wir mit Santano Enrique gemacht haben?«, hatte Vaughn grimmig gefragt.


      Sahara hatte genickt, und Vaughn hatte fortgefahren: »Nach der Hinrichtung des kranken Mistkerls ist Kalebs Name aufgetaucht – wir sind nur nicht hinter ihm her, weil es keine Anzeichen dafür gab, dass er in der Nähe der Opfer gewesen ist, von denen wir wussten, aber das heißt noch lange nicht, dass er unschuldig ist. Seien Sie vorsichtig. Und falls er Ihnen je etwas zuleide tut, kommen Sie zu mir.«


      Ich war dabei, bei jeder Folter, jedem Mord.


      Kalebs gruseliges Geständnis ging ihr nicht aus dem Kopf. Eine gesunde Reaktion wäre gewesen, sich damit Faith und Vaughn anzuvertrauen, doch sie hatte es nicht getan. Denn tief in ihrem Herzen glaubte sie nicht, dass er zu so etwas Schrecklichem fähig war. Das Mädchen in ihr rebellierte gegen diese Vorstellung. Vielleicht zeigte das aber nur, wie besessen sie schon war. Dennoch mochte sie ihn nicht aufgeben, bevor sie nicht die ganze hässliche Wahrheit kannte, die sich hinter diesen Worten verbarg.


      Deshalb hatte sie geschwiegen, und deshalb telepathierte sie eine halbe Stunde, nachdem Faith und Vaughn sie verlassen hatten. Möchtest du mein Baumhaus sehen?


      Ist das eine Einladung?


      Ja.


      Als er in schwarzer Hose und dunkelgrauem Hemd vor ihr auftauchte, hatte sie das Gefühl, als hätte sie ein verlorenes Stück von sich wiedergefunden. »Es ist fast Frühstückszeit. Isst du mit mir?« Der Drang, für ihn zu sorgen, wurde immer stärker.


      Niemand anders hatte es je getan oder würde es je tun.


      »Ich habe schon gegessen«, sagte er, wehrte ihre Hand aber nicht ab, als die Finger sanft über seinen Nacken strichen. »Doch du solltest etwas zu dir nehmen.«


      Vielleicht weil sie in einem Baumhaus stand, fern von allem, was sie kannte, und trotz des kurzen Zusammenbruchs vor Anthony stark genug dafür war. Vielleicht, weil sie die Angst bekämpfen musste, ihren Vater zu verlieren, und Zeit kostbarer als Diamanten war. Vielleicht, weil Kaleb ihre Berührung nicht abgewehrt hatte, obwohl er wusste, was es ihn kosten würde.


      Oder … vielleicht, weil ihr das Herz so schwer wurde bei einem Umstand, den alle außer ihr vergessen hatten: Der tödlich gefährliche Mann vor ihr war ein schutzloses Kind gewesen, als Santano Enrique ihn zu sich geholt hatte. Was auch immer der Grund war, ihr war mit einem Mal völlig klar, dass die Zeit des Schweigens vorbei war. Wenn sie jemals mehr als das zarte Band zwischen ihnen knüpfen wollte, musste sie die Frage stellen, vor der sie sich so lange gedrückt hatte. »War es dein freier Wille, Santano Enrique beim Morden zuzusehen oder sogar zu helfen?«
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      Schweigen.


      In Saharas Kopf war es jedoch laut, die Frage hatte ein verborgenes Verlies geöffnet. Erinnerungen schwirrten darin, durch Zeit und die falschen Schlüsse verschleiert, die sie als verängstigtes Mädchen gezogen hatte – ein Mädchen, das verzweifelt versucht hatte, das Wichtigste vor dem Labyrinth zu retten, und darum das Verlies nicht mit Worten, sondern mit Gefühlen verschlossen hatte.


      So kam niemand außer ihr an diese Erinnerungen heran, konnte niemand zerstören, was für sie wertvoll war. Doch hätte Kaleb sie nie gefunden, wären sie sich nie mehr begegnet, wäre dieser Teil für sie für immer verloren gewesen. Ein hohes Risiko, nur dem festen Glauben verdankt, der sie sieben höllische Jahre hatte überstehen lassen.


      Ich komme, Sahara! Halte durch! Tu es für mich!


      Es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis alle Stücke geordnet waren, rekonstruiert, was verloren gegangen war, doch eine Erinnerung war ganz deutlich: ein jüngerer Kaleb – siebzehn oder achtzehn vielleicht – mit blutender Nase und fest zusammengebissenen Zähnen, in dessen Augen Äderchen barsten und aus dessen Ohren Blut tropfte.


      »Ich weiß, dass die Bestie dir wehgetan hat«, sagte sie zornig. »Das habe ich immer gewusst.« Das Wissen war so lebendig, dass sie sich gar nicht mehr vorstellen konnte, wie sie es so lange hatte unterdrücken können. »Ich wusste auch, dass du nicht darüber sprechen durftest.« Sein Versuch, es dennoch zu tun, hatte zu einer schmerzhaften Bestrafung geführt, die schwarzen Augen in Blut getränkt. »Kannst du jetzt meine Frage beantworten?«


      Kaleb wandte sich ab und trat hinaus auf die Plattform. Frühnebel stieg von unten auf und verschwand zwischen den Bäumen. Das weiche Licht gab der Umgebung einen Hauch von Unwirklichkeit, wie ein Traum, der sich an den Rändern auflöste und in dem das einzig Klare der scharfkantige Obsidianblick des Mannes war, der reglos ins Graue starrte.


      Sein Schweigen dauerte so lange, dass die flüsternden Geräusche des Waldes sie in einen Kokon hüllten, als würde die Welt den Atem anhalten, und sie wären die einzigen Lebewesen.


      »Männer werden üblicherweise nicht vergewaltigt«, sagte Kaleb schließlich mit tonloser Stimme und bewegungslos wie Stein.


      Unbändiger Zorn wallte in ihr auf. »Das hat er getan?« Nein, oh nein, nicht Kaleb. Es hätte ihn zerstört, dermaßen verletzt und erniedrigt zu werden.


      »Nicht so, wie allgemein angenommen«, sagte Kaleb in demselben toten Ton, den sie vorher noch nie bei ihm gehört hatte. »Er hatte kein Interesse daran, seinen Körper durch einen solch primitiven Akt zu beschmutzen.«


      Doch Santano Enrique war ein Kardinalmedialer auf der Höhe seiner Kraft gewesen und Kaleb nur ein kleiner Junge. »Er hat seine Fähigkeiten genutzt, dir Gewalt anzutun«, sagte sie und hielt nur mit größter Willensanstrengung ihren Zorn in Schach.


      »Ja.« So klirrend kalt, dass die Einsamkeit laut darin hallte. »Er war in mir Tag und Nacht. Ich konnte nie flüchten, wusste nie, wann er tiefer in mein Bewusstsein eindringen und mich zwingen würde, Dinge zu tun, während ich noch verzweifelt versuchte, in meinem Kopf einen Ausweg aus diesem Wahnsinn zu finden.«


      Sahara dachte an die schreckliche Situation, als man ihre Schilde weggerissen hatte, und stellte sich vor, wie es für ein Kind gewesen sein musste, das kein Labyrinth hatte, in das es sich zurückziehen konnte … ohne Hoffnung auf Hilfe. Sie hatte immer gewusst, dass jemand kommen würde, obwohl sie den Namen verborgen hatte, um ihn zu schützen. Kaleb hatte nichts und niemanden gehabt, um sich festzuhalten. Seine Eltern hatten ihn im Stich gelassen.


      Ihr Hass auf sie brannte kalt, sie nahm Kalebs Hand.


      Seine Finger griffen nicht zu, seine Augen waren tot, blickten stumpf und schwarz ins Nichts. »Lange Zeit war ich sein einziges Publikum. Das erste Mal fand etwa vier Monate nach meinem siebten Geburtstag statt – ein verspätetes Geschenk, nannte er es.«


      Sahara biss sich auf die Unterlippe. Sie hatte es gewusst. In dem Augenblick, als sie gelesen hatte, was Santano Enrique getan hatte, hatte es ein Teil von ihr gewusst, doch sie war nicht in der Lage gewesen, sich dem Wissen zu stellen.


      »Damals war ich noch nicht stark.« Wieder die tote Stimme. »Ich ging … weg, aber er hat mich zurückgeholt. Santano hat mich immer wieder zurückgeholt.«


      Beinahe starr vor Entsetzen öffnete sie den Mund, doch Kaleb fuhr fort, ehe sie etwas sagen konnte. »Ich konnte ihn nicht töten, konnte ihn auch nicht aufhalten. Ganz egal, wie stark ich auch wurde, ich konnte ihn nie aufhalten.« Nun kam der Zorn, scharf und tödlich wie eine Klinge, über Jahrzehnte gewachsen. »Ich musste zuschauen, wenn er seinen Opfern die Kehle durchschnitt, nachdem er sie über Stunden und Tage gequält hatte. In den letzten Jahren gefiel es ihm, mir die widerlichen Taten telepathisch zu senden. Das war seine Art, mir zu sagen, dass ich ihn zwar inzwischen aus meinem Verstand ausschließen konnte, ihm aber nie entkommen würde oder die Zwänge ablegen könnte, die er mir eingepflanzt hatte. Ich war ein mächtiger Geschäftsmann, ein gefürchteter Kardinalmedialer, und konnte dennoch nicht darüber sprechen, was er tat, und noch weniger die Hand gegen ihn erheben.«


      Das war das Letzte, was er ihm angetan hatte. Das Schlimmste. Selbst das niedrigste Tier konnte zurückschlagen, auch wenn sein Gegner noch so groß war.


      »Erst nach seinem Tod konnte ich den Zwang ablegen – erst da entdeckte ich, dass er noch einen weiteren Zugang zu meinem Bewusstsein hatte, eine kleine Tür, um nur eine einzige Sache zu tun, um den Zwang aufrechterhalten, seine Geheimnisse zu bewahren und ihn nicht anzugreifen.« Tiefer, reinster Zorn. »Selbst als ich dachte, ich sei endlich frei, saß er noch immer in mir.«


      Schmerz und Wut kämpften in ihr, sie verschränkte ihre Finger mit seinen und stellte sich vor ihn. »Es tut mir so leid, Kaleb.« Worte waren nicht genug und würden nie genug sein angesichts dessen, was er durchgemacht hatte.


      »Das muss es nicht.« Ganz ruhig, doch noch immer erwiderte er den Druck ihrer Hand nicht. »Er hat mich zu dem gemacht, was ich bin.«


      Furcht verdrängte alle anderen Empfindungen. »Du bist nicht seine Kreatur. Du hast dich selbst erschaffen.« Er antwortete nicht, und sie war nicht sicher, ob er sie überhaupt gehört hatte. »Kaleb.«


      »Als ich sechzehn wurde, beschloss er, die Zeit sei gekommen, mich zum Mann zu machen.« An die Stelle des Zorns war eine tiefschwarze Kälte getreten, die noch schlimmer als das Eis und viel gefährlicher als der Obsidian war. »Sein Opfer war ein Gestaltwandlerschwan und nur ein paar Jahre älter als ich. Ihr Haar war weiß wie Schnee – als ich ihr den Hals aufschlitzte, färbte das Blut es scharlachrot.«


      Saharas Herz klopfte wie wild, sie weinte innerlich, konnte aber nicht zulassen, dass er erreichte, was er wollte. Sie ließ die leblosen Finger los und umfing Kalebs Wangen mit beiden Händen. »Hast du aus freiem Willen das Messer an ihre Kehle gesetzt?«


      Das Dunkle in ihm überzog die Augen mit einem stumpfen Schleier, vereiste die Haut. »Was spielt das für eine Rolle? Ich habe sie getötet, obwohl sie um ihr Leben flehte.«


      »Natürlich spielt es eine Rolle«, flüsterte sie und hielt den Mann fest, der in sich nur die Bestie sah. »Eine sehr große Rolle sogar.«


      Als Antwort präsentierte Kaleb ihr ein weiteres Furcht einflößendes Bild der Bosheit Enriques. »Seit meinem dritten Lebensjahr hatte Santano freien Zugang zu mir, meine Schilde entwickelten sich gerade erst. Er hatte viel Zeit, Hintertüren und Schalter einzubauen. In jener Nacht griff er in meinem Kopf und … nahm alles in Beschlag, vergewisserte sich aber, dass ich wach genug blieb, um mitzuerleben, was er tat.« Eisige Leere. »Es bereitete ihm eine kranke Freude, dass ich innerlich schrie, während er das Messer immer wieder in ihren Leib stieß.«


      »Genug«, rief Sahara, die Angst hatte, Kaleb könnte weggleiten, wie er es als Kind getan hatte. »Komm zu mir zurück.« Sie blinzelte die Tränen fort und sah ihn weiter an. »Das warst du nicht, und das weißt du auch. Gedankenkontrolle fesselt Willen und Wollen.« Das Opfer wurde zu einer Marionette aus Fleisch und Blut.


      Kaleb senkte die Lider und öffnete sie wieder. Nichts hatte sich geändert, immer noch war er unter dem Blut einer unschuldigen Frau begraben, die nicht gewusst hatte, dass der Junge vor ihr auch nur ein Opfer war und nicht ihr Mörder.


      »Nein«, sagte Sahara, stellte sich auf Zehenspitzen und küsste ihn.


      Kaleb hatte immer auf sie reagiert, doch nun war es anders. Seine Lippen blieben kalt, seine Hände regten sich nicht. Sie wollte den Sieg nicht einem vielfachen Mörder überlassen, der hoffentlich in der Hölle schmorte, legte Kaleb die Hand um den Hals, streichelte mit der anderen seine Wange und küsste ihn einladend und verführerisch.


      Komm zurück, telepathierte sie. Ich brauche dich.


      Seine Hände strichen über ihre Hüften, fuhren über ihren Rücken. Dann spürte sie Finger in ihrem Haar und unter dem Pullover auf der Haut. Ein Kuss, der kein Ende nahm, Körper, die sich hungrig aneinanderpressten.


      Ohne die Lippen von ihr zu lösen, hob Kaleb sie hoch und trug sie hinein. Weich war die Decke, auf die er sie legte, hart und schwer sein Körper, feucht und heiß der Mund auf ihrer Kehle. »Kaleb, Kaleb, Kaleb.« Die gehauchten Worte sollten ihn daran erinnern, wer er war – nicht Santano Enriques Kreatur, sondern Kaleb, der sie leidenschaftlich berührte und der nie ein Versprechen brach.


      Als seine Lippen wieder auf ihrem Mund lagen, biss sie kurz zu, dann hob sie die Lider und sah ihn an. In seinen Augen leuchteten keine Sterne, doch in dem tiefen Obsidian schimmerte es mitternachtsblau, wunderschön und faszinierend.


      Ihre Finger krallten sich in seinen Rücken, zerknitterten das Baumwollhemd. »Du bist zurückgekommen.«


      Er streichelte sanft ihren Hals, küsste sie fordernd. Sie spreizte die Schenkel, um ihn an ihrer weichen, feuchte Mitte zu spüren. Als er an ihrem Pullover zupfte, zog sie ihn über den Kopf. Nun trug sie nur noch den Spitzen-BH, in dem ihre Brüste spannten.


      Kaleb ließ ihren Hals los und sah nach unten … die Träger zerrissen, der BH sprang in der Mitte auf und fiel zur Seite. Zum ersten Mal hatte Kaleb seine telekinetischen Kräfte bei einer Intimität genutzt. Ihre Überraschung wandelte sich in pure Lust, als er ihr in die Augen sah und mit dem Finger über die erregten Brüste strich.


      Diesmal war sein Name ein leises Stöhnen.


      Das Haar fiel ihm in die Stirn, er umfasste eine Brust und ließ sich schwer auf ihren Körper sinken. Dann küsste er sie so leidenschaftlich, dass sie sich mit den Nägeln an seinen Schultern festkrallte und so feucht zwischen den Beinen wurde, dass Moschusduft in die Luft stieg. Und dabei streichelte er sie so besitzergreifend, dass kein Zweifel mehr daran bestehen konnte, dass er sie als sein Eigentum betrachtete.


      Doch noch immer sagte er nichts.


      Sahara, weich und empfänglich unter seinen Händen. Saharas Berührung, ihr Geschmack, ihr Geruch. Sahara, die seinen Namen sagte, als würde es ihr alles bedeuten. Sahara, die sein größter Riss in Silentium war und es immer sein würde. »Sahara.«


      In den tiefblauen Augen schimmerte ein Gefühl, das er nicht zu deuten vermochte, zitternde Finger, die erst über seine Lippen und dann über die eigenen strichen – eine Einladung, der er nur zu gerne folgte. Ihr Mund öffnete sich bei der ersten Berührung, ihr Leib bäumte sich ihm entgegen, und ihre Schenkel umfingen ihn. Er war von Sahara eingeschlossen, und es war der lustvollste Kerker, den er je erlebt hatte.


      Er packte ihren Nacken und küsste sie so, dass sie nie vergessen würde, wie er schmeckte. Du bist mein, du gehörst mir.


      Er ließ sie die Hemdknöpfe öffnen, die Hände auf seine bloße Haut legen … die süßen Lippen seinen Leib kosten, so heiß, dass der zweitletzte der äußeren Schilde splitterte, feine Risse wie Spinnennetze bekam und jeden Augenblick brechen konnte. Der Teil von ihm, der in der Leere lebte, die Kreatur ohne Vernunft oder Grenzen, brüllte in schwarzem Zorn, weil sie wieder verleugnet wurde, doch auch das besitzergreifende gewalttätige Herz würde für Sahara sterben und wusste, dass er ihre Rippen zermalmen und ihre Lungen zerquetschen konnte, wenn er die Kontrolle über seine Fähigkeiten verlor.


      Er stützte sich auf den Ellenbogen auf, atmete mehrmals tief ein und versuchte vergebens, die Schilde wieder aufzubauen. Unmöglich, wenn Sahara ihn so weich und sinnlich umgab, ihn ganz annahm, obwohl sie wusste, dass er Blut an den Händen, auf seiner Seele hatte. Die verdrehte, gebrochene Leere in ihm wagte zu hoffen. Vielleicht würde Sahara sich auch nicht abwenden, wenn sie sich an das Hotelzimmer, an den Schmerz und an die Schreie erinnerte.


      »Wie steht es um deine Schilde?« So viel Zärtlichkeit in ihren Augen.


      »Sehr schlimm.« Nur ein wenig mehr, und seine heftigen Gefühle würden sich nicht nur im Medialnet bemerkbar machen, sondern auch die Leine kappen, die seine telepathischen Gaben im Zaum hielt. Doch als Sahara die Schenkel löste, packte er sie mit beiden Händen und zog sie wieder an sich.


      Sie klammerte sich fest. »Und das Obsidianschild?«


      »In Ordnung.« Obsidianschilde waren unzerstörbar, wie Sahara wusste. »Ich werde eine Zeit lang von den Informationen im Medialnet abgeschnitten sein.« Noch nie hatte er sich so weit vom Netz getrennt, ständig flogen Tausende von Informationen durch seinen Kopf.


      Sahara fuhr die Konturen seiner Lippen mit den Fingern nach, eine flüchtige Zärtlichkeit. »Wenn du keine Informationen filterst, könntest du dann nicht diese Energie benutzen, um deine Fähigkeiten zu bremsen?«


      Kaleb überschlug die Daten und nickte. »Das Risiko einer Katastrophe würde dadurch auf fünfundzwanzig Prozent sinken.« Nicht berauschend, aber auch nicht schlecht, wenn man über Kalebs Kontrolle verfügte.


      »Gibt es irgendeinen Hinweis, dass etwas Großes im Anmarsch ist?«


      »Nein.«


      »Wärst du weiterhin telepathisch erreichbar?«


      »Ja.«


      Sie strich ihm über den Nacken, das Armband glitt kühl über seine Haut. »Dann überlass das Medialnet ein oder zwei Stunden sich selbst und kümmere dich um mich«, flüsterte sie.


      Er brauchte keine Zeit zum Überlegen, es gab im Grunde nur eine Wahl.


      »Aber nicht hier.« Die Sicherheitsmaßnahmen der Leoparden hatte er nicht überprüft.


      Sahara schnappte nach Luft, als er sie in sein Bett teleportierte … dann streifte sie ihm das Hemd von den Schultern und küsste die bloße Haut. Krachend ließ er die Obsidianschilde herunter, drückte den Unterleib zwischen Saharas Schenkel … und ließ los.
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      Kaleb griff in Saharas Haare und nahm sie mit einem Kuss so vollkommen in Besitz, dass sie am ganzen Körper spürte, wie seine Aufmerksamkeit und seine gnadenlose Macht sich nur auf sie richtete. Stöhnend gab sie sich allem hin, offen für alles, was er wollte.


      Die restlichen Knöpfe sprangen ab, als er sich das Hemd vom Leib riss und den nackten Oberkörper an ihre Brüste drückte. Dann rollte er ein wenig zur Seite und knetete die linke Brust, erkundete besitzergreifend mit der Zunge jeden Winkel in ihrem Mund, suchte den vollkommenen Kuss.


      Mein Kaleb, du gehörst mir allein.


      Sein Daumen rieb über die Brustwarze, stark und sicher waren seine Hände, so vollkommen sicher, dass er willkommen war. Dann löste er die Lippen, hob die Brust an den Mund und saugte daran. Sie schrie auf und wollte noch näher heran, noch näher an die Empfindung, die sie ganz benommen machte. Kurz vor dem Wahnsinn ließ er sie los und betrachtete die glänzende Haut, die steife Spitze, die darum bat, gezwirbelt zu werden.


      Ihr Schoß zog sich zusammen.


      Sie küsste seinen Hals mit wildem Verlangen und seufzte klagend, als er sich aufrichtete. Ein heißer Blick, ein harter Griff in ihr Haar, ein lodernder Kuss, dann zog er den Reißverschluss ihrer Jeans auf und streifte ihr die Hose von den Beinen. Seine Gürtelschnalle drückte in ihr Zwerchfell, als er sich zu einem Kuss wieder auf sie legte. Unter dem Druck des steifen Glieds wand sie sich wie eine Schlange.


      Doch er war köstlich schwer und hielt sie fest. Keinem anderen würde sie sich so ausliefern, keinem anderen so anvertrauen, als ihm, dem gefährlichsten Mann der Welt. Sie konnte nicht genug von diesem Kuss bekommen, der innigen Verbindung, die wie eine Faust nach ihrem Herzen griff. Sie kreuzte die Knöchel hinter seinem Rücken und spreizte die Finger auf seinen Schultern.


      »Am liebsten würde ich jeden Zentimeter deines Rückens küssen«, brachte sie zwischen heißen Küssen hervor.


      »Später.« Er fuhr mit der Hand in ihren Slip und umfasste die Pobacken, erstickte ihren überraschten Aufschrei mit einem Kuss und drang mit seiner Stimme scharf wie ein Schwert in ihren Kopf. So weich und ganz mein. Immer nur mein.


      Sie schnappte nach Luft, als seine Lippen sich lösten, ihren Hals mit heißen Küssen bedeckten, um dann erneut ihren Mund in Besitz zu nehmen. Sie grub die Fingernägel in ihn, stärker als beabsichtigt, man würde die Kratzer sicher noch am nächsten Tag sehen, doch was er mit seinen Händen machte, brachte sie fast um den Verstand.


      Dann brach er den Kuss ab und hob den Kopf.


      Unter dem Obsidianblick traf sie ein Lächeln, das überhaupt nicht berechnend war, sondern gefährlich verführerisch. Sie hob ihren Oberkörper, doch mit telekinetischen eleganten Bewegungen wich er ihr aus und küsste ihren Leib, riss ihr den Slip herunter und rieb das raue Kinn an den empfindlichen Innenseiten ihrer Schenkel.


      »Kaleb!« Ihr Körper bäumte sich auf, ihr Verstand stieß gegen seine Schilde. »Hör jetzt bloß nicht auf«, bat sie. »Hör nicht …« Ein Kurzschluss in ihren Synapsen, als sein Mund sich fordernd ihrer feuchten Mitte widmete, und er mit rauen Händen ihre Schenkel noch weiter auseinanderdrückte.


      Sahara waren die unterschiedlichen Vorgehensweisen beim Sex bekannt, obwohl die Medialen Sex weder zur Lust noch zur Fortpflanzung nutzten, doch hatte sie in der Ausbildung nie davon gehört, dass es verschiedene Stufen von Intimität gab. Was Kaleb mit ihr anstellte, überstieg sämtliche Vorstellungen, und es gefiel ihr, sehr sogar.


      Sie hob ihr Becken der forschenden Zunge entgegen, die jeden Zentimeter erkundete, denn im Bett nahm Kaleb offensichtlich ebenso wenig Rücksicht wie auch sonst in seinem Leben. Sie drückte ihn an sich, sich unbewusst an ihm festklammernd, als er von der pulsierenden harten Perle zwischen ihren Schamlippen abließ.


      Kaleb hob den Kopf. Ein mitternächtlicher Sturm im Blick, ein gefährlich verführerisches Lächeln auf den Lippen. »Ist das gut?«


      Es kribbelte sie bis in die Zehen hinab.


      Sie nickte und hielt den Atem an, als er den Kopf senkte … und ihr Verlangen befriedigte. Wie mit einer Zange spreizte er ihre Schenkel, strich wieder und wieder mit dem Daumen über ihre empfindliche Haut, sodass sie in einen Tumult von Empfindungen geriet, und sich erst an die Laken und dann an seine Schultern klammerte.


      Sie seufzte vor Ekstase. Süßer, heißer Schmerz durchzuckte sie, und immer noch vernahm sie seine Stimme im Kopf. Härter? Weicher? So? Oder lieber so? Zu jeder Frage gehörte eine neue Stimulation, er spielte auf ihrem Körper wie auf einem Instrument. Wie ist das hier? Kräftige Zähne fassten die Klitoris … sanken tiefer.


      Die Lust zerriss sie und ließ ein zitterndes Bündel zurück.


      Er kniete über ihr, fasste den Hals mit der wohlbekannten besitzergreifenden Geste und küsste sie. Sie schmeckte sich selbst, war aber nicht schockiert, denn mit diesem Mann zusammen war nichts ein Tabu.


      Sie war ihm hörig, war seine lustvolle Sklavin. Lass mich das auch mit dir tun.


      Er ließ ihren Hals kurz los und packte dann wieder zu. Wir werden uns dem langsam annähern müssen. Selbst Obsidianschilde halten nicht, wenn du ihn in den Mund nimmst. Noch nicht.


      Die samtweiche, dunkle Stimme trieb Schauer der Erregung über ihren Körper, erneut erfasste sie Verlangen. Sie hatte so lange auf diesen Moment gewartet, sich nach ihm gesehnt, nun waren Seele und Leib gierig. Bitte.


      Sag mir, was du brauchst. Er schob die Hand zwischen ihre Beine.


      Sahara zuckte zusammen, als Kalebs Daumen die Klitoris streifte. Zu empfindlich. Wie frustrierend – es hatte sich so gut angefühlt, sie konnte die Wiederholung gar nicht erwarten. Doch etwas anderes wollte sie noch viel mehr.


      »Du sollst auch Lust spüren«, flüsterte sie, als er die Hand ganz leicht und zärtlich auf die feuchten Schamlippen legte. »Zeig mir, was sich bei dir gut anfühlt.« Fast schmerzhaft verlangte es sie danach, ihn ebenfalls zu liebkosen, denn sie wollte in den Kardinalenaugen denselben Sturm erblicken, der sie hinweggefegt hatte.


      Deinen Orgasmus mitzuerleben war sehr lustvoll für mich. Kalebs Lippen suchten erneut ihren Mund. Dich so feucht und nass an meiner Zunge, meinen Fingern zu spüren, zu erleben, wie dein Körper weich wird, wie deine erregten Brustwarzen meine Haut streifen, das alles fühlt sich gut an.


      Saharas Atem ging stoßweise, ihre Brust hob und senkte sich in schnellen Stößen. Sie hatte nicht gewusst, dass Worte so sinnlich und so erregend wie eine Berührung sein konnten. Obwohl Kaleb das gar nicht im Sinn gehabt hatte – er beschrieb nur Tatsachen, ihre Lust war auch die seine.


      Erneut berührte er die Klitoris. Immer noch empfindlich?


      Ja, brachte sie gerade noch heraus.


      Dann lass uns das probieren. Er konzentrierte sich wieder auf ihren Unterleib, kreiste mit dem Finger an der engen Spalte und schob ihn langsam hinein, als ein Schauer ihren Körper erfasste. Ja? Mit zerzaustem Haar sah er hoch, ihre Blicke trafen sich.


      So viel Macht, solche Beherrschung. Sie hätte sich unterlegen fühlen müssen. Doch das tat sie nicht. Denn es war Kaleb. »Ja.« Sie stöhnte, als er den Finger langsam herauszog und dann ebenso langsam wieder in sie hineinschob. »Ja, bitte.«


      Ein zweiter Finger, dann war es genug – ihr Schoß zog sich zusammen, und die Leere darin schmerzte. Sie hatte keine Erfahrung, wusste aber instinktiv, was sie wollte. »Jetzt du«, sagte sie, und es war ein Befehl. »Ich brauche dich.« Nur ihn.


      Er küsste sie fordernd, glitt tief mit der Zunge in ihren Mund. »Spreiz die Schenkel weiter«, befahl er, nahm die Hand fort und stand auf, um sich ganz auszuziehen.


      Wunderbar nackt und mit steifem Glied schob er sich zwischen ihre Schenkel und stützte sich mit einer Hand neben ihrem Kopf ab. Sah ihr in die Augen, als er langsam in sie eindrang. Sie war bereit und feucht, doch immer noch sehr eng. Es brannte, und sie atmete schnell, doch der Hunger und das Verlangen waren stärker.


      Tut es weh?


      Ich will den Schmerz.


      Schweiß tropfte von Kalebs Stirn, er schob das Kinn vor, behielt aber den langsamen Rhythmus bei, bis er ganz in ihr war. Sahara. Vor Leidenschaft gerötete Wangen und Augen so lodernd, als würde man ins Auge des Sturms blicken.


      Es fühlt sich … perfekt an. Eng und zum Bersten ausgefüllt, und doch genau so, wie es sein sollte.


      Als er erbebte und sich ein wenig zurückzog, schrie sie auf, weil allein das ein Schock für ihre Sinne war. Erneut drang er in sie ein, zog sich wieder zurück und stieß tief in sie hinein, hielt sie an der Hüfte fest und küsste ihre Brüste, saugte an den Spitzen, streifte die zarte Haut mit den Zähnen.


      Ihre Scheidenmuskulatur zittert, zog sich um sein Glied zusammen. Jeder Muskel, jede Zelle in seinem Körper stand unter Anspannung, das Blut pulsierte schneller in seinen Adern. Doch er hatte unter schrecklichen Qualen gelernt, die Kontrolle zu behalten – auch unter den heftigsten Empfindungen würde er nicht brechen. Als sie ein Bein um seine Hüften legte, küsste er sie, zog sich noch einmal ganz zurück und stieß dann heftig zu.


      Sie wand sich, die weichen Brüste waren ein sinnlicher Gegenpart zu der Kraft, mit der er sie in Besitz genommen hatte, stöhnend gab sie sich dem Kuss hin. Noch einmal entzog er sich ihr und kehrte zurück, weitete ihre Spalte, bis die Klitoris pulsierte. Sie war überall feucht, doch es war nicht leicht, das große Glied aufzunehmen – aber so erregend, dass sie flüsterte: »Schneller.«


      Bist du sicher? Die Hand an der Hüfte packte fester zu.


      »Ja!« Sie hielt sich an seinem Rücken fest, wollte sich ihm entgegenbäumen … doch er zog sich schon zurück.


      Um noch fester zuzustoßen.


      Sahara schrie auf, der Orgasmus war so heftig, dass sie sich an Kaleb klammerte … mit dessen Beherrschung es nun auch vorbei war. Wieder und wieder stieß er in sie hinein, hielt nichts mehr zurück, saugte und küsste. Nur Instinkt war es, keine Berechnung, als er ihre Schenkel nach oben drückte, um sich noch tiefer in ihr zu versenken.


      Es war primitiv, es war rau, und es war fantastisch.


      Sie kam ein zweites Mal, konnte keinen klaren Gedanken mehr fassen, sich nur noch an glatte, feste Muskeln klammern. Kalebs Herz schlug im gleichen Takt wie ihr eigenes, und seine Hände umfingen fest ihren Hintern. Kaleb, mein Kaleb. Leidenschaftlich und absolut besitzergreifend.


      Kaleb kam schweigend, sie spürte den heißen Atem, den Körper, der einen Augenblick ganz starr wurde. Der heiße Samen rief erneut Zuckungen in schon bis an die Grenze beanspruchten Muskeln hervor und zog ihn noch tiefer hinein.


      »Mein. Du bist ganz mein.«


      Das war das Letzte, was Sahara hörte, ehe sie unter Kalebs Kuss in tausend Teile zersprang und eng umschlungen mit ihm in Nichts fiel.
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      »Wir haben Genmaterial ausgetauscht«, sagte Kaleb leise zu der Frau, die in seinen Armen lag. Längst hätte er ihr die hässliche Wahrheit beichten sollen, konnte als Entschuldigung nur anführen, dass er nicht damit gerechnet hatte, sie sei schon bereit, ihn in sich aufzunehmen. »Das könnte Konsequenzen haben.«


      »Nein.« Sahara hob den Kopf von seiner Brust, den Blick noch verschleiert vom Feuer vergangener Lust. »Mein Vater hat gestern noch nach einem Patienten gesehen, und ich habe in der Zeit eine Ärztin aufgesucht. Sie kennt mich seit meiner Kindheit und hat alles Notwendige getan, ohne peinliche Fragen zu stellen.« Sie fuhr mit den Fingern die Konturen seiner Lippen nach. »Ich wusste, dass so etwas unausweichlich passieren würde.«


      »Das ist gut so. Denn meine Gene sollten nicht weitergegeben werden.«


      »Warum nicht? Du bist klug, schön und mächtig.«


      »Außerdem mental instabil mit Tendenzen zu kriminellem Wahnsinn.«


      Alles Weiche und Sanfte war aus ihrem Gesicht gewichen. »Ich weigere mich einfach, die Dinge, die du unter Zwang getan hast, als deine Entscheidung anzusehen. Es war Enriques kranker Wahnsinn.« Schneidend klar, er sollte nur nicht wagen, zu widersprechen. »Ich bin nicht dumm. Ich weiß natürlich, dass du auch als Erwachsener verletzt und getötet hast, doch ich gehe davon aus, dass es dafür Gründe gab.« Sie verklärte nichts, sah ihn so, wie er war. »Macht, Kontrolle, Geld, man sucht immer nach vernünftigen Argumenten für das, was man tut, ganz egal, ob es zu rechtfertigen ist oder nicht.« Harte Worte, doch ihre Hand lag immer noch auf seinem Herzen. »Kriminelle Wahnsinnige brauchen so etwas nicht – oder war das bei Enrique anders? Er hat nur krankhafte Befriedigung dabei empfunden. Ging es dir ebenso?«


      »Nein, doch ich trage den Samen zu diesem Wahnsinn in mir.« Nichts konnte die gnadenlosen biologischen Tatsachen ändern. »Nachdem ich den Schwan getötet hatte, eröffnete mir Santano, dass auf meiner Geburtsurkunde nicht der Name meines wirklichen Vaters steht.« Noch nie hatte er darüber mit jemandem gesprochen.


      Er hatte Santano nicht glauben wollen und gewartet, bis er genug Geld hatte, anonyme DNA-Tests vornehmen zu lassen, um den Psychopathen zu widerlegen. »Und da wurden mir seine Worte bestätigt.« Erst nach zehn Testreihen war er bereit gewesen, seine verdorbene Herkunft zu akzeptieren.


      Sahara stützte sich auf dem Ellenbogen auf und strich das Haar zurück. »Wie ist das möglich? Nach jeder Geburt wird die DNA doppelt geprüft, damit die Abstammung, das genetische Erbe, gesichert ist.«


      »Geld und Macht kann vieles verändern.«


      Kaleb beobachtete genau, was in Sahara vorging, als sie die Wahrheit begriff. »Dieses Vieh war dein Vater?«


      »Genetisch schon.« Kaleb würde nicht mehr von Enrique annehmen, als er unbedingt musste. »Er verfolgte einen Plan, um Nachkommen mit hohen Skalenwerten zu produzieren, wollte aber nicht, dass man das Kind mit ihm in Verbindung brachte, falls das Experiment schiefging.« Santano Enrique durfte kein schwaches Kind haben, nur eines, das in jeder Hinsicht perfekt war. »Doch auch nach meiner Geburt beschloss er, die Fälschung aufrechtzuerhalten – vor allem wohl, weil er dadurch ganz anders Zugriff auf mich hatte.« Ein Elternteil, das sein Kind mit brutaler Grausamkeit behandelte, erregte selbst im Medialnet Misstrauen, ein Ausbilder jedoch durfte brutal werden, wenn sein Schützling über ungewöhnliche Fähigkeiten verfügte. Disziplin war außerordentlich wichtig bei einem kardinalen Kind mit telekinetischen Fähigkeiten – denn sonst konnte selbst ein Kind schon töten.


      »Und der Mann, der auf der Geburtsurkunde dein Vater war?« Sahara strich Kaleb eine Strähne aus der Stirn. »Und deine Mutter?«


      »Wurden ausgezahlt und dann still und heimlich beseitigt, als ich noch klein war.« Der Gedanke an die Leute, bei denen er bis zum Alter von drei Jahren aufgewachsen war, und die ihn dann Santano Enrique übergeben hatten, weckte keine Gefühle in ihm. »Da ihre Werte auf der Skala so gering waren, hat es niemand bemerkt.«


      »Schöpfte denn niemand Verdacht, weil zwei Leute mit solch geringen Kräften plötzlich einen kardinalen Nachkommen hatten?«


      »Santano hatte Mediale gewählt, die über die notwendigen rezessiven Gene verfügten, um so etwas wahrscheinlich zu machen.« Er strich über die weiche, warme Haut ihres unteren Rückens und konnte die Muskeln darunter noch ahnen, als erinnere sich der Körper an die Tänzerin … in die ein scharfes Messer hineingeschnitten hatte. »Santano sitzt in all meinen Zellen.«


      Sahara schob trotzig das Kinn vor, ein Gebaren, das er von ihr schon aus ihrer Kindheit kannte. »Vielleicht hast du seine Gene, aber du bist nicht sein Sohn, und du wirst es auch nie sein.« Kalte Wut und leidenschaftliche Worte. »Wenn du es wärst, würde es dir keine Lust bereiten, mich zärtlich zu berühren, ohne mir Schmerz zuzufügen.« Sie legte die Finger auf seine Lippen und schüttelte den Kopf. »Du bist Kaleb, nur Kaleb und niemand sonst.«


      Eine halbe Stunde später bereitete Sahara in der Küche etwas zu essen zu. Sie trug nur ein weißes Hemd von Kaleb, dessen Saum ihre Schenkel streifte, und war sich sehr bewusst, dass er sie schweigend beobachtete. Bestimmte Teile ihres Körpers zuckten immer noch in Erinnerung an die ungezügelte Leidenschaft, die sie gerade genossen hatten.


      Im sanften Abendlicht wirkte Kaleb in der schwarzen Jogginghose und mit seinem bloßen Oberkörper wie ein junger Gott, eine zum Leben erwachte griechische Statue. Stark, wundervoll und weltentrückt.


      Doch er war nicht entrückt oder kalt. Nicht ihr gegenüber. Niemals ihr gegenüber.


      Als die neuesten Meldungen über den Zustand ihres Vaters eingetroffen waren, hatte er ihr angeboten, sie in die Klinik zu bringen. Doch Sahara wollte damit lieber noch warten. Leon lag auf der Isolierstation, kämpfte mit einer Infektion, die durch das schmutzige Messer des Kopfgeldjägers verursacht worden war. Sie wollte nicht noch mehr Bakterien riskieren und bezwang ihr Bedürfnis, ihn zu sehen.


      »Die Prognose ist gut«, hatte Kaleb gesagt, als er den Bericht las. Sie selbst hatte vor lauter Tränen nichts erkennen können. »Die Verletzung ist schwer, und er wird sich nur langsam erholen, doch da man die Infektion rechtzeitig eindämmen konnte, besteht kein Anlass zur Beunruhigung.«


      Jedem anderen mussten diese Worte hart und wenig einfühlsam erscheinen, doch in ihren Ohren klangen sie nur ehrlich. Kaleb hatte sie nie belogen. Wenn er sagte, ihr Vater würde es schaffen, dann war es so. Und wenn Leon aufwachte, würde er enttäuscht von ihr sein, weil sie in ihrer Sorge nicht getan hatte, worum er sie in der Nacht gebeten hatte, in der sie bis zum Morgengrauen geredet hatten.


      Lebe dein Leben, Sahara. Lebe ein Leben so groß und so bunt, wie du es ertragen kannst. Gestatte niemandem – weder der Familie, noch Silentium oder deiner Gabe oder gar meinem Bedürfnis, dich in meiner Nähe zu haben – dich jemals wieder einzusperren.


      Sie blinzelte die Tränen fort, sah den Mann an, der so viele Dinge gleichzeitig in ihr auslöste – Freude und Lust, Angst und Wut, Schrecken und Hoffnung –, und tat den nächsten Schritt auf dem Weg in ein außergewöhnliches Leben.


      »Ich muss dich etwas fragen«, sagte sie und bereitete einen Energieshake für Kaleb zu, der auf keinen Fall ein Getränk mit Geschmack haben wollte. Sie hatte versucht, die Frage zu verdrängen, doch das war ihr auf den Magen geschlagen und hatte sie so kribbelig gemacht, dass ihm ihre Unruhe nicht entgangen war.


      Schieß schon los, sagte sein Blick.


      »Wo hast du gelernt, was wir gerade getan haben?« Das klang unsicherer, als sie es sich vorgenommen hatte.


      »Da wir körperlich so heftig aufeinander reagiert hatten, schien eine gewisse Vorbereitung angebracht.«


      »Verstehe.« Sie fuhr klirrend mit dem Löffel im Glas herum.


      Kaleb beugte sich über den Tisch und griff nach ihrem Kinn. Als sie dennoch nicht hochblickte, rieb er mit dem Daumen über ihre Unterlippe. »Ich habe die Sexualität ebenso genau und ausführlich erforscht wie alles andere, dem ich mich widme.«


      Sahara musste sich an der Tischkante festhalten, als sie von Bildern verschlungener Leiber und forschender Finger überschwemmt wurde. Mit großen Augen sah sie Kaleb an. »Wie hast du …?«


      »Sex ist unglaublich faszinierend für die anderen Gattungen«, sagte Kaleb und strich wieder mit dem Daumen über ihre Lippen. »Bilder, Literatur und Videos zu dem Thema zu finden, war ein Kinderspiel. Eine einfache Suche im Internet brachte Millionen Treffer.«


      Saharas Wangen brannten angesichts der Bilderflut, die gerade durch ihren Kopf gerast war. »Und hast du die Theorie in Praxis umgesetzt?« Falls er mit jemand anderem intim geworden war, wären Wut und Schmerz überwältigend. Weder ihre bruchstückhaften Erinnerungen noch sein Verlangen nach Macht oder das Fehlen einer moralischen Richtschnur waren dermaßen wichtig.


      Auf dieser Ebene gehörte er nur ihr.


      »Eine praktische Anwendung wäre sinnlos gewesen«, sagte Kaleb im selben ruhigen und kühlen Tonfall. »Die Wahrscheinlichkeit wäre zu hoch gewesen, dass ich jedem den Tod gebracht hätte, der sich so nah an mich herangewagt hätte.« Wieder fuhr der Daumen über ihre Lippen. »Doch mit dir begreife ich, warum Gestaltwandler und Menschen Sex so wichtig nehmen.« Bei dem nächsten Bild, das er ihr schickte, hätten ihre Knie wohl nachgegeben, wenn er sie nicht telekinetisch gestützt hätte.


      Es war eine Momentaufnahme von ihr auf seinem Bett, die Schenkel weit gespreizt, sich lustvoll dem Mann entgegenreckend, dessen Hände auf ihren Schenkeln lagen. Jede Einzelheit war erfasst, sogar der feine Schweißfilm auf der Haut, die feuchte Spalte zwischen ihren Beinen. Ihr Liebhaber war ein TK-Medialer mit sagenhaftem Erinnerungsvermögen.


      »Das ist unfair«, sagte sie heiser. »Über solche Waffen verfüge ich nicht.«


      Kalebs Gesichtsausdruck änderte sich nicht, seine Stimme war immer noch kühl, doch die Worte entsprangen sicher nicht Silentium. »Ich werde dir ein paar Videos schicken.« Dann beugte er sich vor und sagte in unverändertem Tonfall, sie müssten das Küssen noch ein wenig üben. Doch aus seinen Augen sprühte schwarzes Feuer.


      Erst geraume Zeit später, als sie wieder im Baumhaus waren, zog er ein Päckchen aus dem schwarzen Anzug – das dunkelgrüne Hemd, das er trug, hatte sie ausgesucht. »Das ist für dich.«


      Es war ein Anhänger, das wusste Sahara, ein Geschenk, obwohl sie nicht Geburtstag hatte. »Zur Erinnerung an meine Rückkehr?«, fragte sie leise.


      »Ja.« Er öffnete das Kästchen und nahm den Anhänger heraus. »Falls dein Vater es dir noch nicht sagen konnte, gestern ist eine Überweisung auf deinem Konto eingegangen – das Einkommen aus einer Investition, die er gemacht hat, als du noch ein Kind warst, und die an deinem dreiundzwanzigsten Geburtstag fällig wurde.« Er machte eine kurze Pause. »Eigentlich sollte das Geld ausgezahlt werden, als du achtzehn wurdest, als Grundstock für die Ausbildung, doch Leon hat den Termin immer wieder verschoben.«


      Sahara musste schlucken, ein dicker Kloß steckte in ihrer Kehle. Erneut hatte ihr äußerlich so distanzierter Geliebter bewiesen, dass er wusste, was sie brauchte, und ihr etwas mitgeteilt, was andere vielleicht verschwiegen hätten. Sie hielt ihm die Hand mit dem Armband hin und fragte: »Hast du eine Scheide für das Schwert besorgt?« Das Armband glitzerte im Sonnenlicht.


      »Sie ist noch nicht fertig.« Er ergriff ihr Handgelenk und fuhr mit dem Daumen über den flatternden Puls. »Du musst noch bis zum nächsten Jahr warten.«


      Nächstes Jahr.


      Ihre Erleichterung war so groß, dass ihr die Knie weich wurden, und es nur gut war, dass sie bereits auf dem Bett saß. »Und der einsame Stern?«


      »Scheint keinen tödlichen Schaden erlitten zu haben.«


      Ein prekäres Gleichgewicht. So viele Leben hingen von ihrer geistigen Gesundheit ab, obwohl in ihrem Geist noch immer Chaos herrschte. »Zeig es mir«, bat sie den Mann, der die Welt in Schutt und Asche legen würde, nur um sie zu retten.


      Erneut reckte sie den Hals, sah jedoch nur breite Schultern und schwarzes Haar.


      Sanft strich sie ihm über den bloßen Nacken. Kaleb erstarrte kurz, dann wurde ihr Handgelenk ganz warm, und er gab den Blick darauf frei.


      Ein Adler mit ausgebreiteten Schwingen.


      Freiheit.

    

  


  
    
      Makellose Mediale


      Mediale verbrannten ihre Toten. Das war die wirkungsvollste Möglichkeit, Leichen zu entsorgen, und Vasquez’ Gattung brauchte keine Gräber, an denen sie trauern konnte. Dennoch hatte Vasquez den zerstörten Leichnam des ehemaligen Ratsherrn Henry Scott nicht verbrannt, sondern an einer einsamen Stelle tief in der Hohen Tatra begraben.


      Nicht aus sentimentalen Gründen oder um sich Absolution zu erhoffen. Vasquez’ Silentium war makellos. Er hatte Henry begraben, um ihm Bericht zu erstatten. Natürlich war ihm bewusst, dass viele das für ein irrationales Motiv halten könnten, doch seit Henrys Ableben hatte Vasquez niemanden mehr, dem er vollkommen anvertrauen konnte, was er plante. Er fühlte sich … sicherer, wenn er an der letzten Ruhestätte seines Anführers darüber sprechen konnte, anstatt alles nur im eigenen Kopf hin und her zu wälzen.


      Er stand vor dem Grab, auf dem frisches Gras spross. Vielleicht hatten Menschen und Gestaltwandler in dieser Hinsicht doch nicht so unrecht. Vasquez negierte keinesfalls die Stärken und Qualitäten der anderen Gattungen, wenn sie ihm nutzten – doch sie standen nicht auf einer Stufe mit den Medialen und würden auch nie gleichwertig sein.


      Seine Gattung konnte in den Geist der anderen Gattungen eindringen, konnte sie versklaven, die Autonomie von Menschenfamilien und Gestaltwandlerrudeln untergraben und ihre Gesellschaft quasi auslöschen. Deshalb durfte man den gefühlsbetonten Gattungen keinesfalls gestatten, sich zu Herrschern der Welt aufzuschwingen.


      Allerdings waren sie auch nicht für den unangebrachten Dünkel verantwortlich, der sie seit Neustem befallen hatte. Die Verantwortung dafür lag bei den Schwachen im Medialnet, die den niederen Gattungen gestattet hatten, zu einer Macht aufzusteigen, die sie gar nicht begreifen konnten. Deshalb war Henrys Entscheidung falsch gewesen, die Rudel der Leoparden und Wölfe direkt anzugreifen.


      »Sie sind Tiere«, sagte Vasquez leise, der seinen Anführer immer noch respektierte, obwohl er in diesem Punkt anderer Meinung war. »Sie wissen gar nicht, in welch tiefe Gewässer sie sich begeben haben.« Und die Menschen? Schwach und schutzlos wie Neugeborene waren sie. »Wir können jederzeit in ihre Köpfe, können ihre ganze Existenz verändern.«


      Silentium war die einzige Antwort, die er kannte, und er spürte den tiefen Frieden, den ihm die Einsicht verschaffte, auf dem richtigen Weg zu sein. »Wir sollten die niederen Gattungen nicht angreifen, sondern sie behüten. Disziplinlosigkeit muss natürlich bestraft werden, aber nur, um ihnen schlechte Gewohnheiten auszutreiben.« Man musste kein Blut vergießen, wenn man das Bewusstsein Furcht vor Schmerzen lehren konnte. »Mit der Zeit werden sie das werden, was sie immer hatten sein sollen: unsere gehorsamen Diener, die wissen, dass wir nur ihr Bestes wollen.«


      Doch bevor dieser Gnadenzustand eintreten konnte, musste Vasquez zunächst das momentane Ungleichgewicht der Welt geraderücken. Er musste die defekte und degenerierte Führung zerstören und seiner Gattung die Möglichkeit zu einem Neubeginn verschaffen.


      Im Kreuzfeuer miteinander würden Menschen und Gestaltwandler straucheln, weil die Besten von ihnen um die Macht kämpften, doch das ließ sich nicht verhindern. Schließlich ging es um das Überleben der Gattung der Medialen. »Kollateralschäden sind unvermeidlich«, sagte er, als er an sein Vorhaben dachte, nach dessen Durchführung die Makellosen Medialen und die Notwendigkeit von Silentium in aller Munde sein würden.
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      Nach der Nacht, die mit einer aufregenden Klettertour begonnen hatte, durch einen feindlichen Eindringling gestört worden war und in Kalebs Armen geendet hatte, brauchte Sahara ein wenig Schlaf. Am frühen Nachmittag wachte sie auf und rief als Erstes Anthony an, der ihr mitteilte, ihr Vater müsse noch auf der Isolierstation bleiben, doch die Ärzte seien sehr zufrieden mit seinem Zustand. Kaleb bestätigte den Bericht … und erschrocken stellte sie fest, dass sie ihrem gefährlichen Geliebten eher glaubte als einem Blutsverwandten.


      Danke, telepathierte sie und sah ihn beinahe vor sich in seinem Moskauer Büro, wo er nach eigenen Worten noch letzte Hand an ein Projekt anlegte, obwohl es dort bereits mitten in der Nacht war. Da saß ein schöner Mann im maßgeschneiderten Anzug, der ein scharfes Schwert sein konnte und so viele Facetten hatte, dass sie bislang nur die Grundzüge seines Wesens begriff, ein Mann, der als Kind eine Hölle überlebt hatte und nun ein rätselhafter Schatten war.


      Er gehörte zu ihr auf eine Weise, die sie nicht in Worte fassen konnte, das Band zwischen ihnen konnte nicht zerschnitten werden, dennoch gab sie sich keinen Illusionen über ihn hin. Die Narben, die ein Leben an der Seite einer Bestie schlug, konnten nie ganz verschwinden – und niemand, nicht einmal sie, konnte voraussehen, zu welchen Entscheidungen diese Narben führen würden. Du solltest dich ausruhen, telepathierte sie zärtlich. Denn ganz egal, was er sonst noch war, zuallererst war er ihr Kaleb.


      Bald.


      Schwarzes Eis in ihrem Kopf, doch das beunruhigte sie nicht mehr. Die eisige Kontrolle war ebenso ein Teil von Kaleb wie seine besitzergreifenden Küsse, und Sahara wusste genau, warum er diese Kontrolle brauchte.


      Der äußere Schaden?, fragte sie und ihr Herz schlug schneller, als sie an den Schock dachte beim Anblick aus dem Küchenfenster – tiefe Löcher, wohin das Auge reichte, als wäre der Boden wie eine dünne Eierschale aufgeplatzt.


      Begrenzt auf einen Umkreis von fünfhundert Metern um das Haus herum. Ich habe die Gräben zugeschüttet, nachdem ich dich zu den Leoparden teleportiert hatte.


      Sie hätte sich sorgen müssen, weil sie mit einem Mann geschlafen hatte, dessen telekinetische Fähigkeiten eine solche Zerstörung hervorrufen konnten, wenn sie nur einen Augenblick außer Kontrolle gerieten, doch sie spürte, wie ihre Mundwinkel sich hoben. Dann haben wir also buchstäblich die Erde erschüttert?


      Eine kurze Pause, dann sagte Kaleb: »Ich schlage vor, dass wir Sex nicht in der Nähe von Wohngebieten betreiben.«


      Der trockene Kommentar brachte sie zum Lachen.


      Durch das kurze Geplänkel war sie etwas mehr zur Ruhe gekommen, aß etwas Gesundes, und stieg die Strickleiter hinunter, um sich in der neuen Umgebung ein wenig die Beine zu vertreten. Sie wollte nichts erkunden, sondern den sonnigen Frieden nutzen, um die Risse in ihrer Psyche zu heilen. Bald hatte sie sich in den verwirrenden Erinnerungen verloren, in denen sich ihre gebrochenen Teile befanden.


      »Sieht aus, als sei ein Törtchen fällig.«


      Sahara zuckte zusammen, sie hatte keine Schritte gehört, nicht einmal das kleinste Geräusch, das verriet, dass jemand in der Nähe war.


      »Entschuldigung, ich wollte mich nicht anschleichen«, sagte die große Frau, die ihre Haare zu einem festen französischen Zopf gebunden hatte, der von einem helleren Rot war als Faiths Schopf. Die Frau trug Jeans, feste Stiefel und ein T-Shirt. In ihrer Hand hielt sie tatsächlich ein Törtchen mit rosa Zuckerglasur. »Ich wollte es gerade essen«, bekannte sie, »aber ich hatte schon drei und meine Hüften fangen an sich zu beklagen.«


      Auf besagten Hüften war außer Muskeln nichts zu sehen. »Vielen Dank«, sagte Sahara und nahm das unerwartete Geschenk entgegen. »Gehören Sie zu den Wachen?« Der Gang der Frau war eindeutig katzenhaft.


      »Mercy. Wächterin der DarkRiver-Leoparden – ich passe auf, dass die Umgebung sicher ist.« Unwillkürlich legte sie die Hand auf den leicht gewölbten Bauch, während sie wachsam die Umgebung beobachtete.


      »Sie bekommen ein Kind«, platzte Sahara heraus, der zu spät einfiel, dass es unhöflich war, derart persönliche Themen anzusprechen.


      »Ihrer Cousine zufolge vielleicht sogar ein halbes Dutzend«, sagte Mercy trocken und offensichtlich nicht beleidigt. »Faith weigert sich, mir zu sagen, ob sie Drillinge oder Vierlinge gesehen hat, und nach mehr will ich gar nicht erst fragen – könnte sein, dass mein Gefährte oder ich dann durchdrehen.« Sie grinste. »Die Wolfsleoparden werden mir mit Knüffen zeigen, wie viele sie sind, wenn es so weit ist.«


      »Wolfsleoparden?«


      Die Wächterin lachte. »Ist eine lange Geschichte von einem sexy Wolf mit braunen Augen und viel zu viel Schnaps.«


      Zögernd, aber hoffnungsvoll lächelte Sahara sie an. »Ich habe Zeit.« Ihr gefiel Mercy, und sie war nicht mehr das kleine Mädchen, das Distanz zu Leuten halten musste, mit denen sie gern befreundet gewesen wäre.


      Eine Stunde streiften sie durch den wilden Wald, und Mercy erzählte von der leidenschaftlichen Werbung des Wolfs, den sie offensichtlich heiß und innig liebte, dem Vater der Wolfsleoparden. Wieder und wieder musste Sahara auf das Armband blicken, das Kaleb ihr geschenkt hatte … und suchte noch intensiver in dem dunklen Verlies nach den zersprungenen Stücken ihrer eigenen Werbung.


      In Moskau begab sich Kaleb erst am frühen Morgen zur Ruhe. Er hatte kaum zwanzig Minuten geschlafen, als eine Information Alarm in seinem Unterbewusstsein auslöste. Kaleb war nicht weiter überrascht, dass die Makellosen Medialen eine Universität in der Nähe des geschäftigen Denver als Ziel gewählt hatten, die viele Mediale besuchten.


      Der Campus von Weltformat war bekannt für seine fortschrittlichen Studenten und Fakultäten. Diskussionen über aktuelle Entwicklungen waren an der Tagesordnung, und da viele helle Köpfe dort zusammenkamen, hatte man zweifellos Position bezogen. Kaleb vermutete, dass sich die Mehrheit gegen die Makellosen Medialen ausgesprochen hatte – eine Minderheit allerdings stimmte dem nicht zu, und mit Sicherheit hatte der ein oder andere dieser Gruppe eine solche »Illoyalität« den Fanatikern gemeldet.


      Er zog eine feste Hose, ein langärmliges T-Shirt und Kampfstiefel an und teleportierte in das Chaos, das dort ausgebrochen war. Schnell machte er ausfindig, wer die Rettungsmannschaften leitete, und stellte sich samt der auf seinen Ruf hin teleportierten Pfeilgardisten als Helfer zur Verfügung. Aus bislang nicht bekannten Gründen hatten die Makellosen Medialen diesmal keine Brandbomben benutzt, sodass es eine größere Chance für viel mehr Überlebende gab.


      Die kleine, pummelige Frau mit silbergrauem Haar, die für die Leitung verantwortlich war, wirkte nicht überrascht über ihr Eintreffen und teilte sie so schnell nach ihren Fähigkeiten ein, dass niemand ihre Position in Zweifel ziehen konnte. »Quadrant zwei, auf zwei Uhr«, sagte sie, als er sich zurückmeldete, nachdem er geholfen hatte, ein Gebäude vor dem Zusammenstürzen zu retten, das Verletzte unter sich zu begraben drohte. »Die Sensoren haben Atemgeräusche aufgezeichnet.«


      Ein junger Mann, der ein zerrissenes, aber nicht blutiges T-Shirt mit Universitätslogo trug und sich elegant wie ein Gestaltwandler bewegte, war zur Stelle, bevor Kaleb den Kunstbeton zur Seite räumen konnte. »Moment.« Er hielt seine kräftige gebräunte Hand hoch. »Ich kann sie riechen.«


      Kaleb hielt die telekinetische Energie zurück. Er nahm zwar eine ganze Reihe von Leuten wahr, spürte Schmerzen und panische Angst, konnte aber unmöglich genau sagen, wo sich die Personen befanden. Der Gestaltwandler hingegen bewegte sich gezielt über die Trümmer und nickte Kaleb zu. Augen wie grüner Bernstein – ein großes Raubtier, ein Tiger vielleicht. »Hier.«


      Kaleb hob vorsichtig den Kunstbeton an. Darunter lag eine große Menschenfrau mit gebrochenem Schlüsselbein und verletztem Knöchel. Kaleb schüttelte den Kopf, als der Gestaltwandlerjunge – er war höchstens neunzehn – sie hochheben wollte. »Ich rufe die Sanitäter. Sie braucht besondere Betreuung, falls die Wirbelsäule auch verletzt ist.«


      Als Nächstes fanden sie zwei mediale Studenten mit schweren Verletzungen. Danach noch drei weitere. Alle anderen waren tot – unter ihnen auch eine Gestaltwandlerin, die ein Schildchen am Laborkittel als Professorin auswies. Der Gestaltwandler schloss die toten Augen mit zitternden Fingern, aus deren Spitzen Krallen hervorschauten.


      »Keine weiteren Lebenszeichen. Bitte bestätigen!«, rief der Mensch, der die Trümmer mit einem Spezialradargerät untersuchte.


      Der Gestaltwandler nickte betrübt. »Die Witterung ist nicht klar … doch ich rieche nur Tod.«


      Kaleb suchte nach einem lebenden Bewusstsein in Reichweite und fand ebenfalls nichts. »Wir sollten uns lieber zu neuen Aufgaben zurückmelden.«


      Zwei Sanitäter rannten an ihnen vorbei zum nächsten Abschnitt; ein Arzt war bereits vor Ort, der Mensch wurde von einer Gestaltwandler-Krankenschwester unterstützt. Eine solch weitreichende Kooperation der drei Gattungen hatte Kaleb noch nie erlebt – und er war nicht der Einzige, dem das auffiel. Journalisten aus der ganzen Welt befragten die Geretteten, Überlebende der ersten Explosion, erschöpfte Retter und einfach jeden, der nur ein paar Minuten stillsaß.


      Kaleb, du musst völlig erschöpft sein. Nach den neuesten Berichten bist du seit deiner Ankunft pausenlos unterwegs.


      Er hatte schon fast mit der telepathischen Nachricht gerechnet. Meine Energiereserven sind größer als die der meisten Kardinalmedialen. Tatsächlich wusste er nicht genau, wie lange er überhaupt durchhalten konnte. Seit er erwachsen war, war er noch nie an seine Grenzen gestoßen.


      Hast du etwas gegessen?


      Ja. Es nutzte nichts, wenn sein Geist noch fit war, der Körper aber versagte. Keine Gefahr durch Überlastung. Wie geht es deinem Vater?


      Er hält durch.


      Er hatte vermutet, dass Sahara sich zurückziehen würde, sobald er weitermachte, doch sie blieb bei ihm, der telepathische Kanal stand weit offen, obwohl sie schwieg.


      Niemand außer Sahara hatte sich je genug um ihn gekümmert, um sich Sorgen zu machen.


      Erst zwanzig Stunden später brach er ab. Weder die Geräte noch die Gestaltwandler konnten noch Lebenszeichen ausmachen. Weil so viele Rettungskräfte vor Ort waren, war die telepathische Suche der Medialen weniger wirksam, wurde aber dennoch eingesetzt.


      »Keine weiteren Überlebenden«, gab die Frau mit dem silbernen Schopf bekannt, die sich auch nicht einen Moment Ruhe gegönnt hatte. »Vielen Dank allen Helfern. Abmarsch nach Hause, ihr könnt euch ausruhen. Jetzt übernehmen die Leichenräumkommandos.«


      Körperlich erschöpft wie schon lange nicht mehr, überlegte sich Kaleb die nächsten Schritte. Die heutige Kooperation war in den Nachwehen einer Tragödie entstanden – sie würde nicht halten, falls die Makellosen Medialen weiterhin Ziele angriffen, in denen alle Gattungen vertreten waren, vor allem wenn sich die Angriffe gegen junge Leute richteten.


      Ein Großteil der Bevölkerung begriff zwar, dass das Blutvergießen einer radikalen Gruppe von Medialen zuzuschreiben war, doch den Medienberichten im Medialnet zufolge gab es zunehmend Personen, die glaubten, dass die Medialen eigene Leute opferten, um ihre wahren Absichten zu verschleiern: den Mord an einer möglichst großen Anzahl von Gestaltwandlern und Menschen, um die Weltmacht zu übernehmen.


      Wenn diese Leute ihre Gattungen mit Gewalt gegen den vermeintlichen Feind verteidigen wollten, konnte der Bürgerkrieg im Medialnet sich zu einem Weltkrieg ausweiten. Das Schlachten würden den Planeten verwüsten und in Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung versinken lassen.


      Der perfekte Zeitpunkt, um einen neuen Imperator an die Macht kommen zu lassen.

    

  


  
    
      Makellose Mediale


      Vasquez verfolgte beunruhigt die neuesten Nachrichten. Die Situation war noch schlimmer, als er befürchtet hatte. Mediale Journalisten priesen nicht nur die Fähigkeiten und die Hilfe der niederen Gattungen nach dem Universitätsanschlag, sie bezeichneten das Ganze auch noch als den Hoffnungsstreifen am Horizont einer ungeahnten Kooperation aller Gattungen.


      Wenn das so weiterging, würde sein Volk noch anfangen, die animalischen Gefühle der Gestaltwandler und Menschen in einem positiven Licht zu sehen, und die Verräter im Medialnet hätten neue Munition im Kampf gegen Silentium. Das durfte er nicht zulassen – der nächste Angriff der Makellosen Medialen würde dafür sorgen, dass alle Hoffnung auf Kooperation in tiefes Misstrauen umschlug.


      Der Anschlag auf die Universität hatte nur diejenigen ablenken sollen, die Vasquez und seine Leute jagten. Noch war die Botschaft der Makellosen Medialen nicht angekommen, doch sie würde bald in flammenden Lettern am Himmel stehen. Omega würde in die Weltgeschichte eingehen.


      Ein Pfeilgardist sollte gerüchteweise an diesem Ort herumschnüffeln – das war bedenklich, doch nicht genug, um vorschnell zu agieren. Schwerwiegender war die Tatsache, dass der Einsatz bei der Universität viele TK-Mediale erschöpft hatte, doch zu guter Letzt entschied sich Vasquez doch, noch abzuwarten.


      Wenn er losschlug, bevor die letzten Vorbereitungen getroffen waren, riskierte er die Arbeit von Hunderten von Stunden. Sein Volk hatte ein Recht darauf, aus erster Hand zu erfahren, was sie erreichen konnten – und selbst wenn alle TK-Medialen der Welt auf den nächsten Anschlag reagierten –, sie konnten ihn weder aufhalten noch den Schaden verringern.


      »Wir werden aus der Asche der Welt zu neuer Größe aufsteigen«, versprach Vasquez dem Andenken seines verblichenen Anführers.
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      Dreißig Minuten, nachdem die Leiterin der Rettungsmannschaften an der Universität verkündet hatte, dass es keine Hoffnung auf weitere Überlebende gebe, spürte Sahara ein Kribbeln im Nacken, das Kalebs Gegenwart verriet. Er hatte geduscht und trug nun eine schwarze Freizeithose und ein olivgrünes T-Shirt.


      In seinem Gesicht zeigte sich nichts von der Erschöpfung, die er eigentlich verspüren musste, doch da Sahara ihn die ganze Zeit begleitet hatte, ließ sie sich davon nicht narren. »Du musst schlafen«, sagte sie, nahm ihn bei der Hand und zog ihn zum Bett. »Kaum zu fassen, dass du so dumm warst, Energie zu vergeuden, um zu mir zu teleportieren.«


      Als sie den Saum seines T-Shirts ergriff, um es ihm über den Kopf zu ziehen, damit er es bequem hatte, packten starke Hände ihre Handgelenke. »Magst du dich zu mir legen?«


      Sahara erstarrte. Ihr war klar, dass Kaleb Krychek niemandem so sehr traute, dass er ihn in seiner Nähe haben wollte, wenn er für seine Verhältnisse sehr verletzlich war. »Ja«, flüsterte sie. »Ich bin auch müde.«


      Es ärgerte sie, dass er wieder unnütz Energie verbrauchte, um mit ihr ins nächtliche Moskau zu teleportieren, doch sie fing deswegen keinen Streit an. An einem anderen Ort hätte er nie genug in seiner Wachsamkeit nachlassen können, um wirklich Ruhe zu finden. Sie zog sich aus, griff nach dem T-Shirt, das er ausgezogen hatte, und streifte es sich über.


      Es war noch warm und hatte den Kiefernduft von Kaleb angenommen. Sahara erschauderte wohlig und nahm sich vor, ihm stets die Hemden zu stibitzen. Sie löste ihren Zopf und kroch unter die Decke, als Kaleb hinausging. »Kaleb?«


      »Ich komme sofort, wenn ich die Alarmsysteme überprüft habe.«


      Kaum überrascht, zog sie die Decke bis ans Kinn hoch. So heiß wie Kaleb war, würde eine für sie beide genügen. Als er zurückkam, schlief sie schon halb. Er strich ihr über die Wange. »Du liegst auf meiner Seite.« Eine leise Beschwerde.


      Sahara lächelte schläfrig und zufrieden, rollte sich zur Seite und gab den Platz an den Terrassentüren frei. »Alles sicher?«, fragte sie, vollkommen davon überzeugt, dass nichts und niemand ihr je etwas tun könnte, solange Kaleb in der Nähe war.


      »Ja.« Sie spürte, wie sein Gewicht die Matratze herunterdrückte, doch er fasste sie nicht an.


      In jeder Zelle pochte schmerzhaftes Verlangen nach Hautkontakt, doch sie biss sich auf die Unterlippe, um die Bitte danach im Keim zu ersticken. Kalebs Energiereserven waren sicher auf ein Minimum geschrumpft, seine Schilde daher bestimmt –


      Er schmiegte sich an ihren Rücken, schob einen Arm unter ihren Kopf und legte den anderen um ihre Taille, sein Knie drängte sich zwischen ihre Schenkel.


      »Deine Schilde –«


      »Sind intakt. Ich bin nur körperlich erschöpft. Die geistigen Batterien sind aufgeladen.«


      Das war unmöglich, doch sie spürte, dass er alle Funktionen mit der gleichen eisigen Disziplin runterfuhr, die er auch jedem anderen Aspekt seines Lebens zukommen ließ. Deshalb schwieg sie und fiel nur Sekunden nach ihm in tiefen Schlaf.


      Kaleb erwachte als Erster, seine Hand lag auf dem T-Shirt auf Saharas Brust. Er sah keinen Grund, diesen angenehmen Zustand zu ändern, und ging rasch die Informationen durch, die während des Schlafens in sein Bewusstsein gesickert waren. Um zwei geschäftliche Dinge konnte seine Assistentin sich kümmern, ansonsten war nur auffallend, dass es im Medialnet zunehmend unruhig wurde.


      Doch nichts erforderte sofortiges Eingreifen.


      Er senkte den Obsidianschild, warf die Decke von sich und zog die Jogginghose aus. Das T-Shirt war Sahara bis zur Taille hochgerutscht. Sie seufzte im Schlaf und rutschte näher. Er hob die schwarzen Strähnen von ihrem Nacken und küsste sie, spürte den Druck ihrer Schenkel an den Beinen.


      Er hatte sich Videos von Leuten angeschaut, die in dieser Stellung Sex hatten, hatte die Sache analysiert, aber keinen Grund gefunden, warum sie anderen Spielarten vorzuziehen sei. Nun fiel ihm auf, dass es zumindest zwei gute Gründe gab: Der Mann hatte die Kontrolle und ungehinderten Zugriff.


      Kontrolle mochte Kaleb überall.


      »Sahara.« Ein kleiner Biss, bei dem sie erschauderte. »Aufwachen.«


      Sie reckte sich sinnlich, mit geschmeidigen Bewegungen, zeigte weder Furcht noch Überraschung … nur die Spitze des Slips, die an seinem Schenkel rieb, wurde feucht. »Wie soll das funktionieren?« Schläfrig hob sie den Fuß und strich über seine Wade.


      Kaleb ging sein Bildarchiv durch und schickte ihr das, was er wollte. »So.«


      Sahara stöhnte leise, zog aber das T-Shirt aus, warf es zu Boden, strich sich das Haar aus dem Gesicht und griff nach seinem Nacken. Er spürte das kühle Armband auf der Haut. So war sie vollkommen seinen Berührungen ausgeliefert, er konnte sie in Besitz nehmen, konnte ihre Brüste in aller Ruhe betrachten. Sanft streichelte er die empfindliche Haut an der Innenseite ihres Schenkels, bevor er sie nach hinten zog.


      Die andere Hand lag an ihrem Hals.


      »Bist du bereit?«, fragte er, obwohl er schon spürte, wie weich und feucht sie war.


      »Ja.«


      »Zeig es mir.«


      »Wie?«


      »Nimm die Finger.«


      Ihre Haut rötete sich.


      »Keine Tabus, keine Regeln«, sagte er, denn er wollte, dass sie die Sinnlichkeit mit ihm zusammen erforschte. »Das ist unser Ort, unsere Zeit.« Endlich war ihre Zeit gekommen.


      Sahara befeuchtete mit der Zunge ihre Lippen, Leidenschaft loderte in mitternachtsblauen Augen. »Unsere Zeit und unser Bett.«


      Telekinetisch schob er einen Ring um sein Glied, um sich leichter zurückhalten zu können. »Und meine Sahara.« Immer nur die seine.


      Schauer liefen über Saharas Leib, als sie mit der Hand über ihren Bauch bis zum Nabel glitt. Sie hielt inne, und er küsste ihren Nacken. »Keine Tabus.«


      Die Hand glitt weiter, Finger verschwanden in cremefarbener Spitze. Kaleb atmete nur noch flach, als der visuelle Reiz alle Lustzentren erregte, gespannt beobachtete er, wie sie sich selbst streichelte. Sein Bauch war bretthart, die Brust schmerzte beinahe vor Lust, als Sahara die feuchten Finger aus dem Slip zog.


      »Nimm mich, Kaleb.«


      Kaum hatte die heisere Bitte die Lippen verlassen, zersprang der Ring aus schwarzem Eis. Mit kaum wahrnehmbarer telekinetischer Energie riss Kaleb den Slip fort, brachte Saharas Schenkel in die richtige Position und drang in sie ein. Sie war köstlich eng, und er bewegte sich bewusst langsam. Aufstöhnend krallte Sahara die Fingernägel in seinen Nacken, ihre Brüste waren gerötet, die Spitzen fest und hart, die er nur zu gern mit der Zunge umkreist hätte.


      Das ging aber nicht, weshalb er seine telekinetischen Kräfte zu Hilfe nahm, um eine der Spitzen zu zwirbeln. Wie ein Samtband zogen sich die Scheidenmuskeln um sein Glied zusammen, und sofort hatte Kaleb den Zusammenhang erfasst. Er widmete sich der anderen Brust und rieb mit einem unsichtbaren Finger die Klitoris, während er den langsamen Rhythmus der Beckenbewegungen beibehielt, die ihm sanften Schmerz bereitete.


      Als er die beginnende Anspannung in ihrem Körper spürte, zwickte er telekinetisch die Klitoris.


      »Kaleb!« Sahara kam in heftigen Zuckungen, sie zitterte am ganzen Körper.


      Eigentlich hatte er langsam vorgehen wollen, um sich in sinnlicher Kontrolle zu üben, alles noch mehr hinauszuzögern, doch Saharas Höhepunkt provozierte einen Kurzschluss in seinen Synapsen. Er drückte sie auf das Bett, vergrub eine Hand in ihrem Haar und stieß tief und schnell in sie, die ihm schon immer gehört hatte. Es war wie Wahnsinn, ein rotes Leuchten am Horizont.


      Ich tue ihr weh, schrie der Teil, der in der Leere lebte, ich tue ihr weh.


      Vollkommen starr versuchte er, sich zu entziehen, doch es gelang ihm nicht. Er wollte die heftige Verbindung mit dem verschwitzten Körper unter ihm, wollte die heiße Faust ihres Körpers, die sich um ihn schloss, nicht abbrechen lassen. »Ich tue dir weh«, stieß er hervor.


      »Nein, tust du nicht!« Sahara hieb mit der Hand auf das Kopfkissen und hob ihr Becken. Weiter!


      Mehr brauchte er nicht. Er stieß zu, ihre Finger krallten sich ins Laken, ihre Lippen öffneten sich zu einem Schrei, und dann kam sie noch einmal, noch härter, noch besitzergreifender. Wie in einen Schraubstock der Lust eingezwängt, bäumte sich Kaleb auf, und ein weißer Blitz schoss ihm vom Kopf bis in die Füße.


      Das Bett krachte auf den Boden.


      Donnernd.


      Genauso wie alle anderen Gegenstände um sie herum.


      Sahara bekam gerade wieder ein wenig Luft, als ein Erinnerungsfragment sich aus dem Verlies in ihrem Kopf löste.


      Hast du das gestohlen?


      Nein, ich habe es mir verdient.


      Ihr Armband, sie hatte mit dem Mann, der auf ihrem Rücken lag und ebenso keuchte wie sie, über ihr Armband gesprochen. Sie hatte ihn nie gefragt, was er dafür gegeben hatte, und sie dachte im Traum nicht daran, es jetzt zu tun. Welchen Preis Kaleb auch immer für das Platinband an ihrem Handgelenk gezahlt hatte, er hatte es für sie getan, und das würde sie in Ehren halten.


      Kaleb drückte sich hinter ihr hoch. Bekommst du noch Luft?


      Nein, aber das hat nichts mit deinem Gewicht zu tun. Komm wieder her. Sie entspannte die Finger, als er wieder auf ihr lag, atmete schwer und versuchte, etwas zu sagen. Sie brauchte mindestens zwei Minuten, ehe sie auch nur ein Wort herausbrachte, und sagte dann: »Ich will es noch mal machen.«


      »Ich bin nicht sicher, ob unsere Körper das aushalten.«


      Bei dem eisigen Ton kribbelten ihre Zehen, denn sie wusste nur zu gut, dass er ihr gegenüber nur so kalt wurde, wenn er darum kämpfte, die Kontrolle zu behalten. Doch dann küsste er ihren Nacken, und sie wusste, dass er den Kampf verloren hatte. Schockierenderweise gelang es ihnen, noch einmal in dieser Stellung Sex zu haben. Sie spürte Kalebs Brust im Rücken, obwohl er telekinetisch sein Gewicht reduzierte. Diesmal war es von Anfang bis Ende langsam und sehr tief.


      »Ich habe das Gefühl, als würde ich überall geküsst werden«, flüsterte sie, als die Scheidenmuskeln sich diesmal sanfter, aber nicht weniger mächtig zusammenzogen.


      Sie spürte Kalebs Lippen im Nacken, als er sie zum Höhepunkt brachte und mit flüssiger Hitze füllte.


      Verschwitzt und klebrig waren ihre Leiber, doch Sahara mochte nicht aufstehen, denn ihre Knochen fühlten sich wie geschmolzen an. Da passte es gut, dass ihr Geliebter ein kardinaler TK-Medialer war, der sie unter die Dusche teleportieren konnte.


      Geduscht, in frischen Jeans und einem pinkfarbenen Pullover aus dem Schrank in ihrem Zimmer, suchte Sahara in der Küche nach etwas Essbarem, während sich Kaleb zu einer Videokonferenz umzog. Der dunkelgraue Anzug mit dem stahlblauen Hemd und dem anthrazitfarbenen Schlips gehörte zu ihren Favoriten in Kalebs Kleiderschrank. In dem zivilisierten Aufzug, der die tödlichen Qualitäten Kalebs nur noch hervorhob, wirkte er außerdem ungeheuer sexy.


      Sahara entdeckte einige tiefgefrorene Mahlzeiten, die er wohl zum Ausgleich nach hohen Kalorienverlusten eingelagert hatte, und schob zwei davon in das Wärmegerät. Der Geschmack würde verglichen mit den Mahlzeiten außerhalb des Medialnet wahrscheinlich eher flach ausfallen, aber im Augenblick hätte sie ein ganzes Kalb verschlingen können. Ihr Magen flatterte, als sie daran dachte, auf welche Art sie die vielen Kalorien verloren hatte. Als sie die heißen Nudeln auf Teller füllte, kam Kaleb herein. Er steckte gerade den zweiten Manschettenknopf in die Manschette.


      Mit gekämmtem Haar und gebundenem Schlips, im Gesicht keine Spur der vergangenen Leidenschaft, war er wieder Kaleb Krychek, der kardinale TK-Mediale und frühere Ratsherr. Die vollkommene Verwandlung erschütterte sie, machte ihr bewusst, wie sehr er sich aufspalten konnte, sodass sie sich fragte, wie viel von sich er ihr überhaupt zeigte.


      Doch als er ihr mit dem Finger über die Wange strich, zerstoben alle Ängste, denn nur ihr Kaleb berührte sie auf diese Weise.


      Sie setzten sich und aßen schweigend, bis sie fast fertig waren.


      »Mein Vater hat gerade die Isolierstation verlassen«, sagte sie, die Information hatte sie während der Zubereitung des Essens erreicht. Sie war unglaublich erleichtert. »Anthony hat angerufen.«


      »Ich kann dich zu ihm bringen.«


      »Und deine Besprechung?«


      Eine kurze Pause. »Meine Assistentin legt den Termin gerade um.«


      Sahara war nicht erstaunt, dass sie bei Kaleb an erster Stelle kam. Das war schon immer so gewesen. »Vielen Dank«, sagte sie, und in ihr brannte eine Zärtlichkeit, von der sie nicht wusste, ob er sie jemals akzeptieren würde. »Doch erst musst du mir eine Frage beantworten.« Sie sah in die nachtschwarzen Augen.


      Kaleb gab Vitamintabletten in ihr Wasserglas. »Leg los.«


      »Wie kommt es, dass die Sache an der Universität deine Energiereserven nicht aufgebraucht hat?« Kardinale hatten große Gaben, doch ihre Fähigkeiten waren auch begrenzt. »Du hattest noch genügend Kraft, uns durch die halbe Welt zu teleportieren.«


      Er wartete, bis sie ihr Glas halb ausgetrunken hatte. »Hast du schon einmal etwas über den Verstärkungseffekt gehört?«


      Sie schüttelte den Kopf und griff nach seiner Hand, denn sie mochte die Distanz zwischen ihnen nicht.


      »Mithilfe dieses Effekts kann jemand mit zwei mittelgroßen Fähigkeiten, zum Beispiel einer vier Komma sieben in Telepathie und einer drei Komma neun in Psychometrie, die eine Gabe nutzen, um die andere zu verstärken und sich auf eine acht oder sogar höher bringen.« Er aß einen Energieriegel. »Niemand hat sich je Gedanken darüber gemacht, ob so etwas auch bei einer Person mit zwei kardinalen Fähigkeiten möglich ist.«


      Sahara konnte sich die so freigesetzte Energie nicht einmal vorstellen. Ein Kardinalmedialer sprengte schon per se jede Skala. Ein doppelter Kardinalmedialer war unfassbar. »Und was passiert, wenn du den Verstärkungseffekt nutzt?«


      »Durch einen noch unbekannten Faktor macht mich schon allein der Doppelstatus stärker als andere Kardinalmediale.« Keine Arroganz, nur eine Tatsache. »Ich vermute, die Ursache ist eine geringe dauerhafte Verstärkung, die unbewusst geschieht. Deshalb sind meine Fähigkeiten an der Universität nicht schwächer geworden und haben sich auch sonst nie erschöpft.«


      Er teleportierte das Einwickelpapier des Riegels. »Als Kind habe ich einmal einen Zug von einem Überlebenden gehoben – selbst ein Kardinalmedialer dürfte als Kind nicht dazu in der Lage sein.«


      Sahara hatte Mühe zu begreifen, was er da sagte. »Hast du jemals bewusst deine Fähigkeiten verstärkt?«


      »Ich habe es ausprobiert. Die Verstärkung bezieht sich auf die telekinetischen Fähigkeiten, nicht auf die Telepathie. Ich kann bewusst den Erdkern ansteuern und den Planeten implodieren lassen.«


      Ihr fehlten eine ganze Weile die Worte, während sie die Hand des Mannes hielt, von dem das Schicksal der Welt abhing. »Kaleb?«


      Er antwortete nicht, doch sie wusste auch so, dass er ihr aufmerksam zuhörte.


      »Versprich mir etwas.«


      »Okay.«


      »Du wirst das Medialnet nicht zerstören.« Gegen Menschen oder Gestaltwandler würde er sowieso nicht losschlagen, nur gegen die eigene Gattung, gegen die, die sie ihm genommen und ihn dadurch fast gebrochen hatten.


      »Wie bereits gesagt«, antwortete er mit demselben pragmatischen Tonfall, den er während des ganzen Gesprächs beibehalten hatte, »ich habe mich dagegen entschieden.«


      »Das ist es nicht, worum ich dich bitte.« Sie hielt dem Obsidianblick stand. »Du sollst mir versprechen, dass du das Medialnet niemals zerstören wirst.« Was auch immer ihr zustieße.


      Eine Pause voll Tausend ungesagter Worte … und dann die Worte, bei denen sich die Härchen in ihrem Nacken aufstellten. »Manche Dinge muss man zerstören, damit sie stärker werden.«
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      »Was meinst du damit?«, flüsterte sie. »Gilt das auch für mich?«


      Totenstille trat ein. »Nein. Dir hätte nie jemand wehtun sollen.«


      Irgendetwas an diesen Worten, an dem Tonfall, dem Zorn, der dahintersteckte, öffnete die Tür zu einem zweiten Verlies hinter dem ersten. Sie ging hinein und zuckte zurück, als sich ein rotes Meer in ihre Augen ergoss. Ihr Atem stockte, Sterne tanzten vor ihren Augen … dann begriff sie, dass sie den Atem anhielt, dass ihr Herz aus dem Takt geraten war.


      Eine Hand im Nacken, ein Mann mit Obsidianaugen hockte vor ihr. »Es ist vorbei, erledigt. Er ist tot.«


      Er ist tot.


      Ihre Lungen weiteten sich wieder, ihr Unterbewusstsein begriff die Bedeutung der Worte, obwohl ihr Verstand noch versagte. Die Brust schmerzte, Glassplitter in den Adern, als sie die Hand ausstreckte, um ihn zu berühren. »Mir ist etwas Schlimmes zugestoßen, nicht wahr?« Schlimmer als die Gefangenschaft, schlimmer als alle Folter, nachdem sie das Labyrinth geschaffen hatte.


      Kaleb wusste, dass er einen schweren taktischen Fehler begangen hatte. Doch er hatte Sahara versprochen, sie nie zu belügen. »Ja«, sagte er und wartete ab, wie sie darauf reagierte.


      »Dafür bin ich noch nicht bereit.« Sie legte die Hand auf seine Schulter. »Ich bin noch nicht stark genug, aber das werde ich bald sein.«


      Daran hatte er keinen Zweifel. »Möchtest du jetzt zu deinem Vater?«, fragte er, denn er wollte sie von dem Thema ablenken, das das Band zwischen ihnen zerstören konnte.


      Falls sie dann fortlief, konnte er nur hoffen, dass sie ihn vorher tötete, so wie er es ihr geraten hatte. Denn ohne Sahara würde die Welt erfahren, was aus einem Kind werden konnte, dessen Ausbilder ihm Albträume ins Gehirn gepflanzt hatte – von Messern, die durch Haut und Muskeln schnitten, von Frauen, die um ihr Leben bettelten – und ihm dann selbst ein Messer in die Hand gedrückt hatte.


      Das ist mein Erbe. Du wirst fortführen, was ich begonnen habe.


      »Kaleb.« Saharas Finger in seinem Haar, ein Blick, der tief in ihn hineinsah. »Geh nicht wieder weg. Geh nicht weg.«


      Das hatte sie schon einmal zu ihm gesagt, und seine Antwort war die gleiche: »Das werde ich nicht. Ich werde immer für dich da sein.« Nur für sie.


      In ihren Augen standen unausgesprochene Gedanken, sie flog in seine Arme, als er aufstand, und hielt ihn fest. Das war der größte Widerspruch in seinem Leben: Die einzige Person, die ihn je so gehalten hatte, als würde er ihr etwas bedeuten, hätte ihn gar nicht halten müssen. Wenn Sahara rief, kam er sowieso.


      Immer.


      »Ich bringe dich jetzt zu deinem Vater.« Er teleportierte zu Leon Kyriakus.


      Sie landeten neben einem Krankenbett, das von komplizierten Geräten umgeben war, die während der Heilung Leons Körperfunktionen übernahmen. Mit besorgtem Gesicht befreite sich Sahara aus Kalebs Armen, sank auf einen Stuhl neben dem Bett und nahm die Hand ihres Vaters. »Vater.«


      Kaleb behielt das kleine Fenster im Auge, durch das die NightStar-Wache hereinschauen konnte, und stellte sich außerhalb des Blickfelds an die Wand neben der Tür. Falls die Wächterin – eine mächtige Telepathin mit Ausbildung im Zweikampf, die er aufgrund ihrer geringen Körpergröße sogar von hinten erkannt hatte – ihn gesehen hätte, wäre er damit fertig geworden, doch da es nicht so war, musste er die Situation nicht anstrengender gestalten als nötig.


      Dreißig Sekunden später öffnete die Wache die Tür, man hatte die Richtige für den Posten gewählt. Hinter der Scheibe wirkte die ebenholzschwarze Haut der Frau beinahe stumpf. Sie hatte Sahara offensichtlich erkannt und fragte nur: »Was ist mit dem Teleporter, der Sie gebracht hat?«


      »Wir stehen in direktem telepathischem Kontakt. Er wird mich zurückholen, wenn die Zeit gekommen ist.«


      Zufrieden mit dieser Antwort, schloss die Wache die Tür und nahm wieder ihre Position ein. Kaleb blieb im Dunkeln und dachte über die verzwickte Lüge nach, die Sahara gerade von sich gegeben hatte – eigentlich gar keine richtige Lüge, sondern nur eine Mitteilung, aus der die Wache den Schluss ziehen konnte, dass der Teleporter schon wieder fort sei.


      Die kluge Sahara, die Worte so gut ihren Bedürfnissen anpassen konnte, war in ihrem Gesundungsprozess schon weiter fortgeschritten, als sie selbst wusste. Eben war sie noch vor den blutigen Erinnerungen zurückgeschreckt, die sie verbanden, doch die Uhr tickte, raste geradezu. Körper und Geist, Verstand und Herz – wahrscheinlich dauerte es nicht mehr lange, bis sie sich der Vergangenheit mit demselben Trotz stellen würde, der ihr geholfen hatte, zu überleben.


      Er hatte gewusst, dass es so weit kommen würde, dass der Tag der Abrechnung nicht mehr fern war.


      Er wusste nur nicht, ob Sahara und er den Tag überleben würden.


      Den größten Teil der nächsten beiden Tage verbrachte Sahara am Bett ihres Vaters, Vasic teleportierte sie dorthin und holte sie wieder ab. Der Pfeilgardist war schnell, doch Sahara fühlte sich nicht wohl bei ihm, denn sein Silentium war frostig und grau. Doch die Anwesenheit von Kaleb würde zu großen Spannungen in ihrer Familie führen, und im Augenblick wollte sie sich nur auf ihren Vater konzentrieren. Er war endlich aufgewacht und in der Lage zu reden.


      Außerdem hatte Kaleb wichtigere Dinge zu erledigen – er jagte Makellose Mediale.


      Sahara schlang die Arme um ihren Oberkörper, als sie auf der Plattform des Baumhauses stand und beobachtete, wie die Nacht des zweiten Tages hereinbrach. Schon längst hätte sie Kaleb eine Frage stellen sollen, die ihr keine Ruhe ließ: Wie weit würde er gehen, um die Herrschaft über das Medialnet zu erlangen?


      Der Gedanke, er könne mit den Makellosen Medialen zusammenarbeiten, machte sie ganz krank, doch wenn sie die Situation unter rein logischen Gesichtspunkten betrachtete, war eine solche Partnerschaft sinnvoll.


      Manche Dinge muss man zerstören, damit sie stärker werden.


      Die Fanatiker hatten sich als sehr versiert im Zerstören erwiesen, und der einsame Stern an ihrem Armband zeigte doch, dass Kaleb keine Loyalität gegenüber dem Medialnet empfand.


      Absolut keine.


      Sie konnte es ihm nicht verübeln – wie sollte ein Kind Vertrauen zu einem System entwickeln, das es der Gnade einer Bestie ausgeliefert hatte? Das gequälte Kind war zu einem tödlich gefährlichen Mann herangewachsen, den Sahara auf eine Weise liebte, die ihr das Herz zerriss. Alte Gefühle hatten sich mit zart sprießendem neuem Vertrauen verbunden. Doch konnte dieser Mann Entscheidungen getroffen haben, die untragbar waren.


      Als er dann kam, konnte sie die Frage wieder nicht stellen. Wenn sie falsch lag, würde es ihn verletzen – und noch schlimmer wäre, dass er sich in schwarzes Eis hüllen und so tun würde, als hätte ihn ihr Misstrauen nicht getroffen. Falls sie jedoch recht hatte, wäre sie gezwungen etwas zu tun, was sie auf keinen Fall wollte: Sie würde Kaleb auslöschen müssen … und dazu hatte sie nicht die Kraft.


      Nur ein wenig mehr Zeit. Nur ein paar Tage. Die Makellosen Medialen würden sich neu formieren müssen nach dem Schlag gegen die Universität. Ihr blieb noch Zeit, ihn zu lieben.


      »Ich habe das Kopfgeldkonto gelöscht«, sagte Kaleb und lehnte sich gegen die Wand des Baumhauses. Er hatte den Schlips gelöst und den Hemdkragen geöffnet. »Die Information müsste schon durchgesickert sein. Du bist jetzt sicher.«


      Sein Beschützerinstinkt war wie ein Stich in ihr Herz. Falls er die Grenze schon überschritten hatte, falls sie ihre Gabe gegen ihn anwenden musste, würde sie zerbrechen und sich nie wieder davon erholen, dieses Mal sicher nicht. »Ich kann den Wald also verlassen«, sagte sie mit einem Kloß im Hals. »Niemand auf der Welt hat jetzt noch einen Grund, mich wiederzuerkennen.«


      Kaleb griff in die Innentasche des anthrazitfarbenen Jacketts, das perfekt an den Schultern saß, auf denen wahrscheinlich noch Reste der Kratzer zu sehen waren, die sie ihm beigebracht hatte. »Zur Verteidigung«, sagte er und zog eine kleine Pistole heraus. »Die hier gilt als die gefährlichste Waffe der Welt, weil selbst ein Kind damit jedes Ziel treffen könnte.« Er zeigte ihr den Sicherungshebel. »Gib acht, dass du die Waffe nur entsicherst, wenn du jemanden kampfunfähig machen oder ausschalten willst.«


      Sahara zwang sich, die Waffe in die Hand zu nehmen, denn Kaleb hatte recht. Ihre Gabe konnte sie nicht schützen, wenn der Angreifer weiter weg war. »Ich habe eigentlich nicht damit gerechnet, dass du mir überhaupt erlauben würdest, das schützende Revier der DarkRiver-Leoparden zu verlassen.«


      »Ich habe dir doch schon oft gesagt, dass ich dir niemals wehtun werde.«


      Mit zitternden Fingern legte sie ihm die Hand aufs Herz. »Danke, dass du dein Versprechen gehalten hast und gekommen bist.«


      Er steckte ihr eine lose Haarsträhne hinters Ohr, sanft und doch besitzergreifend. Kaleb war so schön, dass ihr der Atem stockte. Kein Mann durfte so hart und gleichzeitig so schön sein.


      »Und noch etwas«, sagte sie heiser. »Du kannst deine Schilde fortnehmen – meine funktionieren wieder.«


      Kaleb sah sie zweifelnd an, die primitive Kreatur, die in der Leere lebte, mochte die Kontrolle nicht aufgeben. »Dein Silentium ist gebrochen. Sobald du wieder im Medialnet bist, wirst du zur Zielscheibe der Makellosen Medialen.« Er konnte nicht zulassen, dass sie so verletzlich wurde.


      Sahara spreizte die Finger auf seiner Brust. »Sieh dir doch erst einmal meine Schilde an.«


      Er fand ein Bewusstsein, das tief in Silentium war – nicht der kleinste Riss zeigte sich. Fasziniert betrachtete er ihren Verstand von allen Seiten und entdeckte nichts, was sie hätte verraten können, nichts, was andere dazu gebracht hätte, einen weiteren Blick auf sie zu werfen. Die Lüge war makellos.


      »Das ist aber nicht dein Werk.« Sahara hatte viele Gaben, doch komplexe Schilde dieser Art erforderten jahrelange Praxis und besondere Fähigkeiten. »Sascha Duncan ist die Künstlerin«, sagte er. Saharas erstaunter Blick gab ihm recht.


      Die Tochter der Ratsfrau Nikita Duncan war nicht nur eine Abtrünnige des Medialnet, die die Gefährtin des Alphatiers der Leoparden geworden war, sie war auch die beste Schildweberin, die Kaleb je getroffen hatte. Noch während ihrer Zeit im Medialnet hatte er sich einige der nützlichsten Tricks heimlich bei ihr abgeseschaut.


      »Sie hat ihre Technik weiter ausgefeilt.« Gänzlich unerwartet, da sie sich nicht länger im Netz befand – aber andererseits auch wieder nicht. In dieser Gegend war die Anzahl der Medialen mit verdächtiger Konditionierung deutlich angestiegen. Sie brauchten sicher eine Möglichkeit, ihre Defekte zu verbergen.


      Sahara lehnte sich an Kaleb und legte die Waffe auf das Fensterbrett. Offensichtlich fühlte sie sich nicht wohl damit. Doch das machte nichts, Hauptsache sie benutzte sie, wenn es notwendig war.


      »Es ist kein Schild, sondern eine Art Muschel«, sagte Sahara und legte den Arm um seine Taille. »Sie dient nur dazu, das gebrochene Silentium zu verbergen. Meine natürlichen Schutzschilde befinden sich dahinter. Sie sind stärker als bei den meisten, das waren sie immer schon.«


      Ja, ihre Schilde waren beeindruckend, ein Nebeneffekt der Gabe – doch als man sie gefangen genommen hatte, war sie erst sechzehn gewesen und schwer traumatisiert, Tatiana hingegen eine Erwachsene mit vollem Zugriff auf eine messerscharfe Telepathie. Von Anfang an war es ein ungleicher Kampf gewesen. »Völlig wiederhergestellt?«


      Ein Nicken. Kühl und schwer streifte ihr Haar seine Hand auf ihrem Nacken. »Ja, und weit schneller, als ich gedacht habe. Es war sehr hilfreich, dass niemand an den neu gewachsenen Schilden rüttelte, bevor sie richtig verankert waren.«


      Er würde Tatianas Strafe verschärfen müssen. Vielleicht sollte er Insekten in ihren Kerker bringen. Es war schon erstaunlich, wie viel Schrecken solch kleine Kreaturen auslösen konnten.


      »Woran denkst du?« Saharas Blick war plötzlich ganz aufmerksam, als hätte sie das Dunkle gesehen, das in ihm lebte.


      Er beichtete ihr alles, spürte, wie sie zusammenzuckte. »Mir ist es damals auch gelungen, die Insekten zu töten«, sagte er und dachte an die kleine, vollkommen schwarze Kammer zurück, in der er drei Tage verbracht hatte, nur weil Santano ihm hatte zeigen wollen, wer die Macht besaß. »Und ich war erst zehn.«


      »Nein.« Sahara nahm sein Gesicht in beide Hände, sie bebte vor Zorn, der aber nicht ihm galt. »Das tust du nicht, du wirst nicht das Erbe dieser Bestie antreten.«


      Du bist mein Erbe.


      »Tatiana ist böse«, fuhr sie fort, übertönte damit die kalten Erinnerungen. »Sie würde immer noch Böses tun, wenn sie frei wäre, deshalb habe ich auch nichts gegen ihre Gefangenschaft, aber du darfst sie nicht foltern. Weder physisch noch psychisch. Du bist stark genug, ihr Bewusstsein zu binden, ohne sie so von allem abzuschneiden, wie du es jetzt tust.«


      Kaleb dachte an die sieben Jahre, die er allein in der Finsternis verbracht hatte, an den Horror einer Sechzehnjährigen, die gezwungen gewesen war, ihr Bewusstsein einzusperren, um zu überleben. »Ich werde darüber nachdenken.« Auf Saharas Bitte hin würde er Tatiana nicht der Folter unterziehen, die er im Sinn gehabt hatte, doch ehe nicht sieben Jahre vergangen waren, würde er nicht einmal in Erwägung ziehen, etwas an ihrem mentalen Kerker zu ändern.


      Sahara schüttelte den Kopf und sah ihn entschlossen an. »Glaubst du, ich kann nicht erkennen, was du vorhast?«


      »Ich weiß genau, dass du es kannst.« Es war das größte und unerklärlichste Geschenk seines Lebens, dass sie alles sah und sich nicht abwandte. »Doch diese Bitte ist die einzige, die ich dir nicht erfüllen kann. Diese Rache ist mein.«


      Sahara küsste ihn flüchtig auf die Wange, eine Träne rollte unter geschlossenen Lidern hervor. »Was wäre wohl aus uns geworden, wenn wir frei gewesen wären?«


      Er hatte keine Antwort auf die Frage, konnte sich keine andere Existenz vorstellen als die, die ihn geprägt hatte, doch eine Bitte konnte er in Ehren halten.
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      Der Obsidianschild verschwand und überließ Sahara ohne seinen Schutz dem Medialnet. So lange war sie nicht in dem geistigen Netzwerk gewesen – ihr Puls schnellte in die Höhe, ihr Mund wurde ganz trocken angesichts der unendlichen Weite.


      Sahara. Augen ohne Sterne sahen sie aufmerksam an, als sie die Lider öffnete. Ich kann den Schutz sofort wiederherstellen, wenn du noch nicht bereit bist.


      Nein. Zitternd atmete sie ein, die Hand wieder auf seiner Brust. Es ist überwältigend … aber endlich bin ich frei.


      Freiheit kann berauschend sein. Sei vorsichtig.


      Du verlässt mich doch nicht?


      Der telepathische Kanal ist immer offen. »Langsam und vorsichtig«, sagte er laut, seine Finger spielten mit dem Adler am Armband. »Du musst deine Schwingen erst kräftigen, bevor du fliegen kannst.«


      Sie hielt sich an ihm fest und sah erneut in das Medialnet, in dem jedes Bewusstsein ein blitzender Lichtpunkt war, verbunden mit Millionen von Medialen auf der ganzen Welt. Silberne Ströme flossen zwischen ihnen – Informationen, die ausgetauscht wurden – ein glitzerndes Meer, dessen Wellen so herrlich wogten, dass ihr die Kehle ganz eng wurde.


      Wieder löste sich eine Erinnerung aus dem Verlies.


      »Warum nennen alle es ein Sternenzelt?« Sie runzelte die Stirn. »Das ergibt keinen Sinn.«


      »Schick mir ein Bild«, sagte ein jüngerer Kaleb, dessen Gesicht noch nicht die harten Konturen des Mannes hatte.


      Sahara tat es, ihre Füße baumelten von einem Ast im hinteren Teil des NightStar-Geländes.


      Kaleb sah sie überrascht an, das war so selten, dass sie den Atem anhielt. »Ich sehe es nicht so, wie du es siehst, und ich glaube auch nicht, dass irgendjemand sonst es so sieht.«


      »Möchtest du es erkunden?«, fragte Kaleb, und die Vergangenheit verband sich mit der Gegenwart, in der aus dem hübschen Jungen mit der Schramme auf der Wange ein mächtiger Mann geworden war, dessen Hand beschützend auf ihrem Rücken lag.


      »Kann ich es tun, ohne erkannt zu werden?«, fragte sie, während ein Teil ihres Bewusstseins noch versuchte, die Erinnerungen zu entwirren, denn sie wollte unbedingt das Geheimnis um Kaleb ergründen, bevor sie ihm die Frage stellte, die kein Teil von ihr wirklich stellen wollte. »Tatiana und Enrique haben die Wahrheit über mich wahrscheinlich geheim gehalten, aber ich würde lieber auf Nummer sicher gehen.«


      Eine Reihe telepathischer Instruktionen fluteten ihren Verstand, und zwei Minuten später warf sie eine Art Umhang über ihr Bewusstsein und trat hinaus ins Medialnet.


      Soll ich dir etwas sehr Interessantes zeigen?, fragte Kaleb nach etwa einer Stunde.


      Trunken von der Freiheit in dem geistigen Netzwerk musste Sahara aufpassen, nicht zu unbekümmert in den Datenströmen zu forschen, um sich nicht selbst zu verraten. Ja!


      Kannst du mich sehen?


      Ja. Durch die Filter, mit denen sie sich selbst verhüllte, konnte sie seinen ebenfalls verhüllten Stern kaum erkennen. Nun nahm er sie mit in die Tiefe, in einen Teil des Netzwerks, wo es keine Sterne gab, der aber dennoch lebendig war. Die silbernen Ströme flossen breit und ruhig, als stünden Kaleb und sie an einer Bucht.


      Begeistert tauchte sie einen Finger ein – sofort umhüllten sie Informationen sanft wie eine Meeresbrise, eine zufällige Auswahl an Daten. Erstaunt schickte sie Kaleb ein Bild. Das habe ich doch noch nie gekonnt.


      Auf der Plattform vor dem Baumhaus schlossen sich seine Finger um den feinen grünen Stoff ihres Tops. Es ist lange her, seit ich das Medialnet mit deinen Augen gesehen habe.


      Sie barg den Kopf an seinem Hals, schlang die Arme unter dem Jackett um seinen Leib. Ein wundervoller Ort. Mit beiden Händen pflügte sie durch das schimmernde Datenmeer, ließ mit einem fröhlichen Lachen Informationen regnen. Danke, dass du es mir gezeigt hast.


      Das war es noch nicht. Er führte sie zur Mitte der Bucht und streckte eine geistige Hand aus. Du musst dich mit mir verbinden, damit ich dich hineinziehen kann.


      Ohne Zögern griff sie zu. Sie schlüpften durch einen Schleier, den sie nicht sehen konnte, und befanden sich mit einem Mal vor einem eigenartigen schwarzen Gebilde – die Daten waren hier so stark komprimiert, dass sie wie geschliffene Edelsteine funkelten.


      »Das ist das Backup des Medialnet«, sagte Kaleb mit normaler Stimme, da er offensichtlich sicher war, dass nichts aus diesem Ort hinaussickern konnte. »Falls das Medialnet je zusammenbricht, können die Daten bis zu vierundzwanzig Stunden davor wieder hergestellt werden.«


      Fasziniert versuchte sie, sich einen kleinen Datenblock näher anzusehen, doch er war so komplex, dass sie ihn unmöglich begreifen konnte. »Wie hast du das hier gefunden?«


      »Der Netkopf hat es mir gezeigt.« Er brachte sie zum Zentrum des Datenarchivs, zu einer Kugel, deren schillernde Oberfläche ununterbrochen eine andere Farbe annahm und die Sahara an den Mitternachtsschimmer in Kalebs Augen erinnerte, wenn er die Kontrolle aufgab. »Das ist der Knopf für den Neustart, um das System von Grund auf zu reinigen.«


      Schwarze Gedanken, dunkles Erschrecken zerstörten den Zauber. »Warum gibt es so etwas?«


      »Weil ich es geschaffen habe.«


      Gleich nach Sahara trat auch Kaleb aus dem Medialnet. Ihr Gesicht war leichenblass. »So wolltest du alle töten.«


      »Später habe ich einen Algorithmus eingefügt, um alle unter sechzehn zu verschonen.« Er selbst hatte nie eine Kindheit gehabt, und Sahara war in Gefangenschaft zur Frau geworden. Deshalb erschien es ihm passend, die Kinder zu verschonen, die sie nie hatten sein können.


      Sahara schüttelte ablehnend den Kopf.


      »Es war nur als letzte Möglichkeit gedacht.« Falls sie ihm Sahara für immer gestohlen hätten. »Die Kontrolle über das Medialnet zu erlangen, wird viel befriedigender sein.«


      »Du bist nicht der Richtige, um so viele Leben in der Hand zu halten«, sagte Sahara, die ihn trotz allem immer noch in ihren Armen hielt. »Du kennst keine Loyalität dem Netz gegenüber.«


      Kaleb war nicht beleidigt. Er wusste genau, wer er war, die Erfahrungen unter Santanos Händen hatten für immer seine Persönlichkeit geprägt. Doch – »Meine Loyalität gilt dir, und du brauchst das Medialnet, um zu gedeihen.«


      Große, tiefblaue Augen, und wieder lag die Hand über seinem Herzen. »Was machst du bloß mit mir, Kaleb?«


      Er legte seine Hand auf ihre. »Wenn sich nicht jemand findet, der rücksichtslos Entscheidungen trifft, stirbt das Medialnet sowieso.« Er zeigte ihr Bilder der schon degenerierten Orte, an denen nichts mehr überleben konnte, um sie an die sich ausbreitende Infektion im Netzwerk zu erinnern, mit dem jeder Mediale auf der Welt verbunden war, ausgenommen die Abtrünnigen. »Unsere Gattung steht am Rande der Auslöschung.«


      Traurig strich Sahara über Kalebs Brust. »Unser Volk hat sich selbst verstümmelt. Natürlich muss sich der Schaden auch im Medialnet zeigen. Das Einzige, was den Prozess rückgängig –« Sie riss die Augen auf. »Du willst Silentium stürzen.«


      »Nicht alle können ohne Silentium leben, doch die Mehrheit wird es müssen.« Wenn nicht, würde die Degeneration weiter fortschreiten, und das vergiftete Biofeedback würde einen langsamen Tod für Abermillionen zur Folge haben.


      »Ein plötzlicher Wegfall würde einen massiven Schock auslösen«, sagte Sahara. »Abertausende könnten sterben.«


      »Ein akzeptabler Kollateralschaden.« Für Kaleb war es nicht weiter schlimm, ein Viertel oder auch die Hälfte der Bevölkerung zu verlieren. »Die Überlebenden werden die Stärksten und Widerstandsfähigsten sein.«


      Sahara schüttelte den Kopf. »Das kannst du nicht ernst meinen.«


      »Reiner Pragmatismus. Schneidet man die Kranken und Schwachen heraus, bekommt unser Volk ein stärkeres Fundament, von dem aus es wieder wachsen kann.«


      »Aber ich gehöre auch zu dieser Kategorie.« Reiner unbeugsamer Stahl in der Stimme. »Ich bin noch schwach und an vielen Stellen gebrochen.«


      Er wusste genau, was sie vorhatte, doch – »Ich habe kein Mitgefühl. Es tut mir nicht leid um diejenigen, die sterben werden. Man könnte genauso gut einen Falken auffordern zu fliegen, obwohl ihm die Flügel schon lange abgehackt wurden.«


      Ihm fiel die Angst ein, die er tief in den Knochen gespürt hatte, als man ihn mit drei Jahren in die »Ausbildung« zu Santano Enrique gesteckt hatte. Er erinnerte sich auch an den Tag, als er das vollkommene Silentium willkommen geheißen hatte. Besser nichts zu fühlen, als jede Minute vor Furcht und Schrecken außer sich zu sein.


      »Du bist die einzige Ausnahme von der Regel«, sagte er. Sie war der älteste und schönste Defekt in seinem Silentium. »Ohne dich wäre ich ein Monster.«


      Stunden nachdem Kaleb zu einem Treffen mit der Pfeilgarde teleportiert war, lag Sahara noch wach im Bett. Die Ruhe, mit der er von seiner fehlenden Empathie sprach und ihre Ängste in Bezug auf seine mögliche Verbindung zu den Makellosen Medialen hatten sie in tiefe Furcht versetzt, die sie in jeder Zelle spürte. Sie hatte keine Furcht vor Kaleb, sondern um ihn. Um ihren Kaleb, der sie nie enttäuscht, nie allein gelassen hatte.


      Dabei war es egal, dass sie sich nicht auf Erinnerungen berufen konnte, die dieses innere Wissen stützten – sie wusste es eben, so wie sie wusste, dass der Himmel blau war und der Regen nass. Es war eine Tatsache, die außer Frage stand.


      »Ich werde für dich kämpfen.«


      Mit diesem Schwur setzte sie sich auf und stieß das Fenster weit auf, um in den nächtlichen Wald hinauszuschauen. Die Dunkelheit war ebenso undurchdringlich wie Kalebs Blick, wenn er nicht wollte, dass man in ihn hineinsah. Hatte er recht? War seine Fähigkeit zum Mitgefühl durch den Albtraum seiner Kindheit zerstört worden? Sie mochte es nicht glauben, wollte lieber annehmen, dass sein Mitgefühl nur tief versteckt war, doch dann fiel ihr wieder ein, was Tatiana ihr zugefügt hatte, und mit schwerem Herzen machte sie sich klar, welche Wahl wohl ein verletzlicher Junge gehabt hatte, der überleben wollte … es blieb ihr nichts weiter übrig, als zu akzeptieren, dass Kaleb vielleicht doch die Wahrheit gesagt hatte.


      Es war nicht leicht, mit dieser Erkenntnis fertigzuwerden, doch sie bemühte sich weiter, Erinnerungsfetzen aus dem Verlies zu holen … und plötzlich löste sich ein großes Stück.


      Wieder ging sie durch den Park, die Bücher schlugen leicht gegen ihre Hüfte. Vor ihr fuhren zwei jüngere Schüler auf Fahrrädern, waren aber schon kurz darauf um die Ecke verschwunden. Sahara drehte sich um und fummelte an der Tasche, um sich mit einem Blick zu vergewissern, dass auch niemand hinter ihr war.


      Der Weg war leer.


      Sie ging weiter zu der einzigen Stelle, die auf diesem Weg nicht überwacht werden konnte, und schlug sich dann in die Büsche. Nach dreißig Sekunden stand sie unter den Bäumen. Niemand hätte es einen Wald genannt, doch man konnte sich dort verstecken. Und es lag außerhalb der Reichweite der Überwachungskameras.


      Sie glaubte nicht, dass sich jemand ununterbrochen die Aufnahmen ansah. Die Kameras dienten hauptsächlich dazu, unsoziales Verhalten zu unterbinden. Falls aber doch einmal jemand misstrauisch werden sollte und ihr folgte, würde man nichts Verdächtiges entdecken. Sie würde eben auf einem anderen Weg zu Hause ankommen und so tun, als hätte sie sich spontan entschlossen, von der vorgeschlagenen Route abzuweichen. Man würde sie ernst über Sicherheit auf dem Nachhauseweg belehren, aber keine weiteren Konsequenzen ziehen.


      »Wo bist du?«, flüsterte sie, als sie ihren Baum erreicht hatte. Wenn er sie nicht nach Hause brachte, blieben ihr nur elf Minuten, bis sie sich auf den Weg machen musste. In diesem Zeitraum würde sie niemand vermissen. Wenn er aber zu spät kam –


      Doch da war er schon.


      In der Nähe eines anderen Baums war er teleportiert und kam nun zu ihr. Aus seinen Augen strahlten die kardinalen Sterne, die sie in ihren Träumen sah. Er war groß und hatte den Körper eines jungen Mannes, nicht mehr den des Jungen, den sie ihr halbes Leben kannte. Er war härter als sie und auf eine Weise rücksichtslos, wie sie es nie sein könnte, was nichts damit zu tun hatte, dass er zweiundzwanzig und sie noch nicht einmal sechzehn war. Vor sechs Jahren war er auch schon so gewesen.


      Doch an diesem Ort waren sie gleich, und unter der verstörenden Kälte, die sie nun schon oft an ihm bemerkt hatte, war er immer noch ihr Kaleb. Sein Silentium wirkte nach außen hin genauso rein wie ihres, doch dahinter verbarg sich ein Chaos von so heftigen Gefühlen, dass sie wusste, dass er sehr gefährlich werden könnte, sollte er je die Kontrolle verlieren. Aber nie für sie. Niemals.


      Sie warf die Bücher auf den Boden und flog in seine Arme. Er drückte sie so fest an sich, dass sie kaum atmen konnte. »Schon gut«, flüsterte sie. »Schon gut.« Wieder und wieder sagte sie dieselben Worte, versuchte den Mann zu trösten, den sie so sehr liebte, dass man aus ihnen beiden zur Strafe für dieses Verbrechen lebende Toten machen konnte.


      Doch sie wusste natürlich auch, dass es eben nicht gut war, dass der Grund für seinen Schmerz eine Falle war, der er nicht entkommen konnte – und ihr Kaleb war nicht für ein solches Gefängnis gemacht. Sie hatte Angst, dass er in seinem verzweifelten Kampf um Freiheit zu weit gehen könnte, und dass sie niemals wieder seine starken Arme um sich spüren würde. »Ich bin da, bin bei dir.«


      Er hielt sie einfach nur fest, so wie er es in seinen schlimmsten Zeiten getan hatte. Sie musste keine Einzelheiten erfahren, um zu wissen, dass er noch härter und gnadenloser werden musste, um zu überleben. Wenn das so weiterging, würde Kaleb eines Tages hinter einer Wand aus schwarzem Eis verschwinden. Voll Zorn und Schmerz umarmte sie ihn noch fester, die verbotenen Gefühlen waren gut versteckt hinter Schilden, die Kaleb automatisch um sie gelegt hatte, um sie im Medialnet zu schützen. Das tat er schon seit Jahren, seitdem er erkannt hatte, dass ihr Silentium nicht hielt, er war mit ihrem Bewusstsein so vertraut wie sie selbst.


      Stets hatte er sie beschützt. Doch sie konnte nichts tun, um ihn ihrerseits vor Verletzungen zu schützen; diese Hilflosigkeit löste helle Wut in ihr aus. »Ich bin da.« Noch fester schloss sie die Arme um ihn, wollte ihn nicht dem hässlichen Treiben von Santano Enrique überlassen. Wenn das schwarze Eis kam, würde sie es mit bloßen Händen zerschmettern. Er würde sie nie ausschließen, sich nie in der Finsternis einschließen. Das durfte sie niemals zulassen.


      Heute hielt er sie fast die ganze Zeit, die sie sich stehlen konnten, umschlungen, dann trat er einen Schritt zurück. »Du darfst mich nicht mehr treffen.« Keine Sterne in den schwarzen Augen, die Stimme wie tot. »Ich könnte dir wehtun.«


      Das war für sie so unvorstellbar, dass sie erst gar nicht wusste, warum er es gesagt hatte, warum er sich selbst so verletzt hatte. »Du wirst mir nie etwas antun.«


      »Sei dir da nicht so sicher.«
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      Mit feuchten Wangen und geballten Fäusten kehrte Sahara in die Gegenwart zurück. Zorn wühlte wie ein schartiges Messer in ihrer Brust. Sie hatte ihn geliebt. So sehr, dass sie ihre Familie belogen hatte. So sehr, dass sie sogar eine Rehabilitation riskiert hatte. So sehr, dass sie selbst dann noch um ihn gekämpft hatte, als er sie durch eine Drohung vertreiben wollte.


      Sie hatte ihn geliebt, nichts auf der Welt war ihr wichtiger gewesen.


      Nun hatte sich der Kreis geschlossen, sie rieb ihre Brust über dem Herzen. Sie hatte ihn als junges Mädchen geliebt und liebte ihn nun als Frau, denn sein Name war für alle Zeit in ihr Herz eingebrannt. Was auch immer die Zukunft für sie bereithielt, welch schreckliche Entscheidungen sie auch treffen musste, niemand würde je das für sie sein, was Kaleb für sie war.


      Und wieder löste sich eine Erinnerung, zog sie noch weiter in die Vergangenheit hinein.


      »Sahara, bitte führe Kaleb herum.« Anthony wies mit einem Kopfnicken auf den Jungen, der kerzengerade und mit ausdruckslosem Gesicht neben einem Mann saß, den Sahara auf Anhieb nicht leiden konnte. Doch das durfte sie nicht sagen. Sie war zwar erst sieben, ihr Silentium noch nicht fest genug, und es würde sie kaum in große Schwierigkeiten bringen, wenn sie mit ihrer Ablehnung herausplatzte, doch einfach wäre es auch nicht. Wahrscheinlich würde sie doppelt so viele Übungen machen müssen.


      Sie hielt also lieber den Mund.


      Der Mann, den sie nicht mochte, sah sie mit Kardinalenaugen an, die stumpf und tot und bei Weitem nicht so schön wie die des Jungen waren. »Das Kind«, sagte der Mann, als würde er über ein Möbelstück sprechen, »ist viel zu jung, um Kaleb Anregungen bieten zu können, die seinen Interessen entsprechen. Er sollte lieber bei uns bleiben.«


      »Ich spreche nicht in Anwesenheit von Kindern über Geschäfte«, antwortete Anthony so ruhig, dass Sahara wusste, er würde seine Meinung nicht ändern. »Wir können ein neues Treffen für nächsten Monat vereinbaren, um über die Vorhersagen zu sprechen, die Ihre Firma braucht.«


      Der gar nicht nette Mann legte die Fingerspitzen aneinander und wandte sich an den Jungen. »Geh. Und benimm dich.«


      Für Sahara klang das wie eine Drohung.


      Sie führte Kaleb herum und zeigte ihm die Dinge, von denen ihr Vater gesagt hatte, sie solle sie Besuchern zeigen. »Soziale Interaktionen mit Personen, die nicht zur Familie gehören, sind ein wesentlicher Teil deiner Ausbildung«, hatte er gesagt. »Falls deine Fähigkeit, in die Vergangenheit zu sehen, dir einen Posten im Justizwesen verschafft, wirst du mit einer großen Bandbreite von Persönlichkeiten zu tun haben, sowohl mit Medialen als auch mit anderen Gattungen. Ich habe Anthony mitgeteilt, du könntest Führungen für Kinder in deinem Alter und etwas ältere übernehmen.«


      Sicher fiel der Junge namens Kaleb nicht in die gewünschte Altersgruppe, doch wahrscheinlich hatte Anthony keine andere Wahl gehabt, die älteren Kinder mussten zur Schule.


      Gerade erklärte sie Kaleb die Hydrokulturen im Garten, als sie feine Falten um seine Augen und den Mund entdeckte. »Mein Vater ist M-Medialer«, sagte sie. »Wir können zu ihm gehen.«


      Kaleb starrte sie an, die Sterne waren aus seinen Augen verschwunden. »Warum?«


      Sie wusste, dass er Schmerzen litt, doch es war unhöflich, jemandem darauf anzusprechen, den man nicht kannte, deshalb sagte sie: »In seinem Büro stehen interessante Scanner.«


      »So etwas kenne ich schon.«


      Sie nahm an, dass er lieber zu bekannten Ärzten als zu einem Fremden gehen wollte. »Okay«, sagte sie und ging weiter … allerdings langsamer und nicht zu den Freizeiträumen, in denen die Erwachsenen trainierten. Denn dort würde der Manager Kaleb sicher anbieten, die neuen Maschinen auszuprobieren, und Sahara fand, das sollte er nicht tun, solange ihm etwas wehtat.


      »Im Teich sind Fische«, sagte sie, nachdem sie alles gezeigt hatte, wozu Besucher Zugang hatten. »Willst du sie sehen?«


      Kaleb folgte ihr schweigend, kniete sich aber dann hin, um die leuchtend orangefarbenen Fische zu betrachten, die in einem Teich mitten auf dem Gelände schwammen. »Warum hat man ihn angelegt?«


      Sahara konnte gerade noch ein Schulterzucken vermeiden. Man hatte ihr schon oft gesagt, in ihrem Alter sollte sie diese schlechte Angewohnheit überwunden haben. »Vater hat mal gesagt, er sei eine Meditationshilfe.« Wie ein Papagei plapperte sie die Worte nach, ohne sie zu verstehen. »Die V-Medialen nutzen ihn.« Ihre Cousine Faith aber nicht, sie lebte allein abseits vom Gelände wie alle V-Medialen mit starken Visionen.


      »Bist du hellsichtig?«


      »Nicht richtig. Unterkategorie R. Ich kann in die Vergangenheit sehen.« Das war nicht so interessant wie Zukunftsvisionen, doch vielleicht konnte sie Verbrecher fangen. »Was bist du?«


      »Ein TK-Medialer.«


      Sie bemühte sich, ihn die Aufregung nicht merken zu lassen, damit er sie nicht verraten konnte, und fragte: »Kannst du irgendwelche Tricks?« Eine der Telepathinnen in ihrer Klasse hatte geringe telekinetische Kräfte und konnte an die elektronische Tafel schreiben, ohne sich von ihrem Stuhl zu erheben. Die Lehrer ermunterten sie dazu, damit sie ihre telekinetischen Fähigkeiten übte.


      Kaleb sagte nichts, und erst nach ein paar Sekunden merkte Sahara, dass sie den Boden nicht mehr berührte, sondern einige Zentimeter über dem Rasen schwebte. Mit großen Augen richtete sie sich in der Luft auf, schaute sich um, ob auch niemand zusah, und hüpfte dann auf und ab.


      »Das war fabelhaft«, flüsterte sie, als er sie wieder absetzte. Dann bekam sie ein schlechtes Gewissen, weil sie seine Schmerzen vergessen hatte. »Tut mir leid. Hat es dir wehgetan?«


      Kaleb schüttelte den Kopf und fuhr mit der Hand durch das Wasser, brachte die faulen Fische dazu, so zu tun, als ergriffen sie die Flucht. »Für dein Alter ist dein Silentium wenig gefestigt.«


      Sie hatte vergessen, ihm Silentium vorzuspielen, weil er so nett war, obwohl er wenig sagte. Sahara biss sich auf die Unterlippe. »Wirst du mich verraten?«


      »Nein.«


      Und das hatte er auch nie getan. Sahara saß in ihrem Bett, den Rücken an der Wand und die Arme um die Knie geschlungen, und dachte an den Jungen mit dem großen Schmerz in den Augen. Stattdessen hatte er sie gelehrt, vorsichtiger zu sein … und er hatte sie besucht.


      »Hallo.«


      Überrascht sah Sahara von einem Baumstumpf auf. Niemand kam sonst hier entlang, ihr Heim befand sich am Rand des Geländes neben einer Reihe von Bäumen. Schöne Kardinalenaugen in einem ausdruckslosen Gesicht trafen ihren Blick.


      »Hi.« Ihr Vater war im Arbeitszimmer auf der anderen Seite des Hauses. Sie legte das Datenpad mit den ungeliebten Mathematikaufgaben beiseite. »Ist der Mann auch wieder da?« Sie überlegte kurz und sagte dann, was ihr auf dem Herzen lag, da Kaleb Wort gehalten und ihr brüchiges Silentium nicht verpetzt hatte. »Ich mag ihn nicht.«


      Kaleb schüttelte den Kopf. »Ich wollte dich besuchen.« Kurze Pause. »Ich kenne keine anderen Kinder, mit denen ich reden könnte.«


      »Du musst einsam sein.« Sie brach ihren Energieriegel in zwei Hälften und hielt ihm eine hin. »Wahrscheinlich hältst du mich für zu klein, aber ich kann deine Freundin sein, wenn du magst.« Er nahm den Riegel, und sie rutschte auf dem Baumstamm ein wenig zur Seite, damit er sich zu ihr setzen konnte.


      »Ich halte dich nicht für zu klein.« Er setzte sich. »Ich glaube, du bist sehr klug und kannst Dinge sehen, die andere nicht wahrnehmen.« Wieder trat eine Pause ein, diesmal war sie länger, sein Blick war in die Ferne gerichtet. »Ich mag ihn auch nicht.«


      Noch bevor sie diese Erinnerungen einordnen konnte, gab das Verlies eine weitere frei, die von Lachen begleitet war.


      Sahara streckte dem Datenpad auf ihrem Schoß die Zunge raus. Sie war ungefähr elf und inzwischen sehr viel besser darin geübt, Silentium vorzuspiegeln, doch Mathematik hasste sie immer noch. Sie hatte versucht, ihren Lehrern klarzumachen, dass sie nicht in die Schnelllernkurse in diesem Fach gehörte, doch die hatten auf ihren IQ verwiesen und gemeint, sie müsse sich nur mehr anstrengen. »Ha!«


      Sie lächelte erleichtert, als Kaleb neben dem Baumstumpf auftauchte, auf dem sie immer ihre Hausaufgaben machte. »Bis Freitag muss ich das fertig haben«, sagte sie. »Sonst stecken sie mich nach der Schule in Mathe-Nachhilfe.« Die Nachhilfe schreckte sie nicht, wohl aber die Aussicht auf noch mehr Mathematik.


      »Bitte.« Er setzte sich neben sie, ein verblassender blauer Fleck schimmerte unter dem linken Jochbein.


      Sahara schlug mit den Hacken nach dem Baumstumpf, um nicht nach der Verletzung zu fragen, spürte den Schmerz auf der bloßen Haut. Sie wusste, was geschehen war, konnte nichts dagegen tun, und dieses Wissen fraß wie Säure in ihrem Inneren. »Was ist das?« Sie hielt die Wut mit aller Macht zurück, legte das Datenpad beiseite und nahm das Buch, das Kaleb ihr hinhielt.


      »Du lernst besser, wenn du Dinge tust«, sagte er, als sie das Übungsbuch aufschlug. »Das könnte dir helfen, dir die Gleichungen besser zu merken.« Er griff in die Tasche und holte zwei Füller heraus.


      »Warum sagst du mir nicht einfach die Lösungen?«, fragte sie strahlend. »Dann könnten wir danach viel interessantere Sachen besprechen.«


      Kaleb sah sie nur mit den Sternenaugen an, die in letzter Zeit viel zu oft schwarz und leer waren, sodass ihr Herz davon schmerzte.


      Seufzend, aber doch glücklich, weil er nicht wieder verschwunden war, nahm sie den blauen Füllhalter und machte sich an die Gleichungen auf der ersten Seite, wobei sie darauf achtete, jeden Schritt genau aufzuschreiben. Als sie fertig war, sah Kaleb die Arbeit durch und zeigte ihr, wo sie logische Fehler gemacht hatte, damit sie es beim nächsten Mal besser machen konnte.


      »Kannst du die richtigen Schritte daneben schreiben?«, bat sie. »Ich kann sie dann bei den Hausaufgaben als Hilfestellung benutzen.« Ganz egal, was die Lehrer auch versuchten, Sahara lernte Mathematik in der Schule nie so gut wie mit Kaleb. Er wusste genau, wie er ihr etwas erklären musste.


      Nun nickte er und schrieb es mit schwarzer Tinte auf. »Hattest du heute Tanzstunde?«


      »Ja«, sagte sie und rannte auf die andere Seite des Hauses, um ins Arbeitszimmer ihres Vaters zu schauen. Er saß noch immer am Schreibtisch und arbeitete an einem Artikel für das Medizinjournal der M-Medialen. Lächelnd kam sie zurück. »Ich habe ein paar neue Schritte gelernt.« Sprudelnde Freude. »Willst du es sehen?«


      Er schlug das Übungsbuch zu und nickte. Dann tanzte sie, während die Vögel wieder in ihre Nester flogen, und der Himmel sich dunkelorange färbte. Das Gras war weich unter ihren Füßen, und Kaleb war ihr stilles Publikum.


      Sahara wurde es ganz warm bei dieser unschuldigen Erinnerung an das absolute Vertrauen zu dem Jungen, der dabei war, ein Mann zu werden, und der verstand, dass Tanzen für sie ebenso wichtig war wie Atmen. Ihre Freundschaft war durch nichts zu erschüttern gewesen und über die Jahre nur noch stärker geworden, doch Kaleb musste sehr vorsichtig sein – Enrique hielt ihn an der kurzen Leine. Doch je älter Kaleb wurde, desto leichter fiel es ihm, die Leine für kurze Momente abzustreifen.


      Aber nur heimlich, alles musste heimlich geschehen.


      Ohne Vorwarnung zog sich ihr Magen zusammen, spürte sie den Geschmack von Galle bitter auf der Zunge.


      Sie taumelte aus dem Bett und schaffte es gerade noch ins Bad, bevor sie auf Hände und Knie fiel und sich erbrach. Zwerchfell und Hals schmerzten, so heftig musste sie würgen, ehe sie zitternd auf den Boden sank. Sobald sie sich wieder bewegen konnte, wischte sie den Boden, putzte sich die Zähne und duschte heiß. Dann wickelte sie sich in ein Handtuch und setzte sich wieder aufs Bett.


      Wasser tropfte auf Hals und Brüste, doch sie kümmerte sich nicht darum, war mit ihren Gedanken noch immer bei den Erinnerungsfetzen. Man musste kein Genie sein, um zu erkennen, dass das, was ihr an schlimmen Dingen zugestoßen sein mochte, irgendwie mit Kaleb zu tun gehabt hatte, doch noch sperrte ihr Kopf sich gegen die Erinnerung, obwohl sie krampfhaft danach suchte.


      Es brachte nichts zum Vorschein, nur die Vorahnung einer weiteren qualvollen Zeit im Bad.


      Ihr war natürlich bewusst, dass sie nicht erwarten konnte, sich an alles auf einmal zu erinnern, und nach zwanzig Minuten gab sie es auf, zog Unterwäsche, eine Jeans und einen azurblauen Kaschmirpullover mit V-Ausschnitt über, den Faith ihr geschenkt hatte. Seine Wolle fühlte sich wunderbar weich an.


      Dann erkundigte sie sich telefonisch nach ihrem Vater. Er schlief tief und fest. Lächelnd legte sie wieder auf. Sie hätte im Mondlicht spazieren gehen können, doch im Grunde brauchte sie Kalebs Nähe, denn angesichts des Damoklesschwertes, das über ihr hing, war ihr kalt bis in die Knochen.


      Ist dein Treffen beendet?, fragte sie über die klare Verbindung, die für seine telepathischen Fähigkeiten sprach.


      Ja, ich arbeite zu Hause – was brauchst du?


      Sie musste schlucken, die Frage sagte so viel über seine Gefühle zu ihr aus. Ich möchte zu dir.


      Nur einen Augenblick später war er an ihrer Seite, noch im selben Anzug, doch ohne Jackett und mit offenem Kragen. »Ist etwas nicht in Ordnung?«


      »Doch.« Sie umarmte ihn fest. »Können wir uns auf die Terrasse setzen?«


      Durch das feine Hemd spürte sie die heiße Haut. Er nahm sie mit nach Hause, setzte sich auf die Sonnenliege und zog sie zwischen seine Beine. In der Nachmittagssonne Moskaus lag sie zusammengerollt an seiner Brust. Es dauerte eine Weile, bis seine Wärme die eisige Kälte schmolz und sie sich mit dem Rücken an ihn lehnen konnte.


      »Du hast mich beim Koi-Teich schweben lassen.«


      Anspannung in seinen Muskeln. »Du hast dich wieder daran erinnert?«


      »Ja.« Sie legte die Finger um seine Oberarmmuskeln. »Ich weiß, wie wir uns zum ersten Mal begegnet sind, und dass du mich besucht hast.«


      »Weißt du auch, worum du mich an deinem fünfzehnten Geburtstag gebeten hast?«, fragte er, und die Spannung ließ nach.


      Sahara wollte schon den Kopf schütteln, doch plötzlich war die Erinnerung da, als hätte sie nur darauf gewartet, von ihr geweckt zu werden.
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      Saharas Lachen war wie Sonnenschein für Kaleb. »Ich habe dich gebeten, mich zu küssen. Und du wolltest nicht!« Sie warf den Kopf zur Seite, als wäre sie ihm deswegen böse. »Dabei hatte ich endlich den ersten Schritt gewagt.«


      »Zu meiner Verteidigung muss ich anführen, dass ich zweiundzwanzig war und du erst fünfzehn. Das wäre nicht angemessen gewesen.« Er drehte ihren Kopf zu sich, um sie zu küssen. Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass sie wieder zu ihm gekommen war, nach allem, was er ihr im Baumhaus erzählt hatte. Und ein weiteres Wunder war es, dass ihr Verstand die blutige Wahrheit noch immer vor ihr verbarg.


      »Ein Jahr habe ich gebraucht, um genügend Mut zu sammeln«, flüsterte sie an seinen Lippen und verschränkte die Finger in seinem Nacken.


      »Deine Ziele hast du immer schon mit stahlhartem Willen verfolgt«, sagte er und schob den weichen Pullover hoch, um die Hände auf ihren Bauch zu legen.


      Sie hatte ihn erwischt, als er an ihrem sechzehnten Geburtstag die Tänzerin an ihrem Armband befestigt hatte. Der Kontakt ihrer Lippen schockierte ihn so, dass er sich nicht bewegen konnte, und der Geschmack von Sahara ging ihm ins Blut über. Sein Leben lang würde er ihr Zeichen tragen.


      Ihre Wangen waren hochrot. »Sechzehn und zweiundzwanzig ist gar nicht so weit auseinander«, sagte sie eigensinnig. »In fünf Jahren bin ich einundzwanzig, eine Erwachsene mit allen Rechten. Dann können wir einen Fortpflanzungsvertrag unterzeichnen, und wenn das Kind erst einmal da ist, gemeinsam die Elternschaft übernehmen und zusammenleben und –«


      »Ja«, sagte er und unterbrach den Wortschwall, denn sie musste ihn nicht davon überzeugen, ihr Vertrauen zu akzeptieren, das er zwar nicht verdient hatte, aber bis zum letzten Atemzug schützen würde.


      Ein zaghaftes Lächeln. »Wir werden ein Heim haben«, flüsterte sie. »Und da kann ich dich dann küssen, sooft ich will.«


      Doch dieser erste Kuss war zugleich auch der letzte gewesen. Zwei Tage später hatte Sahara über und über mit Blut besudelt geschrien, bis ihre Stimme gebrochen war.


      »Es tut mir leid«, sagte er, die Erinnerung würde er bis ins Grab in sich tragen. »Es tut mir leid, dass ich nicht mehr der Mann aus deinen Erinnerungen bin. Es ist zu viel geschehen, während du fort warst.«


      Wenn sie bei ihm gewesen wäre, wenn sie das helle Licht im Albtraum gewesen wäre, hätte er vielleicht gekämpft, um ein Stück »Menschlichkeit« zu behalten. Doch sie hatten sie ihm gestohlen, hatten ihm das einzige Wesen genommen, das ihm etwas bedeutete, und damit hatten sie den Lauf der Welt verändert.


      Saharas Finger schlossen sich um seinen Arm. »Du gehörst mir.« Einfache Worte, die wie ein Faustschlag seine Brust trafen. »Ich werde um dich kämpfen, heute, morgen und alle Tage, die noch kommen werden.«


      Schweigend hielten sie einander in den Armen, als wollten sie die Trennung abschwächen, von der sie beide Narben zurückbehalten hatten. Ihre Augen schlossen sich, ihr Atem wurde ruhiger. Sie war in seinen Armen eingeschlafen.


      Zum ersten Mal hatte sie das mit elf getan, und aus ihrer Beziehung war eine Freundschaft geworden, die ihn geistig gesund hielt. Müde von den Tanzstunden lehnte sie sich am Baumstumpf an ihn und schlief sofort ein. Noch nie hatte ihm jemand ein solches Vertrauen entgegengebracht. Er wagte, sich zu bewegen, und weckte sie erst sanft telepathisch, als er gehen musste.


      Noch immer erinnerte er sich an den verschlafenen blauen Blick, ohne Angst oder Überraschung, mit dem sie erwachte. Als wäre er genau an dem richtigen Ort. Mit ihr zusammen. Sie rieb sich die Augen und fragte: »Kommst du morgen wieder?«


      »Ja.«


      Wie immer. Dieses Mädchen gab ihm ein Gefühl der Zugehörigkeit, eine Art Zuhause. Als sie dann begriff, wohin er ging, wenn er sie verließ, und was ihm angetan wurde, stand Schmerz in ihren Augen. Doch nie wandte sie sich ab, egal wie gebrochen er zu ihr kam.


      »Ich werde es erzählen«, sagte sie entschlossen mit zwölf. »Er tut dir weh, auch wenn du nicht erzählst, wie, und ich werde nicht mehr schweigen.«


      »Das kannst du nicht. Es gibt keine Beweise.« Dafür sorgte Santano. Und falls ein J-Medialer gerufen werden sollte, um in Kalebs Gedächtnis zu forschen – »Bevor irgendjemand nahe genug an mich herankäme, hätte ich einen tödlichen Unfall.«


      Tränen der Wut und ein hochrotes Gesicht. »Ich hasse dieses Scheusal. Ich hasse es!«


      Zum Schluss hatte sie für ihre Loyalität und Liebe bezahlen müssen.


      »Es tut mir leid«, sagte er wieder und berührte die kleine Narbe auf ihrem Jochbein. »Niemand wird dir je wieder etwas antun.« Er hatte schon drei der Wärter umgebracht, die sie gefangen gehalten und gequält hatten.


      Wie die Ratten hatten sie sich verkrochen, sobald sie begriffen hatten, dass jemand hinter ihnen her war. Doch Kaleb war geduldig – er fand jeden, brach erst ihren Verstand und dann ihr Genick.


      Drei Tage später verabschiedete sich Sahara auf dem Bildschirm von ihrem Vater, der sich wieder seiner Arbeit zugewandt hatte. Er war einen Tag früher entlassen worden, saß entgegen den Ratschlägen eines Kollegen bereits in seinem Zimmer in der Klinik und schaute sich Patientenakten an. Es bestand kein Zweifel darüber, von wem Sahara ihren unbeugsamen Willen hatte – den Kaleb vergangene Nacht fast gebrochen hatte.


      Mit beunruhigend bloßem Oberkörper hatte er neben ihr gesessen und ihre Konzentration beim Betrachten eines Videos gestört. Immer wieder hatte er von seinem Datenpad aufgeschaut, um sie mit kühlem Ton und klinischen Worten auf den einen oder anderen Aspekt im Agieren der nackten Personen aufmerksam zu machen. Nach genau siebzehn Minuten hatte sie sich auf ihn gestürzt.


      Noch jetzt wurde ihr Gesicht ganz heiß, wenn sie daran dachte, wie überhaupt nicht klinisch es dann weitergegangen war. Sie stellte die Kommunikationskonsole aus und stieg die Strickleiter hinunter, um mit Mercy und Faith zum Shoppen nach San Francisco zu fahren. Es wurde langsam Zeit, die neue Freiheit auszukosten, und gemeinsam mit Freundinnen würde es sicher noch mehr Spaß machen. Sowohl ihre Cousine als auch die witzige und nette Wächterin waren ein wichtiger Teil ihres Lebens geworden, den sie unter allen Umständen beibehalten wollte.


      »Ich muss mir überlegen, was ich tun will«, sagte sie auf dem Beifahrersitz und drehte sich nach hinten um, um auch Faith in das Gespräch einzubeziehen. Ihre Cousine hatte darauf bestanden, dass Sahara vorn einstieg, damit sie mehr von der Gegend sehen konnte, die sie noch nicht kannte. »Was ich mit meinem Leben anfangen will, meine ich.«


      »Das musst du ja nicht sofort entscheiden.« Faith sah sie nachdenklich über dem mitgebrachten Kaffeebecher hinweg an, dem ein so köstlicher Duft entstieg, dass Sahara ihre eigene Abneigung gegen das bittere Getränk noch einmal überdenken wollte. »Wenn jemand sich eine Pause verdient hat, dann doch du.«


      »Das habe ich auch erst gedacht, aber so bin ich nun mal nicht.« Sahara verzog das Gesicht. So war sie noch nie gewesen. »Ich bin schon viel gesünder, und meine Gedanken kommen nicht zur Ruhe.« Sie hatte bereits eine ganze Reihe Übungsbücher ihrer Lieblingsfächer durchgearbeitet.


      Mercy grinste. »Leoparden können auch nicht aus ihrem Fell, sagt man bei uns.«


      Sie lachten und sprachen dann über die verschiedenen Möglichkeiten. Sollte sie weiterstudieren oder sich lieber etwas weniger Akademisches suchen? Die Unterhaltung brachte Sahara viele wertvolle Anregungen.


      »Ich hatte schon Angst, die Stadt wäre vielleicht zu überwältigend«, sagte sie, als sie in der geschäftigen Großstadt am Meer ankamen. »Aber ich mag den Lärm und das Bunte und die vielen Leute.«


      Ein paar Stunden später stellten sie die Tüten mit ihren Einkäufen in den Wagen und gingen zum Mittagessen in ein italienisches Restaurant. Plötzlich passierten drei Dinge schnell hintereinander: Ein Schuss verfehlte Faith und durchschlug ein Fenster, Mercy warf sich vor Faith und schrie Sahara zu, sie solle in Deckung gehen, derweil Finger wie Stahlklammern sich um Saharas Oberarme legten.


      Dann war das Restaurant verschwunden, und Sahara befand sich in einem kleinen, leeren Lagerhaus. Staubflocken wirbelten im Sonnenlicht, das durch die Holzregale fiel, die die Wände bildeten.


      »Ich vermute, Sie sind hinter dem Kopfgeld her«, sagte sie ruhig, obwohl ihr Herz wild klopfte und sie den Impuls unterdrücken musste, Kaleb zu rufen. Der Mann hatte sie bereits losgelassen, und da sie weder tot noch verletzt war, bedeutete das, dass er sie lebend wollte, was ihr die Möglichkeit gab, die Situation ohne Anwendung von Gewalt zu lösen.


      Der Entführer drehte sich um. Er war dünn und ziemlich klein – nur wenig größer als sie –, doch nicht nur die exakten Bewegungen machten ihn gefährlich, sondern vor allem auch die schwarze Laserpistole, die er auf sie richtete. »Das Kopfgeld existiert nicht mehr«, sagte sie, als er weiter schwieg. Ihre Pistole steckte noch unter der Jeans im Knöchelholster.


      »Ich werde privat bezahlt.« Kurz und knapp, das passte zu ihrem Eindruck, dass sie es mit einem Profi zu tun hatte. »Solange Sie kooperieren, tue ich Ihnen nichts.«


      Sie sah sich um und entdeckte einen umgedrehten Korb. »Darf ich mich setzen?«


      Kurzes Kopfnicken, dann trat er zu einem Laptop auf einem billigen Spieltisch, ließ sie aber nicht aus den Augen.


      »Sehen Sie jetzt nach, ob Ihr Klient das Geld überwiesen hat?«


      Keine Antwort. Doch sie beobachtete ihn genau, während er schon glaubte, sie hätte sich in ihr Schicksal ergeben. Bald bemerkte sie auch die vorsichtige Art, mit der er sich bewegte. Er war schwach, an der Grenze seiner Leistungsfähigkeit – entweder hatte er sie an einen Ort teleportiert, der weit über der Entfernung lag, die er normalerweise meistern konnte, oder er hatte mehrmals schnell hintereinander teleportieren müssen, um den Schuss abzugeben und sie dann zu ergreifen.


      »Wie haben Sie mich gefunden?«


      »Das Wissen wird Ihnen jetzt auch nichts mehr nützen.«


      »Ich möchte aber gerne wissen, wo mein Schutz versagt hat.« Das stimmte, doch dazu brauchte sie ihn nicht. »Interessiert mich rein intellektuell.«


      Nach einer kurzen Pause antwortete er überraschenderweise. »Meinem Auftraggeber zufolge hatte der NightStar-Clan Sie an einen sicheren Ort versteckt. Die Chance war nicht besonders groß, dass dieser Ort ausgerechnet bei Ihrer Cousine sein würde, aber ich habe zwei Tage darauf verwandt, Sie dort zu finden. Da das Revier der DarkRiver-Leoparden sehr weitläufig ist, habe ich den Parkplatz vor dem Hauptquartier in San Francisco überwacht, um mich an Faith zu hängen.«


      Zufall konnte tückisch sein. »Das Glück war heute wohl auf Ihrer Seite.« Sie stand auf und näherte sich ihm langsam. Er musterte sie aufmerksam und fasste nach der Pistole. »Darf ich?«, fragte sie und reckte das Kinn zur Wasserflasche neben dem Laptop.


      »Bitte.« Er reichte sie ihr, vollkommen sicher, dass seine Handschuhe ausreichend Schutz vor ihr boten.


      Das war ein Fehler und einer der Gründe, weshalb Sahara so gefährlich war.


      Kurz nachdem ihre Finger ihn berührt hatten, übergab der Entführer ihr vollkommen verwirrt die Pistole. »Was tue ich hier?«


      »Sie haben sich verirrt.« Mit neuen Erinnerungen ließ sie ihn schlafend auf dem Boden sinken. Wenn er erwachte, würde er sich nur an eine heftige Auseinandersetzung erinnern, nach der er eine Woche untertauchen musste.


      Sahara verabscheute es, gewaltsam in die Köpfe anderer einzudringen, doch der Mann hatte jeden Anspruch auf Schonung verloren, als er sie entführt hatte. Sie sah sich gründlich in seinem Gehirn um, loggte sich mit seinem Passwort in den Computer ein und löschte alle Daten über den Auftrag aus dem Mailprogramm und den Bankkonten. Es war hilfreich, dass er gut organisiert war, und alle Informationen über sie in einem bestimmten Bereich abgelegt hatte, dennoch würde es eine ganze Weile dauern, alles zu sichten.


      Sie würde die Festplatte also nicht überschreiben, sondern den Laptop mitnehmen. So musste sich der Entführer auch erinnern, dass sein Phantomgegner den Rucksack samt Laptop unter einen vorbeifahrenden Lastwagen geworfen hatte, und nichts mehr davon übrig war.


      Kaleb, telepathierte sie ein wenig später, in Moskau war es bereits nach Mitternacht. Bist du wach.


      Ja. Was brauchst du?


      Du sollst jemanden am Leben lassen.


      Sofort stand er neben ihr und erfasste mit einem Blick die Situation. »Warum soll ich ihn nicht töten?« Seine Stimme klirrte vor Kälte.


      »Weil ich die Sache geklärt habe. Lebend nutzt er uns mehr.« Sobald Sahara einmal in einen Verstand eingedrungen war, konnte sie dort jederzeit ein- und ausgehen, vollkommen unabhängig von Raum und Zeit. Die Person wurde zu einer Marionette aus Fleisch und Blut, ohne je den Verdacht zu haben, dass sie nicht selbst alle Entscheidungen traf.


      Der Gedanke bereitete ihr Übelkeit, aber so war es nun einmal. Da ihre Gabe auf eine unbekannte Mutation zurückzuführen war, gab es keine offizielle Kategorie dafür, und sollte sie je bekannt werden, würde sie wahrscheinlich das Schreckgespenst ihrer Gattung werden. Kein Bewusstsein war vor Sahara sicher, kein Schild undurchdringlich, keine Abwehrkräfte konnten sie aufhalten, wenn sie jemandem auch nur ein einziges Mal nahegekommen war.


      Sie hinterließ keine Spuren, die neuen Erinnerungen wirkten so real, als wären sie tatsächlich echt. Und sie konnte auch nicht entdeckt werden. Wenn sie wollte, würde ein Ratsmitglied nach ihrer Pfeife tanzen, ein Geschäftsführer ihr seinen sämtlichen Besitz überschreiben und ein Mann sich lächelnd die Kehle durchschneiden. Zwar hatte sie nie ausprobiert, wie viele Gehirne sie auf einmal kontrollieren konnte, doch sie traute der Aussage der Telepathin, mit der sie die Gabe nach dem ersten Auftreten erforscht hatte. Diese war der Ansicht gewesen, ihre Kapazität läge im dreistelligen Bereich.


      Eine schreckliche Fähigkeit für eine Frau, deren eigener Verstand aufgerissen worden war, doch sie hatte sich in den lichten Perioden ihrer Zeit im Labyrinth damit angefreundet und eigene Regeln aufgestellt, die um eine zentrale Frage kreisten: Würde sie als Mutter je ihrem Kind in die Augen sehen können, ohne Scham über das zu empfinden, was sie getan hatte?


      Am heutigen Tag hatte sie den Test bestanden.


      »Wer hat ihn angeheuert?«, fragte Kaleb, dessen tödlich schwarzer Blick auf dem Entführer lag.


      »Ich kümmere mich darum«, wiederholte sie und entschied sich für härtere Bandagen, als er immer noch nicht von dem Mann abließ. »Wenn du meinen Wunsch nicht respektierst, werde ich dich beim nächsten Mal nicht mehr rufen.«


      Sein Gesichtsausdruck war immer noch finster, doch er sah sie an. »Wer?«


      »Seinen Erinnerungen nach war es Tatiana.«


      »Unmöglich. Sie ist noch dort, wo ich sie hingebracht habe.«


      »Dann war es jemand aus ihrer Organisation, der schlau genug war, herauszufinden, was ich kann, und hinterlistig genug, seine Chefin zu betrügen.« Wenn die Gerüchte darüber stimmten, wie Tatiana an die Macht gekommen war, dann passte der Ausdruck Karma hier perfekt.


      Sahara verschwendete keine weitere Zeit auf Tatiana, sondern schaute dem kardinalen TK-Medialen ins Gesicht, der sich nur mit schärfster Selbstkontrolle davon abhielt, den Mann zu ihren Füßen ins frühe Grab zu schicken. »Gehen wir nach Hause«, sagte sie und strich ihm sanft über die Wange, um ihn daran zu erinnern, was er ihr bedeutete.
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      Sobald sie auf der von Sternen beschienenen Terrasse standen, stellte Sahara den Laptop ab und borgte sich Kalebs Handy aus, um Faith anzurufen. Ihr eigenes Handy lag noch im Baumhaus. »Ich bin in Sicherheit«, sagte sie. »Was ist mit dir? Und mit Mercy? Mit den Babys?«


      »Uns geht es gut. Mercy hat die Sanitäter fast bei lebendigem Leib gefressen, als ich sie zwingen wollte, sich untersuchen zu lassen«, sagte Faith lachend. »Dann ist Riley aufgetaucht, und sie hat es doch über sich ergehen lassen, weil er krank vor Sorge war – doch es ist alles in Ordnung. Nicht ein Kratzer und laut ihrem heldenhaften Gefährten haben die Wolfsleoparden die Aufregung genossen.«


      Erleichtert erklärte Sahara, sie werde vor Einbruch der Nacht wieder zurück sein, und legte auf, bevor ihre Cousine fragen konnte, wo sie jetzt war.


      »Du musst etwas essen«, befahl Kaleb, als sie ihm das Handy zurückgab und zeigte auf eine Reihe Energieriegel, die mittlerweile auf dem kleinen Tisch neben der Sonnenliege aufgetaucht waren. »Du bist noch nicht gesund genug, um Mahlzeiten auszulassen.«


      »Ich bin auch am Verhungern«, sagte sie und setzte sich. Sie streifte Schuhe und Pistolenholster ab und nahm sich einen Riegel. »Es strengt mich nicht an, meine Gabe einzusetzen, verbraucht aber geistige Energie.« Ebenso wie die telepathischen Kontakte zu Kaleb, aber das hatte sie schon in ihren Kalorienverbrauch mit eingerechnet.


      Kaleb lehnte sich an das Geländer und schwieg, bis sie fertig gegessen und getrunken hatte. »Du gehst viel selbstbewusster mit deinen Fähigkeiten um.« Der Ausdruck auf seinem Gesicht war nicht zu deuten, doch in seinem eisigen Ton lag Anerkennung. »Deine Ablehnung habe ich nie geteilt.«


      »Ich war jung.« Sie lächelte, als ein zweiter Energieriegel auf sie zuschwebte. »Und du warst schon immer überbehütend.« Sie griff nach dem Riegel und riss das Papier ab.


      »Du bist mir wichtig.«


      So einfach. So ehrlich. So übermächtig.


      Sie strich sich mit der Hand über die linke Brust und teilte ihre Geheimnisse mit dem einzigen Individuum, das sie nie verraten oder benutzen würde. Es war kein Widerspruch für sie, dass dieselbe Person ein weltumspannendes Imperium gründen wollte. »Meine Gabe ist stärker geworden.« Mit sechzehn war sie noch nicht gefestigt gewesen, deshalb konnte Tatiana sie überhaupt einsperren. Einmal gefangen, hatte sie nicht mehr ausbrechen können – Sahara konnte durch jeden Schild gelangen, nur nicht durch einen, der ihren Geist umschloss.


      Das war ihre größte Schwäche, ein natürlicher Ausgleich für die Macht, die sie in Händen hielt.


      Niemand konnte sie jetzt noch so leicht einkerkern, doch vor sieben Jahren war sie ein verängstigtes Mädchen gewesen und Tatiana eine mächtige Telepathin, die Erfahrung mit mentaler Gewalt besaß. Auch Enrique musste eine Rolle dabei gespielt haben – die Übelkeit, die in ihr aufstieg, sobald sie an ihn dachte, war Beweis genug.


      »Sobald ich in den Schilden Tatianas eingeschlossen war, erstickte sie meine Fähigkeiten, von kurzen Momenten der ›Freiheit‹ abgesehen, in denen ich sie benutzen sollte.« Die ehemalige Ratsfrau hatte Sahara brechen wollen, bis sie ihr aus der Hand gefressen und ihre Gabe nicht mehr gegen sie verwandt hätte. »Doch die gewaltsame Komprimierung meiner Kräfte hat das Wachstum auf eine Weise beschleunigt, mit der Tatiana nicht gerechnet hat.« Sahara hatte diese Entwicklung im Labyrinth versteckt, denn Tatiana konnte chaotische Zustände nicht aushalten. »Ich muss niemanden mehr berühren – ich muss ihm nur noch nahe kommen.«


      »Dadurch entfällt eine gefährliche Verletzlichkeit«, sagte Kaleb so frostig, dass er sicher an die hässlichen Dinge dachte, die ihr zugestoßen waren. »Wenn dich jemand früher außer Gefecht gesetzt hat, warst du hilflos, solange er aufpasste, dass er dich nicht unabsichtlich berührte.«


      Fröstelnd schlang sie die Arme um ihren Oberkörper. »Setz dich doch zu mir. Ich kann es nicht ertragen, wenn du so allein im Dunkeln stehst.«


      Er kam, setzte sich nicht zu ihr, sondern auf den Boden und lehnte sich an ihre Beine. Sie öffnete die Knie und zog ihn zu sich, fuhr ihm mit den Fingern durch das weiche Haar.


      »Ich bin im Dunkeln mehr zur Hause als im Licht«, sagte er leise.


      »Das weiß ich.« Es schmerzte sie, und dennoch war es wie ein Wunder, hier mit ihm unter dem glitzernden Sternenhimmel zu sitzen und zu wissen, dass er ihr gehörte. In diesem Moment zählte nichts anderes, weder der Bürgerkrieg, noch sein zerstörtes Gewissen, noch ihr Verdacht, er könnte Dinge getan haben, die durch nichts zu rechtfertigen waren. Es gab nur die samtschwarze Nacht und Kalebs warmen Körper. »Aber ich kann nicht ertragen, wenn du einsam bist.«


      Er griff nach ihrer Hand und küsste die Handfläche. »Ich spüre dich in mir, in jedem Augenblick.«


      Mit brennenden Augen schlang sie die Arme um ihn und legte den Kopf an seine Wange. »Ich habe noch etwas entdeckt, das sehr problematisch werden kann«, sagte sie. »Die Telepathin, die mich ausbildete, hat es nicht bemerkt, und ich zu der Zeit ebenso wenig, wahrscheinlich weil die Tests an Freiwilligen durchgeführt wurden.« Sie richtete sich wieder auf und spielte erneut mit den Fingern in seinem Haar. »Ich gehe kein Risiko ein, wenn ich in einen Verstand eindringe, Erinnerungen durchkämme, sie neu ordne oder auslösche, selbst dann nicht, wenn ich völlig neue hinzufüge.«


      Kaleb streichelte ihre Wade. »Dafür brauchte Tatiana dich nicht. Sie kann selbst durch Schilde dringen, obwohl du mit dem Skalpell arbeitest und sie eher mit Hammer und Meißel.«


      »Du hast recht, sie wollte natürlich die Kontrolle, die ich ausüben kann.« Tatiana konnte auch die Gedanken anderer kontrollieren, doch auf Dauer erschöpfte sie das physisch und psychisch und laugte sie völlig aus, selbst wenn es nur um eine Person ging. »Sie wollte durch mich zu noch mehr Macht gelangen.«


      Angesichts ihrer Gabe hatte es eine Menge zu bedeuten, dass Kaleb seinen Kopf nun in ihre Hände legte. Nie war er vor ihr zurückgeschreckt, seit sie ihm gebeichtet hatte, was sie vermochte. Er hatte sie nur darum gebeten, nie in sein Gehirn einzudringen.


      Ich möchte nicht, dass du siehst, was ich getan habe.


      Das Versprechen war so tief in ihr eingebrannt, dass sie nicht einmal versucht gewesen war, es zu brechen, als sie noch nicht gewusst hatte, wer sie war. Kalebs Vertrauen war so wertvoll, es konnte durch nichts ersetzt werden.


      »Was hast du noch entdeckt?«, fragte er mit geschlossenen Augen und ganz entspannt.


      Ihr wurde ganz warm zumute, und sie küsste seine Wange. »In den ersten Jahren der Entführung brachte mich Tatiana verkleidet in die Nähe eines bestimmten Individuums und stellte durch Manipulationen einen körperlichen Kontakt her. Später sollte ich dann in das Bewusstsein der Person eindringen und sie dazu bringen, irgendwelche dummen Dinge zu tun.« Sie schluckte. »Ich habe es vor mir immer damit gerechtfertigt, dass es harmlose Tests waren, die mir Zeit verschafften.«


      Kaleb hielt die Augen weiter geschlossen, fuhr mit der Hand aber unter ihr Hosenbein und umfasste den Knöchel. »Du hast Entscheidungen getroffen, um am Leben zu bleiben.« Er sah keinen Grund, warum sie sich deswegen schuldig fühlen sollte.


      Sie rieb ihre Wange an seiner. »Aber ich habe zu lange gebraucht, ehe ich bemerkte, dass ich jedes Mal ein Stück von mir verlor, wenn ich in einen fremden Verstand zurückkehrte.« Und es gab keine Möglichkeit, Einfluss darauf zu nehmen, welche Erinnerungen in ihrem Kopf ausgelöscht wurden. »Wenn ich weitergemacht hätte, wäre ich vielleicht eines Tages völlig leer gewesen und Tatiana hätte mich nach ihrem Willen lenken können.« Sie schüttelte sich und umarmte Kaleb fester.


      Er öffnete die Lider und sah sie an. »Bist du sicher, dass ich sie nicht foltern soll? Ich könnte sie brechen, bis sie auf die Knie sinkt und um ihr Leben bettelt.«


      Das Angebot war absolut ernst gemeint. Ein Teil von ihr war fast versucht, es anzunehmen – schließlich war sie keine Heilige, und Tatiana hatte ihr so viel Gewalt angetan, dass sie beinahe vergessen hatte, wie es war, ein fühlendes Wesen zu sein – doch ihre Empfindungen für Kaleb waren stärker. Er lebte im Dunkel, sie durfte ihm nicht gestatten, sich von der Finsternis schlucken zu lassen, durfte ihn nicht benutzen, wie Tatiana sie hatte benutzen wollen.


      »Keine Folter.« Sie setzte sich auf und massierte seine Schultern, weil sie ihn so gern berührte. »Wir sollten uns lieber darauf konzentrieren, herauszufinden, wer für den neuerlichen Entführungsversuch verantwortlich ist.«


      »Darum kümmere ich mich.«


      »Aber ich kann die Wahrheit herausfinden, ohne dass jemand es merkt«, sagte sie. »Ich bin sicher, dass es einer der Wärter gewesen sein muss, niemand sonst konnte herausfinden, was ich kann – und es macht mir nichts aus, in ihre Gedanken einzudringen.« Ganz abgesehen davon, dass sie Tatiana geholfen hatten, sie zu quälen.


      »Nein.«


      Sahara probierte es weiter mit ruhiger Vernunft und zornigen Argumenten, doch Kaleb war nicht umzustimmen. »Ich lasse nicht zu, dass du dich jemandem näherst, der dir etwas tun könnte.«


      Sie nörgelte noch eine Weile, musste dann aber zugeben, dass sie die Schlacht verloren hatte. Sie würde Kaleb niemals kontrollieren können, und sie konnte auch nicht erwarten, jede Auseinandersetzung zu gewinnen – doch in einem Punkt würde sie sich nicht beugen. »Versprich mir, dass du nicht zum Lagerhaus zurückkehrst, um den Entführer zu töten.«


      »Da du ihn nicht unter Kontrolle hast, ohne deine Erinnerungen dauerhaft zu schädigen, gilt dein Argument nicht mehr, er sei lebendig nützlicher als tot.«


      Deshalb brauchte sie ja sein Versprechen. »Vergiss es. Ich will seinen Tod nicht auf dem Gewissen haben.«


      Kurze Pause. »Ich werde nur zurückkehren und ihn töten, wenn er sich noch einmal als Bedrohung erweist.«


      »Das kann ich akzeptieren.« Sie hielt den Atem an, als er mit der Schulter die Innenseite der Schenkel berührte. Just in dem Augenblick klingelte sein Handy.


      Er meldete sich und hörte zu. »Wann?« Pause. »Ich werde kommen.« Er steckte das Handy wieder ein.


      »Eine Besprechung?«, fragte sie und massierte ihn wieder, denn vor der Auseinandersetzung hatte es ihm offensichtlich gefallen. »Muss ein wichtiges Geschäft sein, wenn es deine persönliche Anwesenheit erfordert.«


      »Ist nichts Geschäftliches.« Kaleb legte den Kopf zur Seite, damit Sahara eine Stelle erreichen konnte, an der die Muskeln besonders fest waren. Keinen anderen hätte er so nah an seine Kehle herangelassen. Nur Sahara. »Fester«, sagte er und knöpfte das Hemd weiter auf, damit sie die bloße Haut erreichen konnte.


      »So?« Eine leise Frage, als sie genau den richtigen Druck anwandte.


      »Hmm.« Mit geschlossenen Augen strich er mit dem Daumen über ihren Knöchel, vollkommen entspannt. In diesen Zustand geriet er nur mit Sahara, und bislang auch nur nach Sex mit ihr.


      »Im Bad vom Baumhaus steht ein kleines Fläschchen mit Öl«, sagte Sahara leise und fuhr mit den sinnlichen Berührungen fort, bei denen selbst der Teil von ihm, der in der dunklen Leere lebte, sich faul der Länge nach ausstreckte. »Es gehört zu den Toilettenartikeln, die sie mir hingestellt haben. Kannst du es holen?«


      Nachdem sie ihm telepathisch ein Bild des Fläschchens und des genauen Standorts geschickt hatte, fiel es ihm nicht schwer, es zu holen. Schon erfüllte der Duft von Vanille die Luft, doch er spürte Saharas Hände nicht mehr. »Zieh das Hemd aus, damit es kein Öl abbekommt.«


      Kaleb mochte sich nicht bewegen, doch er tat, worum sie ihn gebeten hatte. Als Belohnung spürte er wieder die warmen Hände, die durch das Öl leichter über die Haut glitten, die Muskeln tiefer bearbeiteten. Bestimmte Körperempfindungen konnten offenbar süchtig machen. Doch nur, wenn Saharas Schenkel an seinen Schultern lagen, und ihre Stimme ihm zuflüsterte, wie lustvoll es war, ihn zu berühren.


      »Bist du eigentlich auch auf den Rebellen ›das Gespenst‹ gestoßen, als du dich neulich im Internet informiert hast?«, fragte er ein paar Minuten später, bevor die zunehmende Erregung ihm noch den Kopf vernebelte.


      »Willst du gerade jetzt über Politik sprechen, da ich dich doch nach allen Regeln der Kunst verführen will?«


      Er zog die lachende Sahara von der Liege auf seinen Schoß. »Du musst mich nicht verführen.« Er gehörte ihr. Auf immer und ewig. »Allerdings macht es großen Spaß.« Körperliche Intimität besaß doch mehr Nuancen, als er bislang angenommen hatte – für ihn war sie immer mit Sex verbunden gewesen.


      Saharas Mundwinkel hoben sich. »Dann werde ich weitermachen.« Ein langer Kuss, ebenso besitzergreifend wie die Hände auf seinen Schultern, als sie sich zurücklehnte. »Was deine Frage betrifft … einigen weiter zurückliegenden Berichten des Bake zufolge war das Gespenst vor der Auflösung des Rats für eine Reihe von Lecks in der Geheimhaltung verantwortlich, die den Rat in Erklärungsnöte brachten. Außerdem«, sagte sie und rieb mit den Daumen über Kalebs Nackenmuskeln, »war das Gespenst gerüchteweise in die Explosion eines Labors verwickelt, in dem an einem neuronalen Chip geforscht wurde, um Leute in Silentium zu zwingen.« Ein Schauder lief durch Saharas Körper, so abstoßend war der Gedanke. »Meiner Meinung nach hat er das Medialnet gegen den Rat als Gesamtheit aufgewiegelt und so dessen Machtbasis von innen zerstört. Sein Ziel ist es wahrscheinlich, Silentium zu Fall zu bringen.«


      »Genau.« Kaleb erstaunte nicht, dass es ihr in so kurzer Zeit gelungen war, so viele Informationen zu sammeln – Sahara Kyriakus war von Geburt an wissensdurstig und konnte unheimlich schnell einmal aufgenommene Informationen verarbeiten. »Das Gespenst ist gefährlich für jeden, der an der Macht ist.«


      Sahara hörte auf, ihn zu massieren, die blauen Augen blickten besorgt. »Du darfst diesem Wesen nichts tun. Ihr habt doch viele gemeinsame Ziele – das Gespenst kämpft gegen die Fäule im Kern unserer Gattung, genau wie du. Ihr könntet zusammenarbeiten.«


      »Es kann nicht zwei Mächtige im Medialnet geben.« Es würde nur in Teile zerfallen und die Bevölkerung entzweien. »Noch habe ich das Gespenst verschont, doch seine Zeit neigt sich dem Ende zu.«
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      Sahara schüttelte den Kopf. »Wenn du dem Gespenst etwas antust, riskierst du, dass die Wogen der Rebellion beim nächsten Mal dich treffen.«


      Wieder zeigte sie, wie gut sie ihn kannte, weil sie logische Argumente ins Feld führte, statt emotional zu werden. Wenn sie ihn gebeten hätte, Sicherheit und Wohlergehen ihrer Gattung in den Vordergrund zu stellen, wäre sie bei ihm nur auf taube Ohren gestoßen. »So weit wird es nicht kommen.« Der Tod des Rebellen würde das Medialnet tief erschüttern, und das konnte Kaleb nicht zulassen. Denn bald würde das Netzwerk ihm gehören. »Das Gespenst wird nur an einen unbekannten Ort verschwinden.«


      »Verschwinden?« Trotz der aufgekommenen Unstimmigkeit zwischen ihnen massierten Saharas Hände weiter. »Allen Berichten zufolge hat das Gespenst Jahre der Verfolgung ohne Schaden überlebt. Der Rebell verschwindet bestimmt nicht still und leise, auch wenn du es ihm befiehlst.«


      »Er wird vernünftigen Gründen zugänglich sein«, versicherte ihr Kaleb. »Seine Handlungen weisen ihn als extrem vernunftgesteuertes Wesen aus.«


      »Tatsächlich?« Sahara schnaubte ungläubig. »Aber einmal abgesehen davon, wie willst du ihn überhaupt finden? Er ist ein Schatten.«


      »Seit seinem ersten Auftreten weiß ich, wer er ist.«


      Sahara ballte die Fäuste auf seinen Schultern. »Ich glaube kaum, dass er mit deinen Plänen einverstanden ist. Das Gespenst scheint ebenso rücksichtslos und zielgerichtet zu sein wie –« Sie zögerte plötzlich und kniff die Augen zusammen. »Du«, flüsterte sie. »Du bist das Gespenst.«


      »Selbstverständlich«, sagte Kaleb und erhielt von Sahara einen spielerischen Schlag aufs Kinn. »Niemand sonst hat Zugang zu den Tiefen des Medialnet und kann in Bruchteilen von Sekunden überall auf der Welt sein.«


      Sahara versuchte, streng auszusehen, freute sich aber viel zu sehr darüber, dass Kaleb mit ihr gespielt hatte – der kühle Blick und der eiskalte Ton hatten sie von dem abgelenkt, was er sagte. Und er hatte natürlich recht. Das Gespenst konnte niemand anderer sein als der kardinale TK-Mediale, der sie im Arm hielt. Sonst hätte Kaleb ihn ausgeschaltet, bevor er eine Gefahr für ihn werden konnte. Das stand ebenso unerbittlich fest wie seine Macht.


      Es blieb nur die Frage, warum er diese Identität angenommen hatte, und die würde sie nicht stellen.


      Denn die Antwort ergab sich aus den blutigen und sadistischen Qualen, die ein begabtes, verängstigtes Kind überlebt hatte, das niemanden hatte, an den es sich hätte wenden können. »Hatte der Anruf mit dem Gespenst zu tun?«, fragte sie stattdessen und hielt die Wut in Zaum, denn diese Nacht sollte nur ihnen gehören. Kein Schatten des Bösen sollte sie beschmutzen. »Hast du Mitrebellen?«


      »Ja«, sagte er und küsste sie.


      Sie öffnete die Lippen, alles Weitere konnte warten. Im Augenblick wollte sie nichts anderes, als sich in Kaleb verlieren. Kein anderer Mann konnte in ihr diese Leidenschaft entfachen, das hatte sie gemerkt, als sie einigen anderen Männern im Leopardenrudel begegnet war. Die Leoparden waren sinnlich und stark, voller Gefühl und Leidenschaft, sie lachten oft, und Spiel gehörte für sie zum Leben. Die Soldaten auf Patrouille waren freundlich zu ihr gewesen, hatten sogar geflirtet und wären noch weiter gegangen, wenn sie sie dazu ermutigt hätte.


      Doch das hatte sie nicht getan, denn sie wollte nur Kaleb. »Ich war ziemlich klug mit sechzehn«, sagte sie leise und küsste seinen Hals, Vanilleduft stieg von seiner Haut auf und noch etwas anderes, das ihr die Luft nahm. »Hab’ mir schon damals den Typen mit dem meisten Sex-Appeal herausgepickt.« Selbst wenn er so unwiderruflich geschädigt war, dass sie ihn und auch sich selbst zerstören musste, um ihre Gattung zu retten, würde sie es erst dann tun, wenn alle Hoffnung für immer verloren war, wenn ihr Kaleb tatsächlich in den grausamen Händen eines schon lange toten Verrückten tödlich verwundet worden war.


      »Ich will deine Haut spüren«, sagte er, und zog ihr immer noch entspannt wie selten den Pullover über den Kopf und hakte den BH auf.


      Unter glitzernden Sternen küsste Sahara ihn, während die Welt sich mit jeder Stunde näher in Richtung auf einen möglichen Weltkrieg hinbewegte. Sie spürte seine Hände auf ihrem Rücken und warf den Kopf zurück, als seine Lippen ihren Hals suchten. Eine Welle der Lust durchfuhr sie, sie sah eine Sternschnuppe und griff mit beiden Händen zu.


      Wir haben uns das verdient, verdienen beide eine Zukunft. Ein stummer Schrei. Gib uns Zeit!


      Ein einfacher Wunsch, doch als Kaleb sie fordernd küsste und ihren Kopf mit beiden Händen umfing, war ihr vollkommen klar, dass sich der Wunsch trotz seiner Einfachheit als unerfüllbar erweisen konnte.


      Eine Stunde, nachdem Kaleb Sahara unter dem Sternenhimmel geliebt hatte, hatte er nichts gegen ihre Entscheidung einzuwenden, ins Baumhaus zurückzukehren. Zweifellos wartete Faith bereits auf sie, und Kaleb selbst hatte Pläne, die Sahara nicht gefallen würden.


      Tatiana kauerte fiebrig und verdreckt in dem Loch, in dem er sie zurückgelassen hatte. Ihre Hände waren mit den einfachen Verbandsmitteln bandagiert, die ihr zur Verfügung standen. Blutige Spuren an den Wänden zeigten, dass sie versucht hatte, hinauszuklettern, aber vielleicht hatte sie auch nur den Verstand verloren und so lange auf den Stein geschlagen, bis die Haut aufgeplatzt und die Nägel eingerissen waren.


      Immer ein Auge auf die eigenen Schilde gerichtet, lehnte er sich an die Wand. »Ich habe mir gedacht, du könntest ein wenig Gesellschaft brauchen.«


      Ausdruckslos und gefährlich wie eine Schlange sah sie ihn an, ihr Silentium bröckelte bereits an den Rändern. Doch das hatte ihren Verstand nicht getrübt. »Du willst etwas. Was bekomme ich dafür?«


      »Nichts.« Niemals. »Wenn du mir nicht sagst, was ich wissen will, breche ich dir die Knochen.« Für Kaleb fiel das nicht unter den Begriff Folter – Folter war es, wenn er ihr nur wehtat, weil er sie schreien hören wollte. »Ich bin sicher, dass eine Infektion in dieser Umgebung nicht lange auf sich warten lässt.«


      Angst packte sie. Sie verbarg sie gut, doch Tatiana war eine Tyrannin, und solche Leute kamen immer schlecht damit zurecht, wenn sie nicht mehr die Oberhand hatten. Santano hatte um sein Leben gebettelt, als die Gestaltwandler kamen. Eines Tages würde Kaleb an die Aufzeichnung der Hinrichtung herankommen und sie sich so oft anschauen, bis sich jede Einzelheit der Torturen in seine Gehirnwindungen eingebrannt hatte.


      »Wem in deiner Organisation hast du dein Wissen über Saharas Fähigkeiten anvertraut?«, fragte er diejenige, die in wichtigen Punkten genau wie Santano war.


      Ihre Lippen zuckten. »Ist jemand auf der Jagd nach Sahara Kyriakus? Wird ein leichter Fang werden. Sie war immer schon zu schwach, um ihre Gabe für das nutzen, wofür sie gemacht ist.«


      Kaleb widersprach nicht. Er brach ihr nur den kleinen Finger der linken Hand. Tatiana schrie auf und drückte die Hand an die Brust. »Du bist verrückt«, stieß sie zwischen zusammengebissenen Zähnen hervor. »Vollkommen verrückt.«


      »Ich stehe nur zu meinem Wort«, sagte Kaleb. »Wirst du jetzt meine Frage beantworten?«


      »Ich habe niemandem vertraut.« Da war sie noch die Tatiana gewesen, die man im Medialnet kannte – rücksichtslos, und mit dem festen Willen, alles zu tun, um zu gewinnen. »Ich wäre eine Närrin gewesen, wenn ich jemanden der Versuchung ausgesetzt hätte – wenn Sahara einmal vollen Zugang zu ihren Fähigkeiten erlangt hat, kann jedes einigermaßen intelligente Individuum sie benutzen, um die Herrschaft im Medialnet zu übernehmen. Warum sollte ich das riskieren?«


      Wahrscheinlich entsprach das der Wahrheit. »Wer von deinen Angestellten wäre schlau genug, selbst darauf zu kommen?«


      »Einer der Wärter«, sagte Tatiana. Der Finger war schon auf seine doppelte Größe angeschwollen. »David Sezer. Er interessierte sich ein wenig zu sehr für Sahara. Ich habe ihm eine andere Aufgabe zugeteilt, nachdem man ihn entgegen meinem ausdrücklichen Befehl allein in der Zelle mit ihr erwischt hatte.«


      Kaleb spürte, wie das eiskalte Dunkle in ihm erwachte und die Neugier des Dunklen Kopfs weckte. »Das war ungewöhnlich großherzig von dir.« Auf der geistigen Ebene streichelte er den Dunklen Kopf, ein wenig Geduld noch, dann würde er bekommen, was er brauchte.


      »Ich hielt es für einen Defekt in Silentium, glaubte, ihn hätte die Möglichkeit angezogen, sich an einer verletzlichen Frau zu vergreifen.«


      Eisige schwarze Finsternis. »Du hast dich nicht vergewissert?«


      »Es kostet Energie, in Schilde einzudringen, und David war nicht weiter wichtig. Da er Sahara nicht berührt hatte und mir anders nutzen konnte, habe ich ihn weiter beschäftigt. Allerdings hat er vor etwa einem Jahr eine Erbschaft gemacht, mit der er einen Entführer bezahlen könnte.« Ein höhnisches Lächeln. »Wenn er glaubt, er könne Sahara benutzen, gibt er sich einer Illusion hin. Trotz ihrer bemerkenswerten Schwäche ist sie stärker als er.«


      Kaleb durchsuchte die Archive des Medialnet, und der Dunkle Kopf schmiegte sich an ihn. Innerhalb von zwei Minuten fand er David Sezer in einer Zweigstelle des Rika-Smythe-Unternehmens. »Ist noch jemand mit defektem Silentium in Saharas Nähe gekommen?« Sahara war klein, körperlich weit schwächer als ein ausgewachsener Mann, außerdem hatte man sie betäubt und ihre Fähigkeiten unterdrückt. Sie wäre ein leichtes Opfer gewesen.


      »Nein.«


      Er nahm etwas Verdächtiges in Tatianas Blick wahr und brach ihr einen weiteren Finger. Ihr durchdringender Schrei berührte ihn nicht weiter. »Wer hat ihr wehgetan?«


      Tatiana übergab sich zuckend und brauchte eine Weile, ehe sie antworten konnte, doch Kaleb war sehr geduldig. »Wir mussten dafür sorgen, dass sie kooperiert.« Schmerz und Angst in der Stimme. »Mit Gewalt.«


      Er würde sie nicht töten, wie sehr sie ihn auch immer provozierte. Das wäre zu viel der Gnade. »Sag mir, wo du die Aufzeichnungen über Saharas Gefangenschaft hast, dann verlasse ich dich sofort«, sagte er in dem freundlichen Ton, der alle Leute immer tief verunsicherte. »Wenn nicht, werden wir noch viele Stunden gemeinsam verbringen.« Er teleportierte ein Skalpell – sie wusste ja nichts von dem Versprechen, das er Sahara gegeben hatte, wusste nicht, dass das Gewissen ihres Opfers der einzige Grund war, warum er sie nicht auf der Stelle auf das Grausamste folterte. »Als Santanos Lehrling habe ich eine Menge gelernt.«


      Der Schweiß brach Tatiana aus, und sie zog sich tief in eine Ecke zurück. »Sie sind in einem Verlies im Medialnet. Ich muss den Ort und den Code telepathieren.«


      Kaleb lächelte, offensichtlich war sie doch nicht so gebrochen, wie sie vorgab. »Nein, das wirst du nicht tun. Rede.«


      Tatiana gab ihm die Informationen. »Du warst wirklich Santanos Schützling, nicht wahr?« Als hätte sie eine Entdeckung gemacht. »Du hast ihm dabei geholfen, die Gestaltwandlerfrauen zu foltern, die er später ermordet hat.«


      Sie würde schon nicht an den Verletzungen und dem leichten Fieber sterben. Er verließ Tatiana ohne ein weiteres Wort. Problemlos fand er das Verlies und lud die Daten sehr vorsichtig herunter. Tatiana enttäuschte ihn nicht – die Fallen waren wohlüberlegt angebracht und mit Sicherheit tödlich.


      Sobald er alle Informationen beisammenhatte, bat er den Netkopf, die Aufzeichnungen für immer zu vernichten, auch die automatische Kopie im Backup, das Kaleb das Obsidianarchiv nannte. Niemand sollte erfahren, was Sahara in all den Jahren in Tatianas Käfig zugestoßen war. Niemand sollte sie bemitleiden, da sie doch nur Bewunderung für ihren Mut und ihre Stärke verdiente.


      Danach las er, was er mitgenommen hatte, und notierte die Namen der Personen, die in den Sitzungen anwesend waren, die Saharas Willen brechen sollten. Drei von ihnen hatte er schon auf andere Weise gefunden und hingerichtet, ein weiterer würde aufgrund Kalebs zweiter Gabe langsam verrückt werden. Die verbleibenden zwei waren kleine Lichter, die der Dunkle Kopf ersticken und verzehren konnte.


      Blieb nur noch David Sezer. Die ersten Vögel fingen gerade an zu singen, als Kaleb sich entschied, den Mann persönlich aufzusuchen. Drei Stunden später war die Sache erledigt, er duschte und zog andere Kleidung an, um die zwei Personen zu treffen, die außer Sahara seine Loyalität verdienten.


      Was er ihnen gegenüber empfand, war nicht mit den Gefühlen für Sahara zu vergleichen, doch stark genug, um ins nächtliche San Francisco zu teleportieren, an dessen Himmel Wolken die Mondsichel verdeckten. Er glitt in die letzte Bank der Kirche, in der Vater Perez jeden willkommen hieß, und wandte sich an den Rücken eines früheren Pfeilgardisten. Der Mann sah ihm nie ins Gesicht, wusste aber sehr wohl, wer da hinter ihm saß.


      »Du willst über die Makellosen Medialen sprechen?«, fragte Kaleb. Das war eine Vermutung. Alle drei – Xavier, Judd und er – hatten sich schon vor langer Zeit verbündet, um die verfaulten Machtstrukturen im Medialnet zum Einsturz zu bringen. Die beiden anderen wollten die Unschuldigen aller Gattungen retten, doch Kaleb hatte nur für Sahara gekämpft.


      Die Tatsache, dass er dabei Leben gerettet und Unschuldigen geholfen hatte, war unvermeidlich, aber keineswegs seine Absicht gewesen. Doch vielleicht übten auch Xavier und Judd einen stärkeren Einfluss auf ihn aus, als sie selbst wussten. Schließlich hatte er schon die Kinder von seinem Vernichtungsfeldzug gegen die Medialen ausgeschlossen, den er im Fall von Saharas Tod geführt hätte.


      Er hatte ihr von Judd, Xavier und ihren strategischen Anschlägen in den stillen Minuten nach dem Sex erzählt, als sein Herz im selben Rhythmus wie ihres schlug und sie warm und zufrieden auf ihm lag. Sie war die Einzige, die ihm je gezeigt hatte, was Freundschaft war, und sie hatte genau dasselbe in seiner Beziehung zu den beiden Männern wahrgenommen. Er hatte ihr Urteil akzeptiert, denn Sahara verstand mehr von Gefühlen, als er je begreifen würde.


      »Nein«, sagte Judd jetzt. »Die Makellosen Medialen sind im Augenblick kein Thema. Ich brauche Informationen über Ming.«


      Kaleb überlegte, warum sein Mitrebell etwas über den früheren Ratsherrn wissen wollte. »Er wird zu gefährlich für Sienna.« Judds Nichte war wahrscheinlich das einzige Wesen auf dem Planeten, das ebenso gefährlich wie Kaleb war, doch da sie sein Territorium nicht tangierte und er genauso wenig ihres, ließ er sie in Ruhe.


      Natürlich geschah das auch aus Loyalität dem abtrünnigen Gardisten gegenüber.


      »Ming ist auf sie fixiert«, bestätigte Judd. »Sie hat ihn bei ihrer letzten Begegnung verletzt, und er vergisst nie eine Bedrohung.« Judd hob die Hand, um Xavier zu begrüßen, der durch den Mittelgang auf sie zukam. Kaleb zog sich in den Schatten zurück. Für Xavier war es sicherer, nicht zu wissen, wer das Gespenst war.


      Denn im Gegensatz zu Judd war er nicht zum Töten ausgebildet.


      Xavier glitt auf die Bank neben Judd. »Wir haben die ganze Zeit eine bessere Welt schaffen wollen und geglaubt, nur die hässliche Fratze des Rats müsste aus dem Medialnet verschwinden, doch nun scheint das Netzwerk mit tödlichen Folgen zu zersplittern. Ich möchte nicht im Blut von Unschuldigen waten.«


      »Unschuldige waren nie die Ziele«, sagte Judd und wandte sich dann am Kaleb. »Oder hat sich das geändert?«


      »Erinnern Sie sich daran, dass Sie mich einmal gefragt haben, ob mir jemand im Medialnet etwas bedeute?«


      »Ja.«


      »Diese Person hat mich gebeten, das Medialnet nicht zu zerstören.« So wie seine Narben ihn für immer prägten, war es beinahe unmöglich, die Fäulnis auszulöschen, ohne das Medialnet von Grund auf zu reinigen. Doch das konnte er nicht tun, wenn er wollte, dass Sahara ihn so anblickte wie gerade eben auf der Terrasse – so weich, dass er glaubte, verstehen zu können, was Glück bedeutete. »Die Unschuldigen sind vor mir sicher.«


      »Das freut mich zu hören.« Leise Worte eines früheren Gardisten.


      »Hätten Sie versucht, mich zu töten, wenn ich eine andere Antwort gegeben hätte?« Judd verfügte zwar nicht über so starke telekinetische Kräfte wie Kaleb, war aber sehr intelligent und hätte sein Ziel vielleicht erreichen können.


      »Ja«, war die brutale Antwort. »Ich hätte damit einen Teil von mir verloren, doch ich hätte es getan.«
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      Kaleb fühlte sich nicht verraten, er hatte bereits vorher gewusst, wie Judds Antwort ausfallen würde. Er wusste aber auch, dass der Gardist alles in seiner Macht Stehende getan hätte, um ihn zuvor zu retten. Irgendwie hatte Judd das grausame Leben in der Garde mit einem Gewissen überstanden, das vielleicht nicht vollkommen intakt, aber auch nicht vollkommen zerstört war.


      Vor nicht allzu langer Zeit hatte Kaleb Judd mit seiner Wolfsgefährtin beobachtet und damals noch geglaubt, ein solches Leben wäre für ihn jenseits aller Vorstellungskraft und Erreichbarkeit. Er hatte geglaubt, er sei zu beschädigt, um Sahara, wenn er sie je finden würde, das zu geben, was Judd seiner Gefährtin gab. Doch heute Abend hatte Sahara ihn geküsst, mit ihm gestritten, und ihr Lachen war so vertraut und erregend gewesen, dass jede einzelne Metallstrebe des Geländers sich nicht nur verbogen hatte, sondern in der Mitte durchgebrochen war, während sie sich langsam und genüsslich geliebt hatten.


      Wenn es Judds und Xaviers Hilfe zuzuschreiben war, dass er noch gesund genug war, um Sahara das zu geben, was sie brauchte, stand er tief in ihrer Schuld. »Ming ist in Frankreich. In der Champagne wie immer.« Kaleb hatte erst gestern den neusten Stand abgerufen. »Er verfügt allerdings über eine neue Basis. Ich bin auf der Suche nach ihm, doch er ist äußerst vorsichtig und taktisch versiert.« Und Ming wusste auch, wie man tödliche Fallen stellte.


      »Uns reicht die Bestätigung, dass er sich noch in der Gegend befindet. Wir haben dort selbst ein paar Quellen.«


      »Ihr dürft ihn nur nicht töten, bevor ich das Medialnet genügend stabilisiert habe, um seinen Tod aufzufangen.« Selbst nachdem der Rat zusammengebrochen war, verfügten die ehemaligen Mitglieder noch über so viel ökonomische und mentale Macht, dass ihr gewaltsamer Tod eine vernichtende Schockwelle auslösen würde.


      Als Kaleb vor mehr als anderthalb Jahren einen Ratsherrn umgebracht hatte, waren die Wellen nur klein gewesen. Doch damals war das Medialnet noch stabil und nicht kurz davor gewesen, zusammenzubrechen. Der Tod von Marshall hatte nur ein paar kleine, unwichtige Reaktionen zur Folge gehabt. »Eine Schockwelle könnte katastrophale Folgen haben.«


      »Die Vorbereitung wird Zeit brauchen«, sagte Judd. »Zwanzig Minuten, bevor wir zuschlagen, werden ich Ihnen einen Hinweis zukommen lassen, dann können Sie auf die strukturellen Schwächen im Medialnet achten.«


      »Wie wollen Sie an Ming herankommen?«


      »Auf dieselbe Weise wie an Santano Enrique.«


      Mehr würde Kaleb nicht aus Judd herausbekommen. So wie seine Loyalität zuallererst Sahara galt, galt Judds Loyalität seiner Gefährtin und dem Wolfsrudel, das nun seine Familie war. Wie groß das Vertrauen zwischen ihnen mit der Zeit geworden war, ließ sich daraus schließen, dass Kaleb die Sache auf sich beruhen ließ.


      Xavier unterbrach das Schweigen. »Wir sitzen in einem Haus Gottes und reden über Mord. Was ist nur aus uns geworden?«


      »Männer, die wissen, dass es Böses in der Welt gibt«, gab Judd zur Antwort. »Haben Ihnen die Informationen geholfen, Nina zu finden?«


      Nina war Xaviers Liebste gewesen, bevor ein Angriff der Medialen sie auseinandergerissen hatte.


      Der Priester stieß seufzend die Luft aus. »Sie haben mich zu einem kleinen Dorf in meiner Heimat geführt. Ich … habe Angst, dorthin zu gehen, brauche noch ein wenig Zeit, um Mut zu fassen, um mich der Wahrheit und vielleicht auch Ninas Hass zu stellen.«


      Nachdem sie noch etwa eine Stunde über andere Dinge gesprochen hatten, verabschiedeten sich erst Kaleb und dann Judd. Kaleb wartete abseits, bis der frühere Gardist außer Sicht war, und ging dann wieder in die Kirche, wo der Priester noch an derselben Stelle saß.


      »Ich habe Sie erwartet«, sagte Vater Xavier, ohne sich umzudrehen.


      Kaleb setzte sich hinter ihn. »Tatsächlich?«


      »Ein Mann, der die einzige Liebe seines Lebens verloren hat, nimmt diesen Verlust auch in den Worten eines anderen wahr.« Xavier schüttelte den Kopf, die dunkle, fast schwarze Haut glänzte golden im Kerzenschein. »Ist Ihre Nina zurückgekommen? Ist sie diejenige, die Sie gebeten hat, Gnade gegenüber den Unschuldigen walten zu lassen?«


      »Ja.« Kaleb beugte sich vor und legte die Unterarme auf den Rücken der Bank. »Ich weiß nicht, wie ich sie lieben kann.« Er würde für sie sterben, würde für sie töten, doch er begriff die Gefühle nicht, die sie offenbar von ihm brauchte, schon gebraucht hatte, als sie noch die Sechzehnjährige mit den leuchtenden Augen gewesen war.


      »Liebe ist die höchste Form der Loyalität, man stellt das Glück des geliebten Menschen über sein eigenes«, sagte Xavier mit einem Frieden, der selbst dann ein Teil von ihm war, wenn ihn etwas verwirrte. »Und Loyalität kennen Sie doch.«


      »Ich werde über Ihre Worte nachdenken«, sagte Kaleb. Er zögerte. »Ich könnte Sie zu Ihrer Nina bringen.« Er konnte das auch tun, ohne dass der andere sein Gesicht sah.


      »Danke, mein Freund.« Xaviers Stimme zitterte. »Aber ich muss wohl den harten Weg gehen. Ich muss sie mir wieder verdienen.«


      Kaleb überließ den Priester seinen Gedanken und kehrte zu Sahara zurück, um sie im Schlaf zu betrachten. Das Bedürfnis, sie am Leben und in Sicherheit zu sehen, dafür zu sorgen, dass es ihr gut ging, würde nie verschwinden. Und obwohl er kein Geräusch gemacht hatte, hoben sich die dichten Wimpern über den schläfrigen dunklen Augen. »Kaleb?« Sie rückte zur Seite und hob die Decke. »Komm, es ist kalt.«


      Er hatte nicht vorgehabt, zu bleiben, doch in dieser Nacht schlief er in den Armen der einzigen Person ein, der es etwas ausmachte, dass ihm kalt war … vielleicht würde er irgendwann nicht nur verstehen, was Liebe bedeutete, sondern auch, was Glück hieß.


      Eventuell lag es an diesem Gedanken, dass schlafende Neuronenbahnen in ihm geweckt wurden und er zum ersten Mal seit sieben Jahren nicht von Blut und Gewalt träumte, sondern von dem Tag, als ein Mädchen mit dunkelblauen Augen sein Leben veränderte.


      Er saß regungslos neben Santano, die Füße auf dem Boden und den Blick starr nach vorn gerichtet. Schnell hatte sein Blick das Büro von Anthony Kyriakus erfasst, vor allem die beiden Türen und die großen Fenster, durch die Sonnenlicht auf seine Beine fiel.


      Im abgelegenen Ausbildungszentrum, in dem er lebte, gab es keine solchen Fenster, die eigentlich eine breite Fläche für Angriffe boten, doch die Architektur hatte durchaus ihre Vorteile. Der größte war der ungehinderte Blick auf das Haupttor zum weitläufigen Gelände, auf dem die meisten Angehörigen des NightStar-Clans wohnten.


      In den Berichten, die Santano Kaleb als Teil des politischen Unterrichts gegeben hatte, wurde eine »starke Loyalität innerhalb der Familie« als Charakteristikum der NightStars erwähnt. Kaleb hatte keine Familie und deshalb das Konzept der Loyalität beim ersten Lesen nicht verstanden – doch dann hatte er nachgeforscht und herausgefunden, dass eine Verbindung zu jemandem gemeint war, dem es nicht egal war, ob er lebte oder starb, der für ihn und mit ihm kämpfte, der ihm nicht wehtun wollte.


      Nichts davon hatte er selbst je erlebt.


      »Sollen wir anfangen?«, fragte Santano Anthony und legte ein Datenpad auf den Tisch. »Ich habe Kopien der relevanten Akten dabei.«


      »Moment noch.« Anthony sah ein kleines Mädchen an, das mit gefalteten Händen im Türrahmen stand. »Sahara, bitte führe doch Kaleb herum.«


      Kaleb rührte sich nicht, obwohl Anthony ihm durch ein Kopfnicken die Erlaubnis erteilte. Er wusste, dass Santano ihm keine Kontakte außerhalb seiner Kontrolle gestattete. Um zu begreifen, dass dies ein Teil der Strategie war, ihn zu brechen und willenlos zu machen, brauchte Kaleb nicht erst erwachsen werden. Denn aus demselben Grund hatte Santano nur Minuten vor der Teleportation auf das NightStar-Gelände einen großen Teil der Haut auf Kalebs Rücken verbrannt.


      Es hatte furchtbar wehgetan – das tat es immer noch, doch Kaleb hatte keinen Laut von sich gegeben und vollkommen teilnahmslos seinen Peiniger angeblickt. Schon lange hatte er gelernt, nicht mehr zu reagieren, denn das brachte das Hässliche im Ratsherrn Santano Enrique nur noch mehr zum Vorschein, obwohl niemand sonst das Hässliche zu sehen schien.


      »Das Kind«, sagte der Kardinalmediale, als würde er über ein Möbelstück sprechen, »ist viel zu jung, um Kaleb Anregungen bieten zu können, die seinen Interessen entsprechen. Er sollte lieber bei uns bleiben.«


      Kaleb erwartete, dass Anthony nachgab. Das taten alle. Santano war Ratsherr, und Anthony nur das Oberhaupt einer Familie.


      Doch Anthony sagte mit fester Stimme und ebenso festem Blick: »Ich spreche nicht in Anwesenheit von Kindern über Geschäfte. Wir können ein neues Treffen im nächsten Monat vereinbaren, um über die Vorhersagen zu sprechen, die Ihre Firma braucht.«


      Doch Santano erhob sich nicht, sondern legte die Fingerspitzen aneinander und wandte sich an Kaleb. »Geh. Und benimm dich.« Ein Zug an der Leine um Kalebs Geist, damit er über Santanos Perversionen schwieg.


      Kaleb ignorierte den zusätzlichen Schmerz und ging mit dem Mädchen namens Sahara zur Tür hinaus. Bei den Hydrokulturen sagte sie plötzlich: »Mein Vater ist M-Medialer«, sagte sie. »Wir können zu ihm gehen.«


      Kaleb erstarrte. »Warum?«


      Ihr Blick war besorgt, den Ausdruck erkannte er wieder. »In seinem Büro stehen interessante Scanner.« Natürlich war das ein Trick, um ihn zur Krankenstation zu bringen.


      »So etwas kenne ich schon.« Die Antwort kam von der Zwinge um sein Bewusstsein.


      Sahara sah ihn forschend an. »Okay«, sagte sie und ging weiter.


      Erst zehn Minuten später bemerkte er, dass sie langsamer ging und mindestens eine Wegschleife ausgelassen hatte … weil sie wusste, dass er verletzt war. Niemand hatte ihm je geholfen, und er wusste nicht, warum sie es tat und was sie sich davon versprach.


      »Im Teich sind Fische«, sagte sie am Ende der Tour. »Willst du sie sehen?«


      Kaleb nickte, um die Rückkehr ins Büro noch aufzuschieben … und mehr Zeit mit dem Mädchen zu verbringen, das sah, dass er Schmerzen litt, obwohl es niemand sonst bemerkte. »Warum hat man ihn angelegt?«, fragte er, als sie den großen, mit runden Steinen eingefassten Teich erreichten.


      Sahara kniete sich neben ihn, eine kaum wahrnehmbare Bewegung verriet, dass sie beinahe die Achseln gezuckt hätte. »Vater hat mal gesagt, es sei eine Meditationshilfe«, sagte sie. Auf die khakifarbenen Hosen spritzte Wasser, als sie die Hand in den Teich tauchte und Wellen machte. »Die V-Medialen nutzen ihn.«


      »Bist du hellsichtig?«


      »Nicht richtig.« Ihr geringer Status in einer berühmten Familie von Hellsichtigen schien sie nicht zu bekümmern. »Unterkategorie R. Ich kann in die Vergangenheit sehen.« Sie schüttelte das Wasser von der Hand und sah ihn mit den einzigartigen blauen Augen an, die einen leuchtenden Kontrast zu den schwarzen, ordentlich gebundenen Zöpfen bildeten. »Was bist du?«


      »Ein TK-Medialer.«


      Ihre Wangen färbten sich rosa und die Augen glitzerten. »Kannst du irgendwelche Tricks?«


      Kaleb überlegte, was Sahara wohl für einen guten Trick halten mochte und nutzte einen Teil seiner telekinetischen Kräfte, den Santano nicht gefesselt hatte, um sie ein Stück hochzuheben. Als sie merkte, dass sie schwebte, machte sie große Augen, richtete sich auf und schaute sich um. Dann hüpfte sie in der Luft auf und ab, im Sonnenlicht leuchteten rotgoldene Strähnen im schwarzen Haar auf. Er wartete, bis sie sich wieder gesetzt hatte, und ließ sie dann vorsichtig ins Gras hinab.


      »Das war fabelhaft«, sagte sie und lächelte kurz, bevor erneut der besorgte Blick in ihren Augen auftauchte. »Tut mir leid. Hat es dir wehgetan?«


      Kaleb schüttelte den Kopf, die Frage kam für ihn völlig unerwartet. Blutig und mit gebrochenen Knochen hatte er vor Santano und dessen medizinischen Helfershelfern gelegen, doch niemand hatte ihm einen solchen Blick geschenkt – ihn als Individuum und nicht als Ding angesehen. »Für dein Alter ist dein Silentium wenig gefestigt.«


      Sahara verschränkte die Arme und biss sich auf die Unterlippe. »Wirst du mich verraten?«


      »Nein.« Er war nichts und niemandem zur Loyalität verpflichtet, es lohnte sich nicht, ein Mädchen zu verraten, das ihn hatte vergessen lassen, dass sie nur aufgrund eines Befehls Zeit mit ihm verbrachte.


      Als sie ihm zum Abschied verstohlen zuwinkte, beschloss er, zurückzukehren, um herauszufinden, was sie tun würde, wenn sie frei entscheiden konnte, ob sie mit ihm sprechen wollte oder nicht.


      Er brauchte fast zwei Wochen, ehe es ihm gelang, vom Ausbildungslager zu entwischen. Mit Saharas Gesicht als Portschlüssel tauchte er hinter einem kleinen Haus auf, wo sie auf einem großen Baumstumpf saß. Sie trug keine Schuhe und starrte mit gerunzelter Stirn und recht unordentlichen Zöpfen auf ein Datenpad in ihrem Schoß.


      »Hallo«, sagte er und rechnete mit einem Aufschrei, weil ein Eindringling in ihr Gelände eingebrochen war.


      Doch … ihn empfing ein breites Lächeln. »Hi.« Sie legte das Datenpad beiseite. »Ist der Mann auch wieder da?« Das Lächeln schwand. »Ich mag ihn nicht.«


      Kaleb schüttelte den Kopf. Nicht abgelehnt zu werden, löste eine ganz eigenartige Empfindung in seiner Brust aus. »Ich wollte dich besuchen.« Er überlegte kurz, ob er den nächsten Satz nicht sagen sollte, doch es schien ihm nicht richtig zu sein, Sahara zu belügen, da sie ihm doch ihre Gedanken anvertraut hatte. »Ich kenne keine anderen Kinder, mit denen ich reden könnte.«


      »Du musst einsam sein.« Sie zog einen etwas mitgenommen aussehenden Energieriegel aus der Tasche, brach ihn in zwei Hälften und hielt ihm eine hin. »Wahrscheinlich hältst du mich für zu klein, aber ich kann deine Freundin sein, wenn du magst.«


      Als er den Riegel nahm, rutschte sie auf dem Baumstumpf ein wenig zur Seite, damit er sich zu ihr setzen konnte.


      Er setzte sich. »Ich halte dich nicht für zu klein. Ich glaube, du bist sehr klug und kannst Dinge sehen, die andere nicht wahrnehmen.« Zahllose Erwachsene hatten ihn gesehen, nachdem Santano ihn gefoltert hatte, doch niemandem war je aufgefallen, dass er verletzt war. Noch schlimmer war, dass sie auch nicht bemerkten, wer Santano wirklich war.


      »Ich mag ihn auch nicht.«


      Sahara aß ihren Teil des Riegels und schlug mit den Hacken gegen den Stumpf. »Ein Glück.«


      Ohne sich vorher zu überlegen, was er sagen wollte, sagte er: »Du musst vorsichtiger sein.« Wenn jemand wie Santano herausfand, wie schlecht Saharas Silentium im Vergleich zu anderen ihrer Altersgruppe war, würde sie einer intensiveren Konditionierung unterzogen werden, bis sie gebrochen war und »richtig« reagierte. Und dann wäre sie nicht mehr Sahara. »Du hast mich angelächelt.«


      »Weil ich dich mag.« Er konnte kaum glauben, wie sicher das klang.


      »Ich kann dir helfen, die Schilde im Medialnet zu verstärken«, sagte er und spürte etwas, aus dem vielleicht Loyalität werden konnte. »Dann bist du ihnen nicht mehr so ausgeliefert.« Er würde vorsichtig vorgehen müssen, doch die hässlichen Dinge, die Santano in seinen Kopf gesetzt hatte, sprangen nur an, wenn er zu viel Energie verwandte.


      »Das würdest du tun? Vielen Dank, Kaleb!« Sie umarmte ihn.


      Er konnte sich nicht erinnern, dass ihn jemals jemand im Arm gehalten hatte.
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      Als Sahara erwachte, sah Kaleb sie mit Sternenaugen an. »Woran denkst du?«, fragte sie leise in seinen Armen und schmiegte sich an ihn.


      Sanft legte er sich auf sie. »Wie du mir damals das Klettern beigebracht hast.«


      Begeistert schlang sie die Arme um seinen Nacken. »War ich eine gute Lehrerin?«


      »Ja, aber du hast immer wieder versucht, als Gegenleistung Lösungen für deine Matheaufgaben rauszuschlagen.«


      Er sagte das so kühl und trocken, dass sie lächeln musste und um weitere Geschichten über ihre abgebrochene Karriere als Erpresserin bat. Er tat ihr den Gefallen – und sie hoffte, dass die wundervollen Erinnerungen sicher in ihrem Verlies aufbewahrt waren und sie bald selbst Zugang zu ihnen haben würde.


      »Du hast mir sogar eine Plakette gemacht zur Erinnerung an meine erste erfolgreiche Besteigung des größten Baums auf dem Gelände«, sagte Kaleb. »Sie ist in meinem Arbeitszimmer.«


      Sahara überlegte. »Ich weiß nicht …« Dann begriff sie, wovon er sprach und rieb den Kopf an seinem Hals. »Das Stück Holz mit deinem Namen?«


      Er schob eine Hand in ihr Haar und drückte sie an sich. »Du hast Wochen daran gearbeitet«, sagte er, und erneut löste sich ein Stück aus ihrem Gedächtnis.


      »Bitte.«


      Kaleb nahm ihr das kleine, reichlich ramponierte Buch ab. »Was ist das?«


      »Das sind Gedichte.« An seinem Gesicht konnte sie ablesen, dass er keine Ahnung hatte, was er damit anfangen sollte. Sie verschränkte die Hände nervös hinter dem Rücken. »Die Zeilen scheinen keinen Sinn zu ergeben, aber sie bringen mich zum Nachdenken.«


      Vielleicht, dachte sie und spürte einen Schmerz in der Brust, vielleicht konnten die verwirrenden Reime ihm ja zeigen, dass die Welt nicht nur aus Schmerzen und Schrecken bestand, dass es in ihr ganz erstaunliche, wundervolle Dinge gab. Tag für Tag, Stunde um Stunde kroch mehr Dunkelheit in ihn hinein. Sie sorgte sich um ihn und würde alles dafür geben, um gegen den schleichenden Verlust ihres Kalebs anzukämpfen. Und wenn es nur kleine Gedichte über fantastische Wesen waren.


      »Danke.« Er schlug das Buch auf und fand die selbst gebastelte Geburtstagskarte. Seine Finger hielten Buch und Karte sehr vorsichtig, als seien es Schätze. Kaleb behandelte all ihre Geschenke wie kostbare Schätze.


      »Tut mir leid, dass es nicht in einem besseren Zustand ist.« Sie hatte das Buch mit einem Teil des Geldes gekauft, das ihr zur Verfügung stand, weil sie ein defektes Datenpad repariert hatte und deshalb kein Neues kaufen musste.


      Die Sterne in Kalebs Augen leuchteten, als er sie ansah. »Ich freue mich sehr darüber, obwohl ich Gedichte wahrscheinlich ebenso schlecht verstehe wie du Mathe.«


      Die Erinnerung verschwamm, und Sahara lächelte dem gefährlichen Mann in ihrem Bett zu. »Hast du die Gedichte gelesen?«, fragte sie leise und war dem Mädchen dankbar, das mit sämtlichen Waffen um Kaleb gekämpft hatte, so klein und unscheinbar sie auch waren.


      »Ich musste erst Französisch lernen«, sagte er, und sie lachte laut auf. »Dann habe ich sie immer noch nicht verstanden. Das habe ich dir erzählt, und beim nächsten Mal hast du mir einen Roman aus dem 17. Jahrhundert mitgebracht.« Eine Strähne fiel ihm in die Stirn, als er den Kopf senkte. »Du musstest ihn für mich übersetzen.«


      Sie lachte noch mehr und zog seinen Kopf zu sich, legte ihre Stirn an seine. Nachdem sie wieder zu Atem gekommen war, unterhielten sie sich noch eine Weile, bis Kaleb gehen musste – und ihr zum Abschied einen leidenschaftlichen Kuss gab. Ihr ganzer Körper schien ein einziges großes Lächeln zu sein. Sahara räumte das Baumhaus auf und rief ihren Vater an. Natürlich war er schon wieder in der Klinik. »Ich nehme an, du wirst nicht früher Schluss machen«, sagte sie aus der Angst heraus, dass er sich übernahm.


      Leon Kyriakus sah sie mit seinen tiefblauen Augen an. »Nein, aber ich habe mich verpflichtet, am Nachmittag nur wissenschaftliche Abhandlungen zu schreiben. Nun zufrieden?«


      »Ja«, sagte sie. Es tat ihr überhaupt nicht leid, dass sie ihm wegen seiner Gesundheit auf die Nerven ging.


      Nach diesem Gespräch fand Sahara, es sei an der Zeit, noch einmal nach San Francisco zurückzukehren. Sie wollte vorsichtig sein, doch sie hatte sich ihre Freiheit verdient, und kein Kopfgeldjäger, kein Entführer sollte sie ihr je wieder nehmen. Außerdem wollte sie bei dieser Gelegenheit testen, ob ihre Fähigkeit in Bezug auf Sprachen sich weiterentwickelt oder verringert hatte.


      Sie rieb den Adler am Armband und sprang bei Mercy in den Wagen, als diese nach einer Routinekontrolle vorbeischaute.


      »Versteh mich nicht falsch, ich mag deine Gesellschaft«, sagte Mercy, als sie das Gelände verließen, »aber warum bist du nicht bei Vaughn mitgefahren? Der war doch gerade erst hier.«


      Sahara atmete tief durch und stopfte sich die Haare unter die Strickmütze. »Er hat einen deutlichen Beschützerinstinkt mir gegenüber entwickelt.« Auf keinen Fall würde der Gefährte ihrer Cousine sie in der Stadt allein herumlaufen lassen. Aber das musste sie tun, musste sich beweisen, dass sie es konnte.


      Im Gegensatz zu Vaughn hob Mercy nur eine Augenbraue, als Sahara darum bat, an der Fisherman’s Wharf abgesetzt zu werden, machte aber keinerlei Anstalten, sie aufzuhalten. »Mein Befehl lautet nur, dir einen sicheren Hafen zu bieten, nicht dich einzusperren. Und wenn die Pistole, die an deinem Knöchel blitzt, das ist, wofür ich sie halte, brauchst du keinen Babysitter. Die Nummer hier solltest du trotzdem einspeichern.« Sie gab ihr eine Visitenkarte. »Ruf an, wenn du in Schwierigkeiten bist, dann kommt sofort ein Gefährte und haut dich raus – unser Hauptquartier ist ganz in der Nähe.« Sie lächelte. »Nur für den Fall, dass dir nicht danach ist, dich vom gruseligsten Mann des Planeten teleportieren zu lassen.«


      Eine Stunde später lächelte Sahara immer noch in sich hinein, als sie daran dachte, wie der gruselige Mann sie diese Nacht an sich gedrückt hatte. In dem Augenblick fiel ihr eine Menschenansammlung vor einem großen Monitor am Pier 39 auf, die anders als bei Sportübertragungen sonst üblich, totenstill war.


      Ein Blick genügte, um zu wissen, was der Grund war.


      Das nächtliche Hongkong brannte, dicker Rauch lag über der glitzernden Metropole mit ihren beinahe vier Millionen Einwohnern, von denen die meisten Mediale und eine kleine Anzahl Menschen waren.


      Da die Wolkenkratzer so nahe beieinanderstanden und die Flammen anscheinend nicht durch die feuersicheren Materialien, die in den meisten Großstädten Verwendung fanden, aufzuhalten waren, würden Hunderttausende zu Tode kommen. Entsetzt schlug Sahara die Hand vor den Mund, als ein schwarzer Stern mit einem weißen M in der Mitte am Bildschirmrand auftauchte.


      »… ob das große Echo Absicht war«, schrie gerade ein medialer Reporter in die Kamera, um die Sirenen der herannahenden Rettungsfahrzeuge und das Wüten der Flammen zu übertönen.


      Auf der anderen Seite des Bildschirms leuchtete ein silberner Stern auf.


      »Der Silberstern ist das Emblem von Ratsherrn Kaleb Krychek. Mit ihrem neuen Symbol scheinen die Makellosen Medialen denjenigen direkt herauszufordern, der ihre letzten Angriffe eingedämmt hat. Unsere Kontaktleute bei der Feuerwehr bestätigen, dass sie noch nie etwas Ähnliches wie diesen Brand gesehen haben. Normale Bekämpfungsmethoden haben keinerlei Effekt, und die Höhe der Flammen macht es selbst TK-Medialen unmöglich, einzugreifen, solange sie keine Unterstützung von Ratsherrn Krychek bekommen. Er ist der Einzige, der dieses Inferno bändigen oder gar beenden könnte.«


      Saharas Herz setzte aus.


      Die einzige Frage, die sie Kaleb nicht hatte stellen können, stand feuerrot vor ihren Augen. Die Furcht vor dem, was er getan haben könnte, war ebenso stark wie die Angst um ihn, denn zweifellos würde er bald in der brennenden Stadt eintreffen, wenn er nicht schon längst dort war. Sie konnte den Gedanken nicht ertragen, dass er so gnadenlos sein konnte und dass sie zu spät gekommen war. Ihre Brust zog sich so schmerzhaft zusammen, dass sie beinahe in die Knie gegangen wäre … doch sie konnte die Worte nicht ignorieren, die er selbst gesagt hatte und die ihr nun in den Ohren klangen.


      »Ich habe kein Mitgefühl. Es tut mir nicht leid um diejenigen, die sterben werden. Man könnte genauso gut einen Falken auffordern zu fliegen, obwohl ihm die Flügel schon lange abgehackt wurden.«


      Kaleb hatte vorgehabt, den nächsten Anschlag der Makellosen Medialen auszusitzen. So würde man keinen Verdacht im Hinblick auf seine Motive schöpfen. Doch die Situation in Hongkong drohte so katastrophal aus dem Ruder zu laufen, dass er seine Pläne ändern und sofort seine Leute vor Ort, sowie jeden verfügbaren TK-Medialen der Garde alarmieren musste. Auch Ming tauchte mit einem Team TK-Medialer in der brennenden Stadt auf – abgesehen von Kaleb selbst war Ming das einzige Mitglied des früheren Rats, das über eine bedeutende militärische Streitmacht verfügte. Ein interessanter Schachzug des Telepathen, der sich sonst gern von den Medien fernhielt, aber nun offenbar begriffen hatte, dass man im Schatten keinen Krieg gewann.


      Dumm nur, dass dieser Krieg für ihn längst verloren war.


      Kaleb nickte Ming zu. Das Feuer strahlte so große Hitze aus, dass ihm der Schweiß auf die Stirn trat und das langärmelige T-Shirt am Rücken klebte. Auch Aden wischte sich das schweißnasse Haar aus dem Gesicht. Er war wegen eines Treffens mit Gardisten aus der Region bereits in der Stadt gewesen und hatte sich schnell in die Kommunikationsnetze eingeloggt.


      »Offensichtlich verfügen die Makellosen Medialen über eine Quelle für hochexplosiven Militärsprengstoff«, sagte der Gardist, als der letzte TK-Mediale ankam, der in Reichweite gewesen war. »Sie müssen die Operation über Monate vorbereitet haben. Überall im Zentrum der Stadt waren Bomben stationiert, doch die Explosionen haben nur geringen Schaden angerichtet – das Feuer ist der eigentliche Anschlag.«


      Kaleb sah sich Adens Bilder der zerstörten Innenstadt an. Die weißen Flammen schlugen hoch, unnatürlich grün an den Spitzen. »Brandhemmer?«


      »Keinerlei Effekt.« Aden tippte mit dem Finger an sein Ohr. »Meldung einer Mannschaft: Löschwasser aus Flugzeugen und Brandhemmer versagen.«


      Ming sah sich auch die Bilder an. »Sie können nichts ausrichten. Die Flammen stammen von ›Sengbomben‹, mit denen isolierte Ziele in Felsen, Wüsten oder Meeren ausgelöscht werden. Das Feuer brennt nach der Zündung so lange weiter, bis alles in seinem Umfeld verzehrt ist.«


      Von der Insel Hongkong würde es sich in jede Richtung ausbreiten, die nicht nur von Wasser begrenzt war. »Alle Brücken und Tunnel nach Kowloon«, sagte Kaleb und zeigt auf vier TK-Mediale. »Sofort einreißen, danach auch die kleineren Straßen und alle anderen Verbindungen.« Die anderen Brücken waren nicht so stabil, das Feuer würde wahrscheinlich nicht auf die andere Seite überspringen, doch sie mussten auch weg.


      »Selbst die Garde weiß nichts von einer solchen Waffe«, sagte Aden, als die vier gegangen waren.


      »Ist vor etwa zwanzig Jahren entwickelt und aufgrund der Gefährlichkeit sofort aus dem Verkehr gezogen worden«, sagte Ming. »Ich befand sie für wenig nützlich für die Garde.«


      Und genau aus diesem Grund hatte Ming die Garde verloren. Er hatte die Gardisten nicht wie hochintelligente Männer und Frauen behandelt, sondern wie eine Privatarmee von Auftragskillern. Ein schwerwiegender Fehler. »Hast du einen telekinetischen Test gemacht, Vasic?«, fragte Kaleb den Partner von Aden, der bisher geschwiegen hatte. Jedes Feuer reagierte anders auf ihre Fähigkeit, zerstörerische Energien zu manipulieren.


      »Ja. Eine mögliche Option, aber bei der Höhe der Flammen kann nur jemand Ihrer Stärke es vollständig löschen.«


      Kaleb ging nicht auf die unausgesprochene Frage ein, sondern übernahm die Führung der TK-Medialen. Nicht einmal Ming protestierte. Wie Vasic bereits angedeutet hatte, konnte Kaleb Dinge bewirkten, die den anderen nicht einmal gemeinsam gelingen würden. »Der Rettungsdienst muss zunächst zurückstehen«, sagte er, eine rücksichtlose, aber notwendige Entscheidung. »Sobald die Flammen erstickt sind, können auch die anderen Teams helfen.«


      »Hier ist eine Karte der Gebiete, die bereits in Brand stehen oder in Gefahr sind, in Brand zu geraten«, sagte Aden und legte ein kleines Gerät auf den Boden. Auf Berührung sprang ein holografisches Bild heraus. »Das Zentrum ist bereits abgebrannt, da gibt es keine Überlebenden.«


      Dort mussten mehr als tausend Grad herrschen, ohne Spezialkleidung und entsprechende Ausrüstung konnte man das nicht überleben, beim ersten Atemzug würden Kehle und Lunge zu Asche verbrennen.


      Mit einem holografischen Stift markierte Aden einen Kreis um die Flammen. »Diese Häuser hier sind erfolgreich evakuiert worden.«


      »Können wir das Feuer nach innen treiben?«, fragte Ming und drehte die Hände, als würde er eine Kehle zudrücken. »Es ersticken?«


      Aden antwortete, obwohl Kaleb vermutete, dass die Antwort ursprünglich von Vasic gekommen war. »Nicht solange der Kern so gewaltig brennt – wenn wir die gesamte Energie auf einen Punkt zusammenziehen, könnte das eine weitere Explosion hervorrufen.«


      Kaleb war zu dem gleichen Schluss gekommen, was nur eine Möglichkeit offen ließ. »Wir gehen nach außen«, sagte er und zog im Abstand von etwa fünfhundert Metern einen zweiten Kreis um den ersten. »Ein Team geht ins Feuer, das zweite in die evakuierte Zone, um das Feuer im Zwischenraum einzukreisen und zu ersticken.« Die große Oberfläche des Rings würde das Risiko einer gefährlichen Konzentration minimieren.


      »Ich gehe als Erster.« Kaleb stieg in den feuerfesten Anzug, den Vasic teleportiert hatte, die Gardisten hatten sich bereits umgezogen. »Sobald ich drin bin, dränge ich das Feuer nach außen. Ihr achtet darauf, dass es sich nicht weiter ausbreitet«, sagte er und zeigte auf die TK-Medialen, die in die evakuierte Zone sollten. »Ming?«


      Der Telepath nickte. »Ich koordiniere die Aufstellung am äußeren Ring, damit er genügend abgesichert ist.«


      »Die Leute am inneren Ring starten am besten auch außen und gehen dann die fünfhundert Meter nach innen«, sagte Aden. Niemand protestierte gegen den Höllenlauf ins Feuer. »Sobald Kaleb das Feuer an diese Stelle gedrängt hat, haltet ihr es dort.« Er zeigte auf den inneren Kreis. »Wenn ihr es nicht sofort ersticken könnt, müsst ihr es so lange halten, bis es von selbst ausgeht. Verstanden?«


      Ein Meer von nickenden Köpfen.


      »Wenn ihr merkt, dass der innere Ring nicht hält«, sagte Kaleb, »teleportiert ihr alle zum äußeren, damit sich das Feuer nicht weiter ausbreitet. Ich halte es innen oder helfe, die Flammen zu ersticken, wenn der Kreis stabil bleibt.« Er sah sich um, ob auch alle ihn verstanden hatten. »Position einnehmen.«


      Die TK-Medialen teleportierten an den äußeren Kreis mithilfe der Bilder von Feuerwehrleuten und Sanitätern.


      Kaleb hatte kein Bild, zu dem er in den lodernden Flammen teleportieren konnte. Aden und Vasic flogen ihn im Düsenhubschrauber ins Zentrum. Mit einem Spezialfernglas suchte er sich einen Punkt am Boden und teleportierte … genau in dem Moment, als der Hubschrauber explodierte.


      Aden?


      Es geht uns gut. Vasic hatte den Tank im Auge.


      Im weißen Brennpunkt des Feuers war die Hitze so stark, dass es selbst in einem Schutzanzug gefährlich wurde. Kaleb ließ sich auf ein Knie nieder und streckte die Arme zur Seite, drückte mit den Händen gegen die Flammen, die an jedem Zentimeter seines Körpers loderten.


      Der Anzug hält keine sechzig Minuten, telepathierte er Aden. Bei einer erneuten Explosion höchsten vierzig.


      Ich werde die anderen informieren.


      Kaleb atmete die kühle Luft im Schutzanzug, sein Bewusstsein war reines schwarzes Eis … dann ließ er die Kraft los, die in ihm steckte.
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      »Unglaublich.«


      Vollkommen erstarrt wiederholte Sahara im Stillen den Ruf aus der Menge, als endlich Satellitenbilder aus Hongkong eintrafen und den Zuschauern zeigten, was in der Stadt geschah: etwas absolut Unmögliches. Aus dem Brennpunkt des Feuers, in dem laut Aussage der Reporter nach den letzten Schätzungen von Experten mindestens fünftausend Grad herrschen mussten, wurden die Flammen in einem vollkommenen Kreis nach außen gedrückt, doch am Rand bewegte es sich nicht weiter, als würde es dort gestaut.


      Angst erfasste Sahara, eiskalt wurde ihr, doch sie biss sich fest auf die Unterlippe, um nicht telepathisch nach dem Mann zu greifen, der sich in diesem Hexenkessel befand und das Feuer nach außen schob. Wenn sie jetzt seine Konzentration störte, konnte das seinen Tod zur Folge haben. Und so sah sie stumm dem phänomenalen Geschehen zu, das selbst den Moderatoren die Sprache verschlug. Man hörte nur noch die Robben in der Bucht heulen und die Möwen am Himmel kreischen.


      Der schwarze Kreis im Zentrum der Stadt wurde zunehmend größer, während die Flammen mehr und mehr nach außen gedrückt wurden. Dann blieb der Feuerring stehen, leuchtete strahlend weiß unter dem nächtlichen Himmel.


      Zwei Minuten lang geschah absolut nichts.


      Dann brach das Feuer langsam in sich zusammen, als würden unsichtbare Wände es zusammendrücken. Eine halbe Stunde später war auch die letzte Flamme verloschen, im Schein der Lampen außerhalb der Brandzone wirkte die rauchende, dunkle Mitte wie eine hässliche Narbe.


      Sahara schlang die Arme um ihren Oberkörper und ging weiter. Nun endlich gab sie ihrem Bedürfnis nach, sandte ein Signal in die Ferne und hoffte, dass Kaleb es mit seiner weit größeren Reichweite so wie immer auffing. Falls nicht, falls nur Schweigen käme … nein, ihm ging es sicher gut. Es musste ihm einfach gut gehen. Kaleb? Geht es dir gut?


      Kaleb brauchte eine Sekunde, ehe er die Frage überhaupt begriff.


      Über sieben Jahre lang hatte es niemanden gekümmert, ob er lebte oder starb, und er hatte keine Ahnung, wie er damit umgehen sollte, dass es Sahara kümmerte wie schon von jeher. Als sei sein Leben auch unabhängig von ihrem etwas wert.


      Er blieb stehen, den Schutzanzug halb auf den Hüften, den Oberkörper schweißgebadet. Ich bin unverletzt. Sahara irrte. Er hätte schon in der Wiege sterben sollen, die genetische Linie hätte mit ihm erstickt werden sollen wie das Feuer eben, noch ehe er verstehen konnte, wozu sein Erbe ihn hatte werden lassen.


      Nun bestand sein einziger Wert darin, Saharas Sicherheit zu garantieren.


      Du hast versprochen, mich nie zu belügen, telepathierte sie mit so viel Gefühl, dass er es auch über die große Entfernung hinweg spürte.


      Das habe ich auch nie. Darauf konnte er stolz sein. Was willst du wissen?


      Ein langes Schweigen, bevor eine leise Frage zu ihm drang. Warst du am Zustandekommen des Anschlags beteiligt?


      Das schwarze Eis wurde erschüttert und bekam Risse. Nein.


      Es tut mir leid.


      Das muss es nicht. Bei meiner Lebensgeschichte ist das eine logische Frage.


      Aber ich habe dich verletzt, und dazu hat niemand das Recht. Nicht einmal ich.


      Ein weiterer Riss im Eis, tiefer noch. Die Makellosen Medialen haben mit mir Kontakt aufgenommen, aber unsere Ziele sind nicht dieselben. Er sah sich die Trümmer von Hongkong an. Vasquez hatte ein persönliches Treffen verweigert, weil er Kaleb nicht traute. Er hatte recht gehabt. Kaleb hätte ihn sofort getötet. Du weißt, wie ich zu Silentium stehe – und ich hatte auch noch nie etwas gegen Menschen oder Gestaltwandler.


      Aden kam auf ihn zu. Kaleb ließ sich berichten, welche Schäden es gab und wie die Rettungsarbeiten vorangingen. »Braucht man mich?«


      Als Aden nickte, zog Kaleb den Anzug ganz aus und warf ihn auf einen Haufen, auf dem schon andere lagen. Die Hose war ebenso durchgeschwitzt wie das T-Shirt, doch es hatte keinen Sinn, sich umzuziehen. Das Feuer war zwar gelöscht, aber noch hing die Hitze wie eine Glocke über den Ruinen.


      Sei vorsichtig, Kaleb. Ein telepathischer Kuss. Wenn dir etwas geschieht, bricht mir das Herz.


      Er lief durch die zerstörte Stadt in die Richtung, die Aden ihm gezeigt hatte und sah doch nur die mitternachtsblauen Augen der Frau vor sich, die genau erkannt hatte, wozu er fähig war, und ihn dennoch wollte. Sahara hatte ihn immer klar gesehen. Und sie war nie geflüchtet.


      Beim letzten Mal hatte sie das sieben Jahre ihres Lebens gekostet. Diesmal würde er ihr die Welt zu Füßen legen. Wenn das hier vorbei ist, komme ich.


      Ich werde auf dich warten.


      Das Versprechen half ihm, die schlimmen Stunden durchzustehen, in denen er hauptsächlich damit beschäftigt war, Gebäude zu stützen, während die Rettungskräfte in den Stockwerken nach Überlebenden suchten, wobei der gute Geruchssinn der über das Wasser angereisten Gestaltwandler eine große Hilfe war. Sie fanden zehnmal mehr Tote als Überlebende. Die Toten hatten alle schwere Verbrennungen davongetragen.


      »Wir haben Millionen gerettet«, sagte Vasic, nachdem ihre telekinetische Hilfe beendet war. »Dennoch erscheint es einem nicht genug, wenn man sieht, wie sie zusammengekrümmte Leichen mit schwarz verbrannter Haut herausholen.«


      Kaleb dachte daran, dass im Brennpunkt des Feuers weder Leichen noch Knochen, sondern nur Asche zurückgeblieben war. »Vasquez wollte demonstrieren, wie mächtig die Makellosen Medialen sind.« Er hatte sich über den Anführer der Gruppe informiert und wusste ziemlich genau, wie Vasquez dachte. »Deshalb hat er mit Bedacht eine dicht bevölkerte Insel ausgesucht und keinen größeren Landstrich.«


      »Er wusste, dass wir die Brücken abreißen würden und dass das Wasser dann als natürliche Barriere das Feuer auf der Insel halten würde.« Vasic nickte. »Logisch gedacht, doch hat er damit nicht einen Beweis für die Macht der Makellosen Medialen geliefert, sondern stattdessen Ihnen eine Bühne gegeben, Ihre Macht zu zeigen.«


      Nur Sahara gegenüber beantwortete Kaleb Fragen oder rechtfertigte seine Handlungen. Doch Mings Fehler war es gewesen, die Gardisten als Angestellte und nicht als Partner zu behandeln. »Die Makellosen Medialen müssen ausgelöscht werden«, sagte er und gab damit Vasic eine indirekte Antwort auf seine nicht gestellte Frage. »Sagen Sie Aden, dass diese Aufgabe nicht mehr nur Priorität hat, sondern ab jetzt einziges Ziel der Garde ist.«


      Vasic sah auf die Trümmer eines ehemals hohen Wolkenkratzers. »Töten oder gefangen nehmen?«


      »Töten.« Es konnte gut sein, dass die Gardisten glaubten, Kaleb wollte nur Leute loswerden, die ihre Schuldigkeit getan hatten, aber diese Vermutung konnte er im Augenblick sowieso nicht widerlegen. Die Garde würde eigene Nachforschungen anstellen und sich ihre Meinung bilden – allerdings würden sie eines nicht finden: Kalebs früheren Plan, das Medialnet zu vernichten.


      »Meine Leute haben sich bereits darum gekümmert, eine Reihe von Munitionslagern und Operationsbasen zu zerstören.« Das hatte er nach dem Bombenattentat auf die Universität angeordnet, mit Erfolg, wie er geglaubt hatte, doch dieser Anschlag bewies, dass die Fanatiker doch besser organisiert waren, als alle bisher angenommen hatten. »Die Garde muss Druck auf die Anführer ausüben.«


      »Um Fehler zu provozieren?«


      »Jeder begeht Fehler, wenn man ihn in die Enge treibt.« Das hatte er in einem billigen Hotelzimmer vor über sieben Jahren gelernt und nie wieder vergessen. »Ich habe drei Vertreter der Führungsriege im Netz verfolgt, um Vasquez aufzuspüren – die Information schicke ich telepathisch. Wenn möglich, zuerst vernehmen, dann auslöschen.«


      »Damit riskieren Sie, Vasquez’ Spur zu verlieren.«


      »In den letzten achtundvierzig Stunden ist mir deutlich geworden, dass Vasquez sehr darauf bedacht ist, keine direkte Verbindung zu den dreien aufzunehmen. Außerdem wollte ich sowieso andere Möglichkeiten verfolgen.«


      »Ich habe die Information an Aden weitergeleitet«, sagte Vasic. »Die Leute werden innerhalb eines Tages tot sein. Wir haben vier andere aufgespürt.«


      Kaleb bezweifelte nicht, dass die Sache bei den Gardisten in guten Händen war, und wandte sich einem anderen Thema zu. »Wo ist Ming?«


      »Nur wenige Minuten nachdem das Feuer erstickt war, ist er verschwunden.« Kurze Pause. »Ming wusste von den Sengbomben, obwohl die Garde nicht informiert war.«


      Kaleb hatte darüber auch schon nachgedacht. »Falls Ming die Makellosen Medialen damit ausgestattet hat, muss ihm auch klar gewesen sein, dass ich der Einzige sein würde, der einen solchen Angriff aufhalten könnte.« Und der Telepath hätte Kaleb nie freiwillig die Gelegenheit geboten, seine Stärke vorzuführen.


      »Die Makellosen Medialen könnten über das Ziel hinausgeschossen sein. Mings Team hätte mit einem kleineren Feuer fertig werden können.«


      »Stimmt.« Zwei Männer trugen gerade einen Toten aus dem Nachbargebäude. Die Toten, bei denen noch Fleisch an den Knochen hing, wurden schnell verbrannt, damit die Stadt kein Hort für Seuchen wurde.


      »Haltet mich auf dem Laufenden«, sagte Kaleb, als die nächste Leiche herausgebracht wurde. »Ich sehe währenddessen durch, was ich an Informationen habe.« Er war schon im Medialnet auf der Suche nach Hinweisen, die zu dem Mann ohne Gesicht an der Spitze der Fanatiker führten. Es wurde Zeit, dass Vasquez begriff, dass es nur einen mächtigen Mann im Medialnet geben konnte, und dass der Posten bereits vergeben war.


      Sahara wusste, dass ihre Frage Kaleb verletzt hatte, und sie wusste auch, dass er seinen Schmerz nie zeigen würde. Als er mehr als vierundzwanzig Stunden nach ihrer letzten Begegnung wieder auf der Plattform stand – frisch geduscht, aber ungewöhnlich erschöpft –, ging sie einfach auf ihn zu, nahm sein Gesicht in beide Hände und sagte: »Vergib mir.«


      »Darum brauchst du mich nicht zu bitten.« Er umfing ihre Handgelenke, sein Haar schimmerte blauschwarz in der Morgensonne. »Du könntest nichts tun, was ich dir nicht vergeben würde.«


      Sahara schlang die Arme um seinen Nacken. »Und du könntest nichts tun, was mich dazu bringen würde, mich von dir abzuwenden«, flüsterte sie. »Ich liebe dich.« Die schöne und ewig gültige Wahrheit.


      »Das solltest du nicht sagen.« Kaleb legte die Arme um sie und hielt sie so fest, dass es fast wehtat. »Ich bin zu schrecklichen Taten fähig. Ich hätte Millionen umgebracht, wenn ich dich nicht gefunden hätte.«


      »Ich sage, was ich will.« Sie küsste sein Kinn, die Wangen und den Mund. »Und obwohl ich dich liebe, werde ich nicht stillschweigend alles akzeptieren.« Liebe machte sie nicht blind für seine Fehler. »Ich werde weiter darum kämpfen, dich wieder ins Licht hineinzuholen.«


      Die schönen Obsidianaugen schimmerten wie mitternächtlicher Himmel. »Das könnte ein Jahrhundertkampf werden.«


      Ihre Mundwinkel hoben sich zu einem zaghaften Lächeln. »Von mir aus. Jemand hat einmal gesagt, so etwas Stures wie mich hätte er noch nie getroffen.«


      Er beugte sich vor, und ihre Stirnen berührten sich. »Und damals warst du erst neun. Das hätte mich warnen sollen.«


      Sanft streichelte sie seinen Nacken und flüsterte heiser: »Ich habe keine Lust, mir Sorgen darüber zu machen, worin du verwickelt sein könntest. Erzähl mir alles, dann muss ich nicht grübeln oder raten.«


      Kaleb schwieg ein paar Minuten. »Ich wollte ein Gestaltwandlerrudel auf dich ansetzen, falls du fortläufst.«


      Sahara riss die Augen auf, und ihre Mundwinkel zuckten. »Wie überraschend. Ich wusste gar nicht, dass du so besitzergreifend bist.«


      Er antwortete nicht spielerisch, wie es Leoparden getan hätten, sondern so ganz und gar einzigartig, wie er selbst war: »Es könnte ja sein, dass sich deine Fähigkeiten auf unsere Gattung beschränken.«


      »Ich hatte nie einen Grund, das auszuprobieren«, sagte sie, erneut fasziniert von seinen vielschichtigen Gedankengängen. »Du könntest aber recht haben.« Sie streichelte ihn weiter, denn das kleine Geständnis war sicher nur ein Test, um zu sehen, wie sie darauf reagierte.


      »Ich war bei Tatiana und habe etwas gemacht, das du sicher nicht gutheißt.«


      Er hatte ihr versprochen, Tatiana nicht zu foltern, und Kaleb brach kein Versprechen … was aber genug Raum für all das ließ, was sich ein findiger Kopf wie er ausdenken konnte. »Erzähl es mir, erzähl mir alles.« Ihre Beziehung würde nie einfach sein, aber das hatte sie auch nicht erwartet.


      In den nächsten Stunden gestand er ihr, was er mit Tatiana gemacht hatte und noch vieles mehr, unter anderem den Mord an Marshall Hyde, dem damals ältesten Mitglied des Rats. »Niemand hat die saubere Aktion je mit mir in Verbindung gebracht«, sagte er. Sie saßen auf dem Boden, mit dem Rücken am Bett des Baumhauses, und er hielt sie in den Armen.


      »Warum gerade er?«, fragte Sahara, die nicht im Mindesten schockiert war. Die Ratsgeschäfte waren schon immer blutig gewesen, und Kaleb war mit siebenundzwanzig Ratsherr geworden. Das wurde man nicht, wenn man nicht bereit war, kaltblütig mitzumachen. »Ming wäre doch das bessere Ziel gewesen, da er die Kontrolle über das Medialnet an sich reißen wollte.«


      »Es hatte nichts mit dem Status als Ratsmitglied zu tun.« Kalebs Stimme klirrte eisig. »Marshall wusste, wer Santano war und was er mir antat, als er nach Belieben an mir herumexperimentierte.«


      Kaleb vergrub die Finger in ihrem Haar. »Mit sieben habe ich gehört, wie Marshall sagte, Santano solle nur aufpassen, dass seine Neigungen ihn nicht von seinen Aufgaben abhielten. Schon damals habe ich beschlossen, Marshall zu töten und den kostbaren Rat zu zerstören. Das konnte ich am besten, wenn ich selbst Ratsherr wurde.«


      »Wenn er alles wusste und nichts dagegen getan hat, war er genauso schuldig und verkommen wie Enrique.« Sahara zitterte vor Wut. »Ich hätte ihn auch getötet.«


      »Nein«, sagte er. »Das hättest du nicht.«


      Sahara schüttelte den Kopf. »Bei dem, was er dir angetan hat? Aber ja doch. Ich kann bei so jemandem sehr wohl das Gedächtnis so vollständig auslöschen, dass nur noch eine leere Hülle übrig bleibt. Ich habe es schon einmal getan.« Ihre Weste war auch nicht blütenrein, wie er jetzt erfahren sollte. »Es war ein Wärter, der mir sehr wehgetan hat.« Der Befehl war von Tatiana gekommen, doch der Mann hatte ihn so eifrig erfüllt, dass die hässliche Wahrheit über Silentium nur allzu deutlich wurde. »Er kam mir zu nahe, und ich nahm ihm alles, jede Erinnerung, jeden Wunsch, jeden Traum, sodass er nur noch eine Hülle ohne Vergangenheit oder Zukunft war.«


      »Ich weiß.« Eiskalte Anerkennung. »Tatiana hat den Vorfall in den Akten beschrieben.«


      »Dann weißt du ja, dass auch ich dunkle Wege beschritten habe.« Ihre geballte Faust lag auf seiner Brust, ihre Stimme klang fest. »Ich werde dich nie dafür verurteilen, dass du sie gehst.« Niemand hatte das Recht dazu. Absolut niemand.


      Die Welt hatte ihr Anrecht darauf verloren, als sie ein Kind einer Bestie überlassen hatte. »Wenn ich glaube, dass es falsch ist, was du tust, werde ich dagegen kämpfen, aber ich werde dich nie dafür verurteilen.« Sie küsste ihn leidenschaftlich.


      Die Sterne kehrten in seine Augen zurück, und er erzählte ihr etwas, das nicht von Hass, sondern eher vom Gegenteil geprägt war: von der ersten Begegnung des Gespenstes mit Judd Lauren und Xavier Perez. »Judd glaubt, ich hätte mich an ihn gewandt, weil ein ausgebildeter Auftragskiller, der bereits heimlich gegen den Status quo rebellierte, der perfekte Partner für das Gespenst war.«


      »Und das war nicht der Grund?«, fragte Sahara und setzte sich rittlings auf seinen Schoß, um ihm in die Augen sehen zu können.


      »Nur am Rande.« Kaleb strich mit dem Daumen über ihren Oberschenkel. »Hauptsächlich habe ich ihn gewählt, weil er nie seine Familie vergessen hat. Trotz aller Risiken hat er immer alles getan, was in seiner Macht stand, um sie zu beschützen.«


      Der Gardist konnte nicht wissen, dass seine Weigerung, die Familie aufzugeben, für Kaleb ein Spiegel seiner Suche nach Sahara war. »Xavier war Judds Kontakt. Als Judd vorschlug, ihn miteinzubeziehen, war mir zunächst nicht klar, was das bringen sollte. Was konnte ein Mensch uns schon bieten?«


      Es war eine spannende Geschichte, wie die drei sehr unterschiedlichen Männer – ein kardinaler TK-Medialer, ein Auftragskiller und ein Priester – zusammengekommen waren. Sahara beugte sich vor und schlang die Arme um Kalebs Hals. »Warum hast du deine Meinung geändert?«


      »Das Gespenst hatte eine interessante Unterhaltung mit Vater Xavier Perez.« In den Obsidianaugen schimmerten Erinnerungen. »Er begreift das Böse besser als jeder andere, der mir je begegnet ist. Wir haben unterschiedliche Ansichten darüber, wie es zu eliminieren ist, aber wir sind beide der Meinung, dass es existiert.«


      »Ich hoffe, ich kann die beiden eines Tages kennenlernen.« Sie stand tief in der Schuld der Männer, wovon diese sicher nichts ahnten. Sie hatten dafür gesorgt, dass Kaleb nicht allein seinen Weg gehen musste, sie hatten seine Entscheidungen infrage gestellt und ihn auf diese Weise davon abgehalten, vollkommen in das Dunkle abzugleiten, das in ihm war. »Wirst du deine Schattenidentität beibehalten?«


      »Sie könnte manchmal nützlich sein.« Er zog sie an sich. »Das Gespenst ist für viele ein Held, Kaleb Krychek eher eine Bedrohung. Vielleicht wird das Gespenst sogar Krychek unterstützen, wenn etwas Zeit vergangen ist.«


      Sie lachte über den berechnenden Ausdruck auf seinem Gesicht und biss ihn in die Unterlippe. »Denkst du je gradlinig?«


      »Nur was dich angeht.«


      Erst als sie kurz davor war, in seinen Armen einzuschlafen, wurde ihr klar, dass er geschickt vermieden hatte, ein Thema zu berühren, das ihr Bewusstsein ihr immer noch vorenthielt. Inzwischen hatte sie eine dunkle Ahnung, worum es dabei ging – doch da ihr Körper bei der letzten Annäherung so heftig reagiert hatte, beschloss sie, die Erinnerung vorerst nicht zu forcieren.


      Bevor sie sich vom Schlaf davontragen ließ, schoss ihr durch den Sinn, dass der Tanz mit Kaleb ihre ganze Intelligenz erfordern würde. Sie spreizte die Finger über seinem Herzen und lächelte über einen Ausdruck, den sie von einem Wächter der Leoparden gehört hatte, der einen Gefährten freundschaftlich herausforderte: Auf zum Spiel.

    

  


  
    
      MEDIALNET-BAKE: EILMELDUNG


      *Feuer in Hongkong im Griff. Unbekannte Anzahl von Toten – Schätzungen gehen von zweihundert- bis dreihunderttausend aus.


      **Aktuelles** Bekennerschreiben der Makellosen Medialen an alle Medien. Vollständiger Wortlaut.*


      Vergebung durch[image: 311514.jpg]Makellosigkeit


      Wir übernehmen die volle Verantwortung für den Anschlag auf Hongkong. Nie haben wir unsere Taten verstecken wollen – denn wir tun nur, was notwendig ist, um unserem Volk vor Augen zu führen, wie verdorben unsere Gesellschaft ist.


      Herrschte ein starker Rat über die Welt, hätten wir unsere Aktion nie erfolgreich durchführen können. Doch im Augenblick haben die Schwachen die Führung, und das wird unser Untergang sein. Silentium ist die einzige Möglichkeit, ein totales Versagen auf allen Ebenen zu verhindern.


      Ohne Silentium wird aus uns ein Volk ohne Schutz oder eigenen Willen, den niederen Gattungen ausgeliefert, bis die Wilden uns regieren. Eine solche Zukunft dürfen wir nicht zulassen.


      Wir rufen alle zu den Waffen, die noch an Silentium und die Überlegenheit unserer Gattung glauben.


      Schließt euch uns an.


      MEDIALNET-BAKE: LIVE AUS DEM MEDIALNET


      Das Bekennerschreiben ist kompletter Unsinn. Silentium ist kein Freibrief zum Abschlachten.


      Y. Schulz


      (München)


      Nicht die »niederen Gattungen« standen hinter dem Anschlag, sondern unsere eigenen Leute. Sind wir die »Wilden«?


      R. Gueye


      (Riyadh)


      Was auch immer die Makellosen Medialen getan haben, eines lässt sich nicht wegdiskutieren: Sie haben den Mut, die Wahrheit auszusprechen.


      Wir haben den Platz an der Spitze der Welt verloren, und schuld sind unsere Führungsleute, obwohl Ratsherr Kaleb Krychek letztlich doch Stärke bewiesen hat. Ein solcher Mann könnte nicht nur das Medialnet, sondern die ganze Welt regieren. Eine Militärregierung, geführt vom Ratsherrn Krychek und den Makellosen Medialen, wäre unbesiegbar.


      K. Choi


      (Kingston)


      Man kann Kaleb Krycheks Beteiligung an der Rettung von unzähligen Leben in Hongkong nur loben. Als kardinaler TK-Medialer war er dazu nicht verpflichtet. Doch er ist fähig und willens, das Volk zu beschützen, über das er zweifellos herrschen möchte.


      J. Jantunen


      (Nadi)


      Offensichtlich nutzt Kaleb Krychek die unglücklichen Umstände, um seine Macht auszubauen. Was die Frage aufwirft, ob nicht er hinter den Anschlägen steckt und die zerstörerischen Strippen zieht, an denen die Makellosen Medialen tanzen.


      Unbekannt


      (Hohhot)


      Unsere Gattung braucht sich nicht zu verstecken – sie ist nicht zurückgewichen, als das Schlimmste passierte. Kaleb Krychek und seine Männer sind zu loben, ebenso Ming LeBon und sein Team.


      Die Makellosen Medialen sollte man jedoch auslöschen. Sie sind ein Schandmal auf dem Antlitz unseres Volkes.


      B. Oliveira


      (Santiago)


      In den Wirren des kürzlichen Anschlags und auch der vorherigen hat eine Reihe von schwarz gekleideten Personen mit einem Stern auf der linken Schulter Hilfe geleistet, die gerüchteweise der geheimen und mächtigen Pfeilgarde angehören und nicht einfach nur Kaleb Krycheks persönliche Streitmacht sind.


      Wenn dem so ist, und wenn diese Leute nun Kaleb Krychek folgen, dann ist das Medialnet bereits in seiner Hand. Ebenso ist heute deutlich geworden, dass er die Macht auch mit brutaler Gewalt übernehmen könnte. Bisher hat er es nicht getan, weshalb ich davon ausgehe, dass er nach einer vernünftigen Lösung sucht. Im Gegensatz zu der vollkommen irrationalen Gewalt der Makellosen Medialen kann ich ein solches Vorgehen nur unterstützen.


      T. Saowaluk


      (Vancouver)


      Die »Makellosen« sollen im selben Feuer schmoren wie ihre Opfer. Wenn sie keinen Grund haben, ihre Taten zu verbergen, warum stellen sie sich dann nicht vor uns hin und vertreten ihre Sache öffentlich?


      G. Barrie


      (Tasiilaq)

    

  


  
    
      Makellose Mediale


      »Narren.« Vasquez verließ das Medialnet nach der Lektüre von Abertausenden von Meinungen, die nach dem Brand in Hongkong eingegangen waren.


      Die Mehrheit war gegen die Makellosen Medialen, was allerdings nur zeigte, wie weit der Verfall ihrer Gesellschaft schon fortgeschritten war. Die Bevölkerung sah in den Makellosen Medialen nicht die Rettung, sondern nur das, wozu ihr schwacher Geist konditioniert worden war: Mediale, die Grenzen überschritten und nicht die Schafe waren, die sie sein sollten.


      Es war sogar schon so weit gekommen, dass Silentium von seinen Getreuen angezweifelt wurde. Das durfte er nicht zulassen –


      Sir! Die dringende telepathische Bitte eines seiner Stellvertreter. Ich bin in eine Falle geraten. Krycheks Männer kommen.


      Du darfst nicht in Gefangenschaft geraten. Du weißt zu viel.


      Ich lasse Sie nicht im Stich.


      Zwei Minuten später kam die letzte Nachricht: Vergebung durch Makellosigkeit. Danach nur noch Stille, der Mann hatte seinem Leben selbst ein Ende gesetzt.


      Vasquez strich den Namen aus seinem Kopf. In den letzten sechsunddreißig Stunden hatte er vier Namen streichen müssen, die alle zu Persönlichkeiten der Führungsriege der Makellosen Medialen gehörten. Falls er noch Zweifel gehabt hatte, dass die Gardisten sie jagten, waren sie damit ausgeräumt.


      Er musste eine Entscheidung treffen, die später hätte fallen sollen, doch die Feinde kamen immer näher. Um ihre Ziele zu erreichen, durften die Makellosen Medialen nicht untergehen, ohne ihre Führung würde ihr Volk nie aus der Dunkelheit herausfinden und bald von der Erde verschwunden sein.


      Er gab einen Code in ein Handy ein, das er sofort danach zerstörte, und machte sich auf den Weg zu einer Kommunikationszentrale, die er ebenfalls nach der Benutzung zerstören würde. Innerhalb der nächsten Minute meldeten sich die überlebenden Stellvertreter, ebenfalls mit Einmal-Handys. Er sah ihre Gesichter, doch sie konnten weder ihn noch einen der anderen sehen, damit sie im Fall einer Gefangenschaft ihre Kameraden nicht verraten konnten.


      Niemand sprach, ihnen blieben nur zwei Minuten.


      »Wir werden gejagt«, sagte Vasquez. »Und der Feind ist stark. Zeit für den Phönix-Code.«


      Die Männer und Frauen nickten knapp, sie würden ihre Aufgabe erledigen. Deshalb hatte er sie persönlich ausgesucht und war das Wagnis eingegangen, ihnen die wichtigsten Teile des Plans anzuvertrauen. Eine andere Option gab es nicht mehr. »Zögert nicht. Schon vier Kameraden haben wir verloren. Erledigt eure Aufgabe und taucht dann unter.«


      Er wusste, welches Kaliber ihr Gegner hatte, und dass Geschwindigkeit allein nicht reichen würde. »Mit einem kleinen Team werde ich für Ablenkung sorgen. Nutzt die Gelegenheit.« Das Ablenkungsmanöver musste hastig und ohne genügend Vorbereitung in die Tat umgesetzt werden – alles andere als perfekt, doch im Krieg lief eben nicht immer alles nach Plan. »Ihr habt eure Befehle.«


      »Ja, Sir.«
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      Kaleb teleportierte in die Hölle.


      Schreie erfüllten die Luft. Schmutzige, blutende Kinder saßen mit großen, hilflosen Augen in den Trümmern. Erste Helfer versuchten, Ordnung in das Chaos zu bringen. Doch das würde nicht einfach sein. Auf den ersten Blick sah es so aus, als hätten die Makellosen Medialen, diese Fanatiker, die bereits die Verantwortung für den Anschlag übernommen hatten, jegliche vernünftige Beziehung zum Sinn ihrer »Mission« verloren und ein Ziel angegriffen, das ihnen keinen Vorteil bringen würde.


      Der Welt-Schüler-Kongress in Genf sollte eine Woche dauern und versammelte die besten und klügsten Schüler aus aller Welt zwischen zwölf und achtzehn unter einem Dach. Unter den Fittichen von Lehrern, die jeweils auf ihrem Gebiet Experten waren, sollten sie Fortschritte in Wissenschaft und Entwicklung, in Kunst, Musik und Medizin diskutieren.


      Lobbyisten hatten das Treffen ursprünglich ins Leben gerufen, um Nachwuchs zu rekrutieren, doch inzwischen unterstützten Regierungen auf der ganzen Welt den Kongress. Jedes Land hatte mindestens einen Schüler entsandt, viele erhielten Stipendien großer Firmen, die hofften, eines Tages ein paar der hellen Köpfe als Angestellte zu gewinnen. Doch keines der Unternehmen durfte Einfluss auf die Themenwahl nehmen, die ein unabhängiges Gremium auswählte. Kaleb kannte die Kriterien, weil Sahara mit vierzehn zu einem dieser Kongresse eingeladen worden war.


      Politik und Religion standen nicht auf der Agenda, da man glaubte, diese Themen würden eher spalten als zu einer Wissensvermehrung beitragen. Keine Diskussion in den Foren hätte für die Makellosen Medialen bedrohlich werden können. Doch Schätzungen zufolge war mehr als ein Viertel der Schüler und Lehrer tot und die anderen zum Großteil verletzt oder eingeschlossen.


      Und sie waren nicht die einzigen Opfer – die Bombe war um halb eins explodiert, als Hunderte von Angestellten aus den umliegenden Büros in den Restaurants der Fußgängerzone um das Kongresszentrum zu Mittag aßen, manche mit ihren kleinen Kindern, die sie aus den Tagesstätten der Unternehmen abgeholt hatten.


      Kaleb schaffte Trümmer beiseite, um eingeschlossene Überlebende zu befreien. Er hörte Rufe in Französisch, Deutsch, Englisch und Russisch und außerdem in ein paar Sprachen, die er nicht zuordnen konnte. Es gab zumindest einen rationalen Grund für den Angriff: Die Makellosen Medialen wollten einen Zwischenfall schaffen, der alle Länder der Welt betraf.


      Wenn sie die Situation nicht bald in den Griff bekamen, würde bestimmt irgendjemand irgendwo auf der Welt das Ganze als persönlichen Angriff interpretieren und einen Gegenschlag gegen die Makellosen Medialen führen. Der daraus resultierende Krieg würde jedes Land, jede Gattung und jedes Individuum des Planeten treffen. Nachdem sich dann der Staub gelegt hatte, konnten die Überlebenden eine neue Welt aufbauen.


      Manche Dinge muss man zerstören, damit sie stärker werden.


      Die Tatsache, dass die Makellosen Medialen offenbar dasselbe Skript benutzten wie er selbst, war ihm nicht verborgen geblieben. Doch er würde es niemandem gestatten, den Samen der Zerstörung zu säen, denn Sahara hatte ihn gebeten, einen anderen Weg zu finden, um eine bessere Welt zu ermöglichen. Und Kinder sollten sowieso ausgenommen sein.


      Wie es bei ihm damals hätte sein sollen. Und bei Sahara genauso.


      Haben Sie die Information, Aden?, fragte er telepathisch. Der Gardist hatte eine spezielle Aufgabe von ihm bekommen.


      Ich habe eine Bombe untersucht, die nicht gezündet hat. Standardprodukt – keine Vergrößerung der Reichweite oder Stärke. Auch die Anordnung war eher zufällig, sonst hätten wir die dreifache oder vierfache Zahl an Toten.


      Das konnte schon ein Zeichen von Auflösung sein. Kaleb und die Garde hatten in den zwei Tagen seit dem Anschlag auf Hongkong immensen Druck auf die Fanatiker ausgeübt. Doch die Wirkung war zu schnell eingetreten. Warum sollte man ein so gut sichtbares Ziel einem schlampigen Angriff opfern? Aden hatte recht – bei einer sauberen Ausführung wäre das gesamte Kongresszentrum über den Delegierten zusammengebrochen, und da das Treffen erst begonnen hatte, hätten die Makellosen Medialen noch vier weitere Tage gehabt, um den Angriff gründlich vorzubereiten.


      Augenblick, sagte Aden. Die ersten Schätzungen wurden gerade weit nach unten korrigiert. Fünfzig Prozent der Delegierten sind zu Besichtigungen von Laboren, Museen und Unternehmen aufgebrochen.


      Die Hälfte der Opfer ausgeflogen? Genügend Opfer gab es trotzdem, doch die Makellosen Medialen wollten stets größtmöglichen Schaden anrichten. Ein solcher Fehler war zu gravierend. Vasquez war zu intelligent und zu gut ausgebildet, um eine Fehleinschätzung dieser Größenordnung zu begehen. Es ist ein Ablenkungsmanöver, sie haben etwas Größeres vor, sagte Kaleb und teleportierte ein verletztes Mädchen zu der provisorischen Aufnahmestation. Ich brauche Suchtrupps. Das Team wird klein gewesen sein und nur wenige Ressourcen zur Verfügung gehabt haben. Wir müssen die Leute unbedingt finden – und diesmal lebend, um sie zu befragen.


      Ich werde Abbot und Sione darauf ansetzen. Das sind die besten Fährtensucher der Garde.


      Kaleb war einverstanden, doch die Suche nach den Angreifern war nicht ihr einziges Problem. Im Medialnet hagelte es Berichte von Angriffen auf Mediale, in denen Hitzköpfe Vergeltung für ihre Jugend forderten und dabei vergaßen, dass auch Mediale Kinder verloren hatten. Wenn Kaleb einen Weltkrieg verhindern wollte, musste er sofort etwas tun, das deutlich machte, dass die Makellosen Medialen eine Splittergruppe waren und nicht ihre Gattung repräsentierten.


      Er verbreitete im Medialnet mit seiner Energie eine Nachricht, die in jedem Winkel des Netzwerks Gehör finden musste.


      DIE MAKELLOSEN MEDIALEN SIND MASSENMÖRDER, HABEN KEINERLEI ANRECHT AUF SILENTIUM UND WERDEN HIERMIT ZU GESUCHTEN VERBRECHERN ERKLÄRT. WER JEMANDEN KENNT, DER DEN MAKELLOSEN MEDIALEN NAHESTEHT, NEHME BITTE SOFORT KONTAKT ZUM BÜRO VON RATSHERRN KALEB KRYCHEK AUF.


      JEGLICHE BETEILIGUNG AN IHREN ANGRIFFEN WIRD MIT DEM TOD BESTRAFT. JEDER, DER MAKELLOSEN MEDIALEN UNTERSCHLUPF GEWÄHRT, WIRD MIT DER GESAMTEN FAMILIE REHABILITIERT. ES KANN KEINE GNADE FÜR VERBRECHEN GEBEN, FÜR DIE ES WEDER VERNÜNFTIGE NOCH EMOTIONALE GRÜNDE GIBT.


      Er fügte Bilder von Kindern hinzu, die er zu den Sanitätern oder ins Leichenschauhaus brachte, und versah die Bekanntmachung mit einem leuchtenden Platinstern, damit sie weder kopiert noch gelöscht werden konnte.


      Wenn die Makellosen Medialen ihn herausfordern wollten, mussten sie den Preis dafür zahlen.


      Silver, sagte er und verließ das Medialnet wieder. Alarmieren Sie die Büros.


      Schon dabei. Eine kurze Pause. Meine Familie schickt Düsenjets mit TK-Medialen nach Genf, die unter Ihrer Führung arbeiten sollen. Sie können nicht teleportieren, aber bei den Rettungsarbeiten helfen, damit Sie und die Garde sich der Suche nach den flüchtigen Verbrechern widmen können.


      Verstanden. Kaleb gab die Information an Aden weiter. Dann telepathierte er Silver: Es werden noch mehr Sanitätseinheiten gebraucht. Eine große Gruppe von Genfer Ärzten und solchen aus der Umgebung hat den Brandopfern in Hongkong geholfen. Die hiesigen Ärzte waren bestimmt erschöpft und konnten nicht viel Hilfe leisten, selbst wenn Kaleb sie durch TK-Mediale teleportieren ließ.


      Außerdem waren auch noch viele TK-Mediale durch ihren Einsatz in Hongkong erschöpft. Finden Sie heraus, wer in der Nähe medizinisches Personal entbehren kann und lassen Sie die Leute auf schnellstem Weg hierher transportieren.


      Die Vereinigung der M-Medialen schickt mir eine Liste, antwortete Silver. Ich stehe auch mit großen Gestaltwandlergruppen und dem Menschenbund in Verbindung, um entsprechendes Personal nach Genf zu schicken.


      Ich wusste nicht, dass Sie Kontakt zum Menschenbund haben.


      »Hatte ich auch nicht – der Sicherheitschef hat sich eben bei mir gemeldet. Ein paar Minuten war es still. Der Menschenbund hat den Aufruf mitbekommen und sich öffentlich hinter ihn gestellt.


      Gut. Der Unmut würde verrauchen, wenn die Leute sahen, dass die Gattungen zusammenarbeiteten, um die Schuldigen zu fassen.


      Sie verfügen über ein großes Lager mit medizinischen Vorräten in nur einer Flugstunde Entfernung, fuhr Silver fort. Ein Flugzeug ist schon mit Geräten und Medikamenten unterwegs.


      Kaleb wechselte auf einen anderen telepathischen Kanal, als er Sahara spürte. Ich habe die Nachricht gehört und Vaughn angerufen. Er wird alle Gruppierungen davon in Kenntnis setzen, mit denen das Rudel in Verbindung steht.


      Er musste Sahara sicher nicht erklären, wie wichtig die Kommunikation durch die Leoparden war.


      Ein Rudelgefährte ist schon in der Nähe, sagte sie ein paar Minuten später. Er hat bestätigt, dass die Fährtensucher vor Ort sehr gern mit dem medialen Team zusammenarbeiten würden, um die Bombenleger zu finden. Rettungsmannschaften und Heiler sind ebenfalls unterwegs und müssten in etwa zwanzig Minuten ankommen.


      Kaleb war damit beschäftigt, ein großes Stück Außenmauer hochzuheben, nahm sich aber dennoch Zeit für eine Antwort. Silvers Durchwahl befindet sich in dem Handy, das ich dir gegeben habe. Leite sämtliche Informationen über Rettungsmannschaften und medizinische Unterstützung an sie weiter, damit sie die Kräfte koordinieren kann.


      Ich hole mir die Nummer. Sie verschwand kurz aus dem Kanal. Die Vergessenen haben auch jemanden in der Gegend. Es ist eine Frau, und sie kommt mit einem Leoparden und bittet darum, dass ihr niemand folgt, während sie arbeitet.


      Die Vergessenen hatten bei der Einführung von Silentium das Medialnet verlassen und sich seit mehr als hundert Jahren mit Menschen und Gestaltwandlern verbunden. Daher fanden sich in ihren Genen einige sehr interessante neue Fähigkeiten, die sie aber lieber unter Verschluss hielten. Niemand wird sie belästigen, versprach Kaleb.


      Er entdeckte einen blutenden, aber nur leicht verletzten kleinen Jungen in einer Höhle aus Schutt, die ihn davor bewahrt hatte, erdrückt zu werden, und rief die Sanitäter zu sich. Eine Minute später fand er unweit davon ein Mädchen, das weniger Glück gehabt hatte, ihre toten Augen sahen ihn blicklos an. Er kniete sich hin und schloss die Augen des Mädchens mit einer Geste, die aus der Stimme in der Leere kam.


      Die ganze Zeit spürte Kaleb Sahara, genau wie bei der Rettungsaktion nach dem Anschlag auf die Universität oder bei den Nachwehen des brennenden Infernos in Hongkong.


      Nie mehr würde er die dunklen Wege allein gehen.


      Saharas Herz schmerzte, als sie ein undefinierbares Gefühl durch die telepathische Verbindung spürte. Kaleb würde sicher mit ihr darüber sprechen, wenn er bereit dazu war, darüber bestand kein Zweifel. Ihr gefährlicher Geliebter wusste inzwischen, dass sie noch sturer als mit sechzehn war – er gehörte ihr, und sie würde sich nicht von ihm abwenden. Komme, was da wolle.


      Sie blickte in die katzengrünen Augen des Alphatiers der Leoparden. Lucas Hunter war im Baumhaus erschienen, sobald die Nachricht von dem Bombenanschlag die Medien erreicht hatte. Seine Augen glühten in der frühen Morgendämmerung. Das Rudel hatte niemanden im Medialnet, weshalb Sahara ihre einzige Informationsquelle über die Vorgänge im Netzwerk war.


      »Ich stelle den Kontakt zu Kalebs Assistentin Silver her«, sagte sie und gab die Nummer auf der Kommunikationskonsole ein. Lucas sprach gerade auf dem Handy mit dem Anführer der Vergessenen. Die vier parallelen Narben auf der rechten Wange, die wie Krallenspuren aussahen, erinnerten an das Raubtier in ihm.


      Kalebs silberblonde Assistentin hatte schon auf Saharas Anruf gewartet. »Gibt es Übersetzer in ihren Reihen, die den Ärzten helfen könnten?«, fragte Silver ohne Umschweife. »Wir könnten eine Verbindung herstellen. Eine große Anzahl der Übersetzer vor Ort ist tot oder schwer verletzt, sodass wir nicht genügend haben, um die Überlebenden zu beruhigen. Es werden viele Sprachen gebraucht, manche sind recht ungewöhnlich.«


      »Ich bin Übersetzerin«, sagte Sahara. »Aus allen Sprachen.« Aus den Tests bei ihren Besuchen in der Stadt konnte sie das mit ziemlicher Sicherheit schließen. Jedes Mal, wenn ihr eine unbekannte Sprache begegnet war, hatte sie nur kurz zugehört … und alles verstanden, ohne ihre Fähigkeit überhaupt aktivieren zu müssen.


      Was auch immer es war, es funktionierte unbewusst. »Eine Nebengabe«, erklärte sie. »Keine offizielle Kategorie.«


      Die Assistentin sah sie durchdringend an. »Extrem nützlich, ich könnte sogar einen TK-Medialen abstellen, um Sie abholen zu lassen.«


      »Ich werde hier die Verbindung halten«, sagte Lucas und kam näher, damit Silver ihn auf dem Kommunikationsbildschirm sehen konnte. »In ein paar Minuten schicke ich Ihnen ein Bild, das Ihr Teleporter als Ortsangabe nutzen kann.«


      Kurz darauf stand Sahara in einiger Entfernung vor dem Baumhaus zwischen den Bäumen, und Lucas befestigte ein buntes Seil zur Kennzeichnung an einer Kiefer, die sonst keine Hinweise auf die nähere Umgebung gab – denn die Leoparden wollten zwar helfen, einem fremden TK-Medialen aber durch ein Bild keinen dauerhaften Zugang zu ihrem Revier gestatten.


      Sahara nahm das Bild mit dem Handy auf und schickte es Silver.


      »Viel Erfolg«, sagte Lucas mit hartem Blick.


      Der Teleporter war Vasic, was angesichts der Entfernung nicht verwunderlich war. Sekunden später befand sich Sahara in Genf.


      »Gott sei Dank«, sagte der Leiter des Feldlazaretts, als sie ihm erklärte, was sie konnte. Er klebte das Übersetzerzeichen des Steins von Rosette auf ihre Schulter und zeigte auf einen Jungen, der auf einer Trage lag. »Unbekannte Muttersprache. Seine Kenntnisse der Verkehrssprachen hat er durch den Schock vergessen.«


      Nach dreißig Sekunden verstand Sahara, was der Junge sagte. »Beruhige dich«, versicherte sie ihm, als er weinte, weil ihn endlich jemand verstand. »Du bist nicht mehr allein. Jetzt musst du der Ärztin ein paar Fragen beantworten, damit sie dir helfen kann.«


      Viele ähnliche Gespräche folgten, während es in Genf langsam dunkel wurde, und Sterne am Himmel aufleuchteten. Irgendjemand brachte ihr etwas zu essen, als sie spürte, dass sie schwach wurde, und so hielt sie bis in die frühen Morgenstunden durch. Um nicht zu kollabieren, legte sie sich für eine Stunde auf eines der Feldbetten, die man für die Rettungsmannschaften aufgestellt hatte. Hast du etwas gegessen?, fragte sie den kardinalen TK-Medialen, der sicher nicht schlief.


      Man hat mir den ganzen Tag Energieriegel gebracht.


      Niemand wollte einen der schon erschöpften TK-Medialen verlieren – doch Kaleb spielte in einer ganz anderen Liga. Vorsicht bei den zerstörten Gebäuden. Manche sind völlig instabil.


      Obwohl er das bestimmt besser wusste als sie, wies er die besorgte Bitte nicht zurück. Ich werde aufpassen.


      Weckst du mich in einer Stunde?


      Ja. Ruh dich jetzt aus.


      »Ratsherr?«


      Kaleb drehte sich um und erblickte eine ältere Frau vor sich, die ihm eine Flasche mit dem Getränk hinhielt, das er zweimal pro Stunde zu sich nahm, um seine Energiereserven aufzufüllen. »Vielen Dank.«


      »Ich kann die Flasche wieder mitnehmen, wenn Sie sie ausgetrunken haben.« Ein höfliches Angebot, aber ihre Augen ließen die Flasche nicht einen Augenblick los.


      Sofort schlugen Kalebs Instinkte Alarm. Er hielt die Frau telekinetisch fest, verschloss ihr ebenso den Mund und öffnete den Flaschenverschluss. Es roch nach nichts Besonderem. Vasic!


      Der Gardist kam um die Ecke. Meine Reserven sind erschöpft. Ich muss mindestens drei Stunden ausruhen, bevor ich weitermachen kann.


      Kaleb nickte. »Ein Schnelltest?«


      Vasic hob den linken Arm und schob den kleinen Bildschirm auf dem Handschuh zurück. »Ein Tropfen.«


      Kaleb schüttete etwas von dem Getränk auf die Testoberfläche.
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      »Ein hoch entwickeltes Gift«, sagte Vasic nach kaum einer Minute. »Hätte Sie fast sofort außer Gefecht gesetzt.« Er sah die verhinderte Attentäterin aufmerksam an. »Dann hätte die Frau Sie mit der Garrotte in ihrem Armband getötet.«


      Vasic nahm ihr das Armband ab und ließ den dünnen Metalldraht herausschnappen, der einem Opfer schnell und problemlos die Luft abschnüren konnte.


      »Wer hat Sie geschickt?«, fragte Kaleb und ließ die Kiefer der Frau los.


      »Tun Sie, was Sie wollen, Ratsherr«, war die eisige Antwort. »Mein Kopf implodiert sofort, wenn jemand eindringt.«


      »Sehr interessant.« Er hatte den Dunklen Kopf bereits angewiesen, ihren Geist einzusperren, damit sie niemanden über das Medialnet kontaktieren konnte. Ein kurzer Druck auf einen bestimmten Nerv genügte, und sie sank zu Boden. Er ließ sie fesseln und ihr die Augen verbinden. »Bringt sie weg. Ich befasse mich später mit ihr.« Dann teleportierte er das vergiftete Getränk in den Container für gefährliche Substanzen.


      »Die Bomben, die hier verwendet wurden, konnten zu einem Depot in Europa zurückverfolgt werden, das unter Mings Kontrolle steht«, sagte Vasic.


      Kaleb hatte schon seit jeher vermutet, dass Ming unter der Ägide von Henry Scott die militärischen Aktionen der Makellosen Medialen geleitet hatte, doch der Angriff passte nicht in das Operationsraster Mings. Er passte auch nicht zu den rassistischen Ideen der Fanatiker. Die ganze Aktion war viel zu irrational, und wenn Ming eines war, dann absolut vernunftgesteuert, das machte ihn ja gerade so gefährlich.


      Doch Ming konnte auch ein falsches Spiel spielen und die Makellosen Medialen als Schachfiguren nutzen, um eigene Pläne zu verfolgen, von denen die Fanatiker nichts wussten. »Ich werde einen meiner Leute darauf ansetzen«, sagte er zu Vasic. »Mal sehen, was dabei herauskommt. Die Garde soll sich weiter um die Makellosen Medialen kümmern.«


      Erst sechs Stunden später war die Suche nach Überlebenden beendet, und Kaleb konnte sich intensiver um die Frau kümmern, die ihn hatte vergiften wollen. Doch erst wollte er nach Sahara sehen. Er suchte ihr Bild und fand sie allein in einem Zelt, das als Kantine für die Überlebenden und Helfer diente. Sie räumte auf, es war alles ruhig.


      Aus den telepathischen Gesprächen wusste er, dass die meisten Verletzten inzwischen in Krankenhäusern in Genf und den umliegenden Städten waren. Alle verfügten inzwischen auch über Unterstützung aus dem eigenen Land. Helfer aus der ganzen Welt waren mit den Düsenjets einer Fluggesellschaft von Nikita Duncan eingeflogen worden.


      Die ehemalige Ratsfrau war nicht gerade als wohltätig bekannt, doch sie war intelligent genug, um zu wissen, dass eine solche Aktion sie in ein günstiges Licht rücken würde, sobald sich der Staub erst einmal gelegt hatte. Der wohlkalkulierte Schritt einer Frau, die sich über ein Jahrzehnt im Rat gehalten hatte. Nikita würde immer einen Weg finden, um zu überleben.


      Auch Anthony Kyriakus hatte ein Zeichen gesetzt. Ein nicht genannter Hellsichtiger hatte weitere Anschläge in Luxemburg und Paris so genau vorhergesehen, dass sie dadurch verhindert werden konnten. »Unglücklicherweise konnten wir frühere Tragödien nicht vorhersehen«, gab der Sprecher des Unternehmens in einem Interview bekannt. »Visionen außerhalb von Geschäftsbelangen sind ein neues Gebiet für uns, und wir mussten leider erkennen, dass nicht alle Ereignisse vorhersagbar sind.«


      Manches musste durchlebt werden, dachte Kaleb, als Sahara den Kopf hob und ihn ansah.


      »Kaleb!« Sie flog in seine Arme.


      Er hielt sie fest, ihr Atem strich warm über seine Wange, ihr schlanker Leib fühlte sich kräftig an. Es war, als wäre er nach Hause gekommen. Wie lange sie in dieser Umarmung blieben, hätte er nicht sagen können. Als sie sich wieder voneinander lösten, hielt er sein Versprechen, ihr nichts mehr zu verschweigen, und berichtete von dem Versuch, ihn zu vergiften.


      Sahara zischte, in ihren Augen funkelte Wut. »Bring mich zu ihr.« Niemand soll dir etwas tun.


      »Nur Informationen, Sahara«, sagte er und fasste ihr Kinn. »Nichts anderes, nichts, was dein Gedächtnis belastet.« Ich brauche dich, du musst dich an mich erinnern.


      »Sie ist es nicht wert, dass ich einen Teil meines Lebens verliere.« Ein vernichtendes Urteil. »Bring mich zu ihr.«


      Er tat ihr den Gefallen. Sie sagte nichts, ging nur ganz nah an die Frau heran, ohne sie zu berühren. Als Sahara nickte, teleportierte Kaleb mit ihr in das Haus bei Moskau. Sollten ihre sprachlichen Fähigkeiten wieder gebraucht werden, konnte er sie jederzeit zurückbringen, doch die Aufräumarbeiten konnten auch nicht spezialisierte Freiwillige übernehmen.


      »Die Frau gehört zu Ming«, sagte Sahara und ging in die Küche. »Eine eher niedere Charge, die gerade in der Gegend war. Hinter der Sache steckte kein ausgefeilter Plan, aber es war eine Chance, und Ming wollte die Gelegenheit nutzen.«


      »Er weiß, dass ich kurz davor stehe, die Kontrolle im Medialnet zu übernehmen. «


      Sahara rührte Kirschgeschmack in ihr Getränk und gab Kaleb ein Glas mit neutralem Geschmack. »Was willst du unternehmen?«


      »Nichts.« Sie sah ihn ungläubig an, und er strich mit dem Finger über ihre Unterlippe. »Andere haben noch mehr Grund, sich um Ming zu kümmern.«


      »Du traust doch niemandem außer mir … und deinen beiden Freunden.« Mit einer Geste forderte sie ihn zum Trinken auf. »Hat der abtrünnige Gardist ältere Rechte?«


      »Nicht nur Judd. Aber er ist der Einzige, mit dem ich in Verbindung stehe.« Kaleb stellte das leere Glas ab. »Ich wäre sehr überrascht, wenn Ming nicht demnächst von den Klauen und Zähnen der Gestaltwandler zerrissen werden würde.«


      Sahara vergaß das Glas in ihrer Hand. »Gestaltwandler?«


      »Ming will Judds Nichte entweder unter seine Kontrolle bekommen oder tot sehen. Sie ist außerdem die Gefährtin der Leitwolfs der SnowDancer-Wölfe, die man für das gefährlichste Rudel der Welt hält.« Kaleb stupste an Saharas Glas, bis sie es endlich zum Mund führte. »Und ein Mann wie der ihre wird nicht ruhen, bis er die Gefahr, in der sich seine Frau befindet, ausgemerzt hat.« Ob der Leitwolf wohl erstaunt wäre, wenn er feststellen würde, dass er Gemeinsamkeiten mit Kaleb Krychek hatte? »Bist du hungrig?«


      Sahara rümpfte die Nase. »Erst duschen.«


      Sie waren gerade im Schlafzimmer angelangt, als Kalebs Handy klingelte. Ein Anruf von Aden. »Vasquez geht schlau vor«, sagte der Gardist. »Nach dem Angriff in Genf hat sich das Team geteilt und ist in verschiedenen Richtungen verschwunden. Einen von ihnen haben wir gefangen genommen, zwei andere haben Selbstmord begangen, als wir sie eingekreist hatten. Scheinen nur noch zwei übrig zu sein.«


      Ein beeindruckendes Ergebnis, aber es reichte nicht. »Und Vasquez?«


      »War dabei, ist aber entwischt.« Adens Stimme verriet nichts von der Frustration, die ihn erfüllen musste – denn selbst eisigen Gardisten gefiel es nicht, wenn sie ihr Ziel nicht erreichten. »Die Befragung des Gefangenen hat zumindest ergeben, dass er mit einem der Flüchtenden für Luxemburg eingeteilt war. Luxemburg und Paris sind also auch Ablenkungsmanöver.«


      »Der Gefangene wusste aber wahrscheinlich nicht, wovon er uns ablenken sollte?« Vasquez war schlau genug, nur die nötigsten Information herauszugeben.


      »Genau«, bestätigte Aden. »Aber es wird bald stattfinden und ist so bedeutend, dass eine weibliche Flüchtende von einem Hochhaus gesprungen ist, damit wir sie nicht in die Finger bekommen.«


      Keine Organisation der Welt konnte sich den Verlust der kompletten Führungsriege leisten, doch Vasquez hatte nicht nur riskiert, dass man ihn entdeckte, sondern opferte sogar seine Leute, um das Geheimnis zu schützen. »Die Teams, die noch eine Spur verfolgen, sollen weitermachen«, befahl Kaleb Aden. »Eine schnelle Eingreiftruppe soll sich jetzt ausruhen, Sie ebenfalls. Wir schlagen erst los, wenn Vasquez sich zeigt, oder die Makellosen Medialen angreifen.«


      »Einverstanden.«


      Kaleb legte auf und gab die Informationen an Sahara weiter. »Vasquez könnte untergetaucht sein«, sagte er. »Doch seine Möglichkeiten dazu sind begrenzt und werden mit jeder Minute kleiner.«


      Wir wollen unser Volk schützen. Wir wollen nicht das Blut von Kindern an unseren Händen haben.


      Das war der Refrain, den Kaleb wieder und wieder in den Berichten gelesen hatte, die Silver ihm von weniger wichtigen Mitläufern geschickt hatte, die sich entweder selbst gestellt hatten oder von anderen ausgeliefert worden waren, nachdem sein Aufruf sich im Medialnet verbreitet hatte. »Das Volk ist nicht so stark in Silentium, dass zunehmende Feindseligkeiten sie nicht schrecken könnten«, sagte er.


      Sahara zog ihr T-Shirt aus, warf es auf den Boden und schlüpfte aus den Schuhen. »Also besteht doch noch Hoffnung, wir könnten aus uns heraus eine bessere Zukunft schaffen.«


      Kaleb begriff die Bedeutung von Hoffnung nicht, doch er würde alles tun, was in seiner Macht stand, um Sahara die Zukunft zu geben, die wie ein zerbrechlicher Traum in ihren Augen aufschimmerte, als sie nackt auf ihn zukam. Sie zog ihm das Hemd über den Kopf und öffnete seinen Gürtel.


      »Ich warte in der Dusche auf dich«, flüsterte sie und küsste seine Brust. »Nach den ganzen verlorenen Jahren kann es uns niemand übel nehmen, wenn wir uns ein bisschen Zeit stehlen.«


      Seine Augen liebkosten jeden Zentimeter ihrer Haut, als sie mit der Eleganz einer Tänzerin davoneilte … und er wusste, dass auch die tiefsten Wunden heilen würden. Er entledigte sich der restlichen Kleidung, folgte ihr unter die Dusche und legte die Hand auf ihre Hüften. Das heiße Wasser strömte über ihre Leiber, doch sein Herz schlug lauter und stärker.


      Er küsste ihren Hals und legte die Hände auf ihre Brüste. Sie streckte sich ihm entgegen, strich über seine Schenkel. Das war seine Sahara, die sich nie von ihm abgewandt hatte. Er nahm ihre Arme, legte sie sich um den Hals und griff nach der flüssigen Seife. Sinnlich folgte sie mit dem Körper den Fingern, die über ihre Haut fuhren. Schaum tropfte von ihren Schenkeln.


      »Leg die Hände an die Wand.«


      Mit einem Lächeln, das gleichzeitig schmollend und besitzergreifend war, folgte sie seinem Befehl. »Sind deine Obsidianschilde sicher?« Sie stöhnte auf, als er Rücken und Hintern streichelte.


      »Ja.« Er ließ sich Zeit, ging in die Knie, um die Seife auf ihren Beinen zu verteilen. »Du bist ganz schön schmutzig.«


      Irgendwie bekamen die Worte in diesem Zusammenhang eine ganz andere Bedeutung. Er legte die Hand um ihren Hals und küsste die feuchten Lippen, spürte den heißen Mund und die glitschige Haut. Dann löste sie sich von seinen Lippen und packte sein steifes Glied so fest und besitzergreifend, wie ihr Blick vorher gewesen war.


      »Ich habe mich auch kundig gemacht«, flüsterte sie und fuhr mit der Hand so fest auf und nieder, dass er mit den Zähnen knirschte.


      Er konnte schon keinen klaren Gedanken mehr fassen, als sie auf die Knie ging, die Hände auf seine Schenkel legte … und die roten Lippen um seine Erektion. Eine Welle von Lust erfasste ihn, dunkel und gewaltig. Dieses Mal würden nicht nur die Felder draußen umgepflügt werden.


      Zwanzig Minuten später war der Sturm der Leidenschaft abgeklungen, und Sahara strich sich die feuchten Haare aus dem Gesicht. Bäuchlings lag sie auf dem Bett und streichelte die Brust des Mannes neben ihr, die sich heftig hob und senkte. »Ich habe das Medialnet überprüft«, sagte sie, ihr Atem ging ebenfalls noch unregelmäßig. »Die Gegend hat gerade ein mittleres Erdbeben erlebt.«


      Kaleb wandte den Kopf. »Aber tief in der Erde, dafür habe ich gesorgt. Ist kein wirklicher Schaden entstanden.«


      Es mutete surreal an, mit einem Mann im Bett zu liegen, der gerade ein Erdbeben verursacht hatte, doch der Mann war schließlich Kaleb, und er gehörte ihr. »Die armen Wissenschaftler«, sagte sie. »Die werden sich noch jahrzehntelang den Kopf über die ungewöhnlichen seismologischen Aktivitäten in der Region zerbrechen.«


      Kalebs Lippen zuckten nicht, aber sie sah das schelmische Lächeln in seinen Augen. »Du hast mich überrascht.«


      »Sehr gut.« Entspannt und zufrieden dachte sie an seine immensen Kräfte und wollte ihn gerade fragen, wie er sie als Kind beherrscht hatte, als ihr klar wurde, was sie damit in ihr Bett bringen würde: Blut und Schrecken, die sie beide noch nicht sehen wollten. Körper und Geist waren zwar bereit, doch heute sollte es noch nicht sein, denn Kaleb hatte noch nie so jung ausgesehen.


      Also malte sie lieber Muster auf seinen Arm und sagte: »Erst essen, dann ruhen.« Zwar schien die Nachmittagssonne noch hell hinter den Terrassentüren, doch in den letzten Tagen hatte keiner von ihnen genügend Schlaf bekommen, und sie mussten bei Kräften bleiben.


      Der Krieg war nicht vorbei, man brauchte keine V-Mediale zu sein, um das vorherzusagen.


      Ein telepathischer Gruß von Aden weckte Kaleb mitten in der Nacht. Eine Person, die wir für Vasquez halten, wurde von Gardisten in Kalifornien aufgespürt, eine Fährtensucherin der Vergessenen und ihr Gestaltwandlerpartner haben das bestätigt. Nach unseren Erfahrungen lässt das auf San Francisco als nächstes Anschlagsziel schließen.


      Stimmt. Die Stadt war zum Sammelpunkt für Mediale geworden, deren Silentium gebrochen war – ein Gegenpol zu den Makellosen Medialen. Noch provokanter war die Tatsache, dass Gestaltwandler, Menschen und Mediale in dieser Gegend gemeinsam den letzten Angriff der Fanatiker abgewehrt hatten. Schick mir die Daten.


      Er sah sie durch und wandte sich dann der Frau zu, deren Kopf auf seiner Brust lag, deren Haar seinen Arm um ihre Taille streifte. »Sahara.«


      »Mmmh.« Ihre Finger strichen über seine Brust, sie rieb mit der Fußsohle seinen Unterschenkel und sank zurück in den Schlaf.


      Er spürte etwas Sanftes in sich, fast wie einen Schmerz, und dieses Sanfte war nur für Sahara bestimmt. Vielleicht war das Zärtlichkeit? Er strich ihr über die Wirbelsäule und legte die Hand auf ihren Nacken. »Zeit, aufzustehen.«


      »Nein.« Trotz der mürrischen Ablehnung hob sie die Lider. »Warum?«


      Die letzte Schläfrigkeit verschwand aus ihrem Gesicht, als er ihr alles erzählt hatte. »Aber die Makellosen Medialen sind doch dort gerade erst vernichtend geschlagen worden, obwohl sie damals noch eine Armee besaßen. Warum sollten sie ein noch größeres Risiko mit einem geschrumpften Team eingehen?«


      »Dafür gibt es zwei Erklärungen«, sagte Kaleb, den Blick auf die schöne Frau gerichtet, die neben ihm saß und ihm volles Vertrauen schenkte.


      Er legte ihr die Hand um die Hüfte. »Zum einen könnte es sein, dass die Makellosen Medialen eine Schattenarmee in Wartestellung haben, die dort ihren Hauptschlag führen soll.« Die Fanatiker konnten so die Schmach der verlorenen Schlacht tilgen wollen. »Doch ich habe die Region im Auge behalten und keine Anzeichen von militärischen Aktivitäten entdeckt.«


      »Bleibt also nur die andere Möglichkeit.« Sahara runzelte die Stirn und strich mit den Fingern abwesend über seinen Bauch. »Vasquez will so viel Chaos wie möglich stiften, um eine immer noch unbekannte Aktion zu verschleiern.«


      Kalebs Bauchmuskeln zogen sich zusammen, als ihre Hand tiefer glitt. Er streichelte noch einmal ihre Hüfte und zwang sich dann, aus dem Bett zu steigen. »Ein Einzelkämpfer oder jemand mit einem kleinen Team kann eine Menge Schaden anrichten, vor allem, wenn er so gut ausgebildet ist wie von Vasquez.«


      Er schlüpfte in schwarze Trainingshosen. »Wir müssen Vasquez in der Stadt einkreisen. Allerdings könnte es zu politischen Spannungen führen, wenn wir ohne Einladung Gestaltwandlergebiet betreten.« Womit Vasquez wohl gerechnet hatte, denn dieser Umstand würde seine Verfolger aufhalten. »Wir müssen uns schnellstens eine Einladung besorgen. Ich rufe Judd an.«
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      »Und ich Anthony«, sagte Sahara. »Er wird Nikita Bescheid sagen. Sie haben beide zu verstehen gegeben, dass Makellose Mediale in ihren Regionen nicht willkommen sind, und können die Daten zur Verfügung stellen, zu denen du keinen Zugang hast.«


      Kaleb nickte, und Sahara rief Anthony auf der Audioleitung der Kommunikationskonsole an. Er selbst benutzte sein Handy, und zum ersten Mal sprach nicht das Gespenst mit dem früheren Pfeilgardisten, sondern Kaleb Krychek mit dem Offizier der Wölfe. Judd würde den Leitwolf und auch das Alphatier der Leoparden informieren. »Ich melde mich in fünf Minuten wieder«, sagte er und legte auf.


      In der Zwischenzeit nahm Kaleb Kontakt zur Bundespolizei der Vereinigten Staaten auf und bat sie, entsprechende Berichte an ihre Leute in Kalifornien und den umliegenden Staaten zu verfassen. »Sie sollen sich keinesfalls Vasquez nähern«, sagte Kaleb. »Er ist ein starker Telepath, im Zweikampf und als Heckenschütze ausgebildet.«


      »Kommt die Anfrage vom Rat?«, fragte der Direktor.


      »Nein. Der Rat existiert nicht mehr. Ich selbst bitte Sie darum, was hoffentlich nicht zu Problemen führen wird.«


      »Eine Beteiligung bei der Suche nach dem Kriminellen Andrea Vasquez ist unproblematisch. Jede weitere Kooperation hängt allerdings von den Umständen ab.«


      »Wie Sie meinen.« Kaleb besaß genügend Maulwürfe bei der Polizei, um jederzeit zu bekommen, was er wollte, doch er sah keinen Grund, schon zu diesem Zeitpunkt ruppig zu werden.


      Er legte auf und sah Sahara an. »Anthony spricht mit Nikita«, sagte sie und zog den Reißverschluss des Kapuzenshirts hoch, das sie über Jeans und T-Shirt trug. »Er hat sich zwar nicht dazu geäußert, aber ich vermute, dass er auch alle Gestaltwandler und Menschen der Region informiert.« Sie sah ihn fragend an. »Was ist mit deiner Einladung?«


      Kaleb zog sich an. »Noch in der Schwebe.« Er würde so oder so hingehen. Vasquez war eine zu große Bedrohung, als dass er diese Angelegenheit nur den fähigen Rudeln überlassen hätte.


      Sein Handy klingelte. »Die Gardisten und Sie dürfen kommen«, sagte Judd. »Besprechung des gemeinsamen Vorgehens in zwanzig Minuten im Hauptquartier der Leoparden in Chinatown.«


      Da die Höhle der Wölfe weiter weg lag, würde Judd wohl mit dem Leitwolf teleportieren. »Ich komme.« Kaleb legte auf und zog Kleidung an, die genau wie eine Kampfuniform der Garde aussah und aus einem kugelsicheren Material bestand, das sogar eine gewisse Menge Laserfeuer abfing.


      Sahara wusste nicht, dass auch ihre Jeans und ihr Sweatshirt aus demselben Material bestanden. T-Shirts und andere Oberteile hatte er bislang noch nicht austauschen können, doch eine seiner Firmen arbeitete bereits an einer verfeinerten Version. »Behalte das Sweatshirt auf jeden Fall an«, sagte er. Sie lächelte ihn an, offensichtlich hatte sie doch schon bemerkt, was er getan hatte.


      Ihre schnelle Auffassungsgabe hatte ihn schon immer angezogen.


      »Kannst du mich an einen solchen Ort bringen?«, fragte sie, als er sich auf das Bett setzte, um die Stiefel anzuziehen. Im Kopf sah er ein Bild von einem geschäftigen Platz, auf dem Leute in alle möglichen Richtungen strömten. »Ich könnte Informationen sammeln.«


      Als sie ihm noch ein Bild schickte, wurde ihm klar, dass sie inmitten eines Datenstroms wie im Medialnet stehen wollte, allerdings in der realen Welt. So würde sie die Gedanken der Vorbeieilenden aufnehmen können.


      »Ist moralisch nicht ganz vertretbar«, sagte Sahara betrübt, »aber unzählige Leben könnten dadurch gerettet werden. Und da ich nicht die Gedanken anderer kontrollieren will, kann ich es moralisch verkraften.«


      »Bist du sicher?« Saharas Gewissen war stark, die Schuldgefühle konnten erdrückend werden, wenn sie den falschen Weg einschlug.


      Sie nickte. »Es muss einen Grund dafür geben, dass ich diese Fähigkeit und ein Gewissen besitze. Ich muss mir selbst und meiner Absicht vertrauen, dass ich keinen Schaden anrichten werde.« Sie atmete tief aus. »Es kann ebenso gut sein, dass gar nichts dabei herauskommt.«


      »Hat aber genauso viel Aussicht auf Erfolg wie alles andere.« Vasquez hatte gelernt, sich unerkannt zu bewegen, und San Francisco war eine Millionenstadt. »Du brauchst Schutz. Ein Gardist wird dich begleiten.« Kaleb würde Sahara nie jemandem anvertrauen, der Vasquez nicht aufhalten konnte.


      Sahara flocht sich einen Zopf und schüttelte den Kopf. »Ein Gardist würde in einer Stadt unter so vielen Gestaltwandlern auffallen – sie haben zwar gelernt, verdeckt zu operieren, doch die Leute sind instinktiv vor ihnen auf der Hut. Das habe ich in Genf bemerkt.«


      Er stand auf. »Also ein Gestaltwandler.«


      »Das ist sicherer. Dann halten die Leute mich für seine Gefährtin aus der Menschengattung. Dem Stereotyp einer Medialen entspreche ich weder in meinem Aussehen noch im Klang meiner Stimme oder in meinen Handlungen.«


      Klug und mehr als plausibel. »Du gehst das Risiko ein, Gestaltwandlern deine Fähigkeiten zu verraten.« Je mehr Leute davon wussten, desto größer war die Gefahr, dass etwas durchsickerte.


      Sahara war mit dem Zopf fertig. »Ich werde nicht sagen, was ich wirklich tue, sondern erzählen, dass ich eine günstige Stelle für die Sicht in die Vergangenheit brauche.«


      Der Teil in der Leere, der besitzergreifend und überbehütend war, wollte dem Plan nicht zustimmen … doch paradoxerweise war es gerade jener Teil, der auch bis zum Tod für ihre Freiheit kämpfen würde. »Sobald nur der Hauch eines Problems auftritt, rufst du mich.«


      »Einverstanden.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, legte die Hände auf seine Schultern und küsste ihn zärtlich. »Ich werde Vasquez nicht unterschätzen.«


      Er vertraute ihr wie niemandem sonst auf der Welt. »Laut Adens letztem Bericht ist Vasquez bereits vor Ort. Der Hauptbahnhof für Luftzüge ist geeigneter für dein Vorhaben als der Flugplatz.«


      Fünfzehn Minuten nach dieser Unterhaltung stand Sahara neben einem Mann mit bernsteinfarbenem Haar auf dem Bahnhof. Sie lehnten beide an einer der dicken Säulen in der Eingangshalle wie zwei gelangweilte Passagiere, die auf einen Fernzug warteten. Der Eindruck wurde noch durch die Reisetaschen zu ihren Füßen verstärkt, die im Licht der Nachmittagsonne, die durch große Deckenfenster hereinfiel, besonders schäbig wirkten.


      »Du siehst viel zu gut aus für unser Vorhaben«, sagte sie zu Vaughn. Durch einen glücklichen Zufall war er gerade im Hauptquartier gewesen, als sie einen Begleiter gesucht hatte. »Eben hat eine Frau beinahe den Zug verpasst, weil sie dich mit ihren großen, braunen Augen fast aufgefressen hat.« Sahara klimperte mit den Wimpern wie die aufgeregte Brünette.


      Vaughn lächelte nicht, aber sie sah ihm an, dass ihn die Bemerkung amüsierte. »An die Arbeit, Miss Kyriakus.«


      »Ich brauche etwas Zeit, um meinen siebten Sinn anzuwerfen, wie Mercy sagen würde.« Sie rieb die Schulter an seinem Arm, nur mit wenigen Männern fühlte sie sich ähnlich wohl wie mit Kaleb. »War es Faith? Hat sie die Anschläge in Paris und Luxemburg vorhergesehen?«


      Ein knappes Kopfnicken. Seine lässige Haltung rief einen weiteren bewundernden Blick hervor, den er nicht zu bemerken schien, obwohl Sahara klar war, dass den grüngoldenen Jaguaraugen nichts entging. So wie Kaleb jeder Frau, die sich ihm uneingeladen näherte, den Hals bräche, würde Vaughn mit Krallen und Zähnen reagieren. Körperprivilegien sollte man bei Männern dieses Kalibers lieber nicht auf die leichte Schulter nehmen.


      »Für NightStar war es einfacher zu suggerieren, es wäre jemand von ihnen gewesen, als noch mehr Aufmerksamkeit auf Faith zu lenken«, sagte Vaughn und drückte ihr den Schirm ihrer Baseballkappe ein wenig tiefer ins Gesicht.


      Die Kappe hatte er ihr gegeben, als Kaleb mit ihr auf den verlassenen Flur im Hauptgebäude teleportiert war. Er war der Meinung, die Kopfbedeckung mit dem Logo der Mannschaft, die den Meistertitel errungen hatte, würde weniger Aufmerksamkeit auf sich ziehen, selbst wenn sie sich stundenlang im Bahnhof aufhielten. Da sie bereits eine ganze Reihe von Leuten mit den gleichen Kappen gesehen hatte, war das Argument nicht zu widerlegen.


      »Wie geht es Leon?«


      »Gut. Richtig gut.« Sahara sprach jeden Tag mit ihrem Vater und hatte vor, ihn in den nächsten Tagen zu besuchen, ganz egal, was passierte. Doch zuerst musste sie alles tun, was in ihrer Macht stand, um einen weiteren Gewaltausbruch zu verhindern. Sie holte tief Luft. »Okay, ich bin bereit.«


      Zum ersten Mal versuchte sie etwas in dieser Größenordnung, und nach allem, was sie von Telepathen gehört hatte, die ihre Schilde in ähnlichen Situationen gesenkt hatten, musste sie sich auf eine wahre Lärmexplosion gefasst machen, wenn tausend fremde Gedanken auf sie einströmten. Neunundneunzig Prozent der Vertreter aller Gattungen hatten »öffentliche« Gedanken – ein Durcheinander, das nur wenig geschützt war. Dieser Teil war schon schlimm genug, doch Sahara wollte noch eine Ebene tiefer gehen.


      Ich lege los, telepathierte sie ihrem TK-Medialen.


      Ich bin bei dir.


      Sie hielt sich an dem Versprechen fest und öffnete ihre Sinne nur ein wenig, um sie bei einer Überlastung sofort zu schließen. Es sei denn –


      Oh!


      Es war gar nicht so wie bei den Telepathen. Ihre Fähigkeit war einzigartig, ihr Geist filterte die Gedanken anderer stromlinienförmig. Die Vorbeigehenden waren klar voneinander zu unterscheiden, für jede Person gab es einen eigenen Strang … silbernes Schimmern für die Medialen, leuchtendes Blau für Menschen und lebendiges Grün für Gestaltwandler.


      Ein buntes Meer, so schön wie das Medialnet.


      Überhaupt nicht angestrengt streckte Sahara ihre Sinne weiter aus und biss sich innen auf die Wange, so aufgeregt war sie. Sie erreichte nicht nur Personen in einer Entfernung von zehn Zentimetern, sondern weit mehr. Mit fünfzig Prozent ihrer Kraft konnte sie die Gedanken aller Leute lesen, die sich im Bahnhof befanden … auch die des Gestaltwandlers neben ihr, obwohl es hieß, dass Gestaltwandlerschilde undurchdringlich seien.


      Sie musste lächeln – Vaughn summte Unsinn, um seine Gedanken zu verschleiern. Das funktionierte und sagte ihr gleichzeitig, dass Faith einen Verdacht bezüglich ihrer Fähigkeiten hegte. Was sie aber nicht beunruhigte. Ihre Cousine würde sie niemals verraten. Sie blockte Vaughns Gedanken bewusst ab und durchforstete so schnell den Gedankenstrom um sich herum, dass er in ihrem Kopf zu einem einzigen silbern-bläulichen Teppich wurde, mit leuchtend grünen Punkten.


      Kaleb teleportierte nicht wieder ins Hauptquartier, nachdem er Sahara und Vaughn im Bahnhof abgesetzt hatte, sondern nahm aus Höflichkeit den Weg durch die Eingangstür, was ihm ein anerkennendes Nicken des Alphatiers einbrachte. Der Mann mit den grünen Augen war etwa ebenso groß wie Kaleb und hatte den schlanken, muskulösen Körperbau einer Raubkatze.


      »Sie haben Anthony ausgestochen, Krychek.«


      Der Kopf des NightStar-Clans trat zwei Minuten später durch die Tür, und Lucas führte sie in den großen Tagungsraum, an dessen ovalem Tisch bereits sieben Personen Platz genommen hatten. Kaleb fing Judds Blick auf, der neben dem Leitwolf Hawke saß. An dessen anderer Seite saß ein Mann, den Kaleb als Nathan Ryder identifizierte, den dienstältesten Wächter der Leoparden.


      Gegenüber saß Nikita mit Max Shannon, ihrem Sicherheitschef. Kalebs Informanten zufolge war Max’ Frau Sophia, eine J-Mediale mit vielen Kontakten, inzwischen auch zu einer engen Beraterin Nikitas geworden. Nikitas Vertrauen in das Paar war vielen in ihrem Unternehmen unverständlich, da die zwei mit Nikita ebenso häufig uneins wie einer Meinung waren.


      Kaleb verstand Nikitas Beweggründe. Er stellte auch keine Schwächlinge ein.


      In dem Blick von Max Shannon lag stiller Dank.


      Kaleb überlegte, ob er ihm mitteilen sollte, dass er die Schuld eines Tages eintreiben würde, tat es aber aus demselben Grund nicht, aus dem er auch geholfen hatte, Sophia vor einem Wahnsinnigen zu retten. Da er der Frau nicht hatte helfen können, die ihm alles bedeutete, wütete das Dunkle in ihm, doch die Rettung Sophias hatte ihm einen Moment der Gnade in der Finsternis verschafft.


      Er hatte sich vorgestellt, wie stolz Sahara auf diese Tat sein würde.


      Nun nahm er Max’ Dank mit einem Kopfnicken an und erblickte Teijan, das Alphatier der Ratten und Chef der besten Spionageorganisation der Stadt. Ihm gegenüber saß ein Mann, den Kaleb nicht gleich erkannte, doch dann bemerkte er den frischen Kurzhaarschnitt über kupferbrauner Haut: Es war Adam Garrett von den WindHaven-Falken.


      »Ihre Hilfe könnte von unschätzbarem Wert sein, um mögliche Ziele exakt zu bestimmen«, sagte er zu dem Falken und setzte sich. Ein Falke konnte tiefer fliegen als jedes Fluggerät und verdächtigen Bewegungen mit einer leichten Drehung der Schwingen folgen.


      »Meine Leute befinden sich schon auf Erkundungsflügen«, antwortete Adam. »Sie bilden Teams mit Bodentruppen. Bislang hat sich aber noch nichts ergeben.«


      Im selben Augenblick betrat die Polizeivizepräsidentin San Franciscos den Raum und setzte sich zu ihnen. Die Mediale in mittlerem Alter hatte eine unnatürlich weiße Gesichtsfarbe. Hinter ihr kam ein älterer Mensch asiatischer Herkunft herein, der Jim Wong hieß und die Ladenbesitzer Chinatowns vertrat, die über ein stadtweites Netzwerk von Familienangehörigen, Freunden und Kunden verfügten. Ihm folgte ein großer Schwarzer auf dem Fuß, den das Alphatier der Leoparden als Verbindungsmann des Menschenbunds vorstellte.


      Gespanntes Schweigen lag über der Versammlung von Leuten, die sich normalerweise nicht als Verbündete betrachteten und nun an einem glänzenden Holztisch versammelt waren und in die Runde blickten. Ein solcher Anblick hätte die Makellosen Medialen in flammenden Zorn versetzt.


      »Wir sind vollzählig«, sagte Lucas Hunter und schloss die Tür. »Lasst uns gleich zur Sache kommen – wir müssen unsere Liste der möglichen Ziele zusammenstreichen.«


      »Das Bürgermeisterbüro«, schlug die Vizepolizeipräsidentin vor.


      Kaleb schüttelte den Kopf. »Hat nicht die gleiche Schockwirkung wie Schulen, Kindergärten oder Krankenhäuser.« Die Makellosen Medialen wollten möglichst viel Schmerz und Verlust hervorrufen, damit Menschen und Gestaltwandler sich gegen Mediale wandten. »Vasquez will einen Krieg, an dessen Ende nur die ›Makellosen‹ übrig bleiben.«


      Hawke meldete sich als Nächster zu Wort, die eisblauen Augen und das silbriggoldene Haar verrieten das Raubtier – ein Raubtier, das es nun auf Ming abgesehen hatte. »Ich muss Krychek zustimmen«, sagte der Leitwolf. »Aber wir haben schon alle extrem verwundbaren Ziele in Alarmbereitschaft versetzt und die Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Vasquez muss damit gerechnet haben. Er hat sich bestimmt ein besonders ungeschütztes Ziel ausgesucht.«


      »Hawke hat recht.« Das Alphatier der Ratten beugte sich vor, die dunklen Augen blickten aufmerksam in die Runde. »Wir haben nichts gefunden, was darauf hinweist, die Makellosen Medialen könnten San Francisco auf dieselbe Weise infiltriert haben wie Hongkong – und ich vertraue meinen Leuten, wenn sie sagen, dass Vasquez in unserer Stadt ohne Basis agiert. Was immer er vorhat, es wird schnell und schmutzig vonstattengehen.«


      »In Hongkong haben sie Sengbomben benutzt«, sagte Judd, der damit bewies, wie gut er informiert war. »Selbst eine weitaus geringere Anzahl als dort könnte verheerende Schäden in der Stadt anrichten.«


      »Sengbomben sind zu instabil, um ohne geeignete, mit Blei ausgeschlagene Container transportiert zu werden.« Das wusste Kaleb, weil er an die geheimen Akten über die Bomben gelangt war. »Sämtliche Sichtkontakte mit der Person, die wir für Vasquez halten, bestätigen, dass er nur mit einem kleinen Rucksack unterwegs ist. Er könnte allerdings auch Zugang zu anderen Waffen haben, wenn er schlau genug war, ein Versteck in der Stadt anzulegen – zum Beispiel in einem Schließfach unter falschem Namen.« Dann hätten selbst die scharfen Sicherheitsmaßnahmen der Rudel keinen Alarm ausgelöst.


      »Zusammengefasst also: ein ungeschütztes Ziel mit möglichst vielen Toten und heftigen politischen Verwerfungen.« Lucas’ Stimme bebte vor Zorn.


      »Das trifft auf Flughäfen und Bahnhöfe zu«, sagte Nikita. »Meine Sicherheitsleute sind bereits informiert.« Max nickte bestätigend. »Durch das dauernde Kommen und Gehen sind die Orte schwer zu überwachen.«


      Kaleb. Saharas telepathische Stimme zitterte vor Wut und Angst. Irgendetwas wird hier passieren. Gerade habe ich einen Gedanken empfangen, »die Reinigung« soll zur Rushhour erfolgen.


      Konntest du die Person identifizieren?


      Nein. Anscheinend hat diese Art der Wahrnehmung auch ihren Nachteil. Ich kann die Gedanken von allen hier im Bahnhof lesen, jedoch mit ausgestreckten Sinnen nicht parallel zum Gedanken auf eine Zielperson zoomen. Doch wer es auch war, er hatte den Bauplan des Bahnhofs und überlegte, wie man den »größtmöglichen strategischen Erfolg« erzielt.
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      »Der Hauptbahnhof für Luftzüge ist das Ziel«, sagte Kaleb laut in die Gespräche der anderen hinein. »Heute zur Rushhour.«


      Nikita richtete den Blick auf ihn. »Wenn wir unsere Kräfte auf das falsche Ziel konzentrieren, riskieren wir, andere preiszugeben.«


      »Die Information ist sehr verlässlich.« Er sah das Alphatier der Leoparden an. »Haben Sie genügend Leute, um die Schulen still zu evakuieren und Krankenhäuser nach allem abzusuchen, was bedrohlich werden könnte? Wir dürfen nicht verraten, dass wir Bescheid wissen.«


      »Geschieht alles bereits. Anthonys und Nikitas Leute arbeiten mit den Rudeln und dem Netzwerk von Mr Wong zusammen.« Lucas sah ans andere Ende des Tisches hinüber. »Durchkämmt die Polizei Einkaufsmeilen und Kinos?«


      Die Vizepolizeipräsidentin überprüfte es auf ihrem Datenpad. »Bislang nichts Auffälliges. Aber wir können nicht gleichzeitig diese Orte bewachen und am Bahnhof sein.«


      »Das können die Gardisten und ich übernehmen.« Kaleb hatte bereits den Befehl an Adens schnelle Eingreiftruppe weitergeleitet.


      Die Alphatiere der Gestaltwandler tauschten Blicke untereinander, dann sagte Lucas: »Einverstanden, aber wir stellen unsere Fährtensucher zur Verfügung. Wenn bei dem Angriff Chemikalien zur Anwendung kommen, können sie sie vielleicht wittern.«


      Kaleb wusste, dass die Fährtensucher auch die Gardisten und ihn im Auge behalten sollten, aber damit hatte er sowieso gerechnet. Er stimmte mit einem Kopfnicken zu. Wir sind auf dem Weg, telepathierte er der Frau, die mitten in einer möglichen Todeszone stand.


      Sahara erkannte Kaleb sofort, obwohl er ebenfalls eine Baseballkappe und noch dazu eine Sonnenbrille und ein Sweatshirt der Berkeley Universität trug. Nettes Outfit, neckte sie ihn und blockte sofort seine Gedanken ab.


      Mein Gesicht ist bekannt, aber die Leute sehen nur, was sie sehen wollen.


      Und niemand rechnete damit, Kaleb Krychek am Hauptbahnhof für Luftzüge zu sehen, erst recht nicht in einem alten Sweatshirt und mit einer verschossenen Kopfbedeckung.


      Achte auf alles, was dir irgendwie sonderbar vorkommt, sagte er. Die Gardisten können sich besser verbergen, als du glaubst, aber Vasquez ist geübt darin, verdeckte Ermittler zu erkennen.


      Ich melde mich, sobald ich etwas spüre. Sie durfte nicht versagen. Falls das Gebäude zusammenbrach, starben nicht nur Hunderte Unschuldige, sondern möglicherweise auch Kaleb.


      Zehn Minuten später telepathierte er erneut. Die Gestaltwandler wittern keine explosiven Chemikalien. Vielleicht sind die Bomben sehr klein und gut versteckt, es könnte sich aber auch um etwas Stilleres handeln. Die Makellosen Medialen haben schon einmal Giftgas verwendet.


      Durch den offenen Kanal hörte sie, dass er den Befehl gab, alle Lüftungsanlagen zu überprüfen. Ich übernehme die Hauptlüftungen, telepathierte er. Sie befinden sich hoch oben an der Außenseite des Gebäudes, aber ich kann sie sehen.


      Sie bekam feuchte Hände bei dem Gedanken, er könnte in eine gefährliche Situation teleportieren. Sei vorsichtig.


      Wie immer.


      Sahara musste sich zwingen, in dem Alkoven zu bleiben, in dem sie sich die letzte halbe Stunde verborgen gehalten hatte. Der Jaguar, der die ganze Zeit bei ihr geblieben war, sah ungeduldig aus. »Tut mir leid, dass ich einen Babysitter brauche. Du wärst sicher lieber woanders.«


      Überraschenderweise gingen seine Mundwinkel nach oben. »Die Aufpasserei nervt nicht – ich bin nur frustriert, weil ich nichts wittere, das uns einen Hinweis liefern könnte.«


      Es ist die Luft. Kalebs Stimme in ihrem Kopf. Konzentriertes Giftgas direkt unterhalb eines der Hauptlüfter mit einem Zeitzünder zur Rushhour.


      Saharas Kehle war wie ausgedörrt, als sie sich vorstellte, wie es plötzlich still in dem geschäftigen Bahnhof wurde und die Leute an Ort und Stelle umfielen. Hast du es schon teleportiert?


      Nein. Es ist zu geschickt verdrahtet, könnte hochgehen, bevor der Transport abgeschlossen ist. Ich brauche einen Techniker. Die Wölfe haben eine Spezialistin bei den Fährtensuchern, im Augenblick ist sie im Hauptquartier der Leoparden und ordnet die eingehenden Informationen. Vaughn soll Kontakt zu ihr aufnehmen.


      Kurz darauf stand die Technikerin mit Kaleb auf dem Dach, ein dunkelhaariger TK-Medialer hatte sie teleportiert. Sahara kannte ihn nicht, vermutete aber, dass es Judd war, denn Kaleb hatte ihr ja von dessen Verbindung zu den Wölfen erzählt. Eine Minute später erhielt Vaughn einen Anruf und bat sie, ihm zu den nächstgelegenen Toiletten zu folgen.


      »Ist jemand in der Damentoilette?«, fragte er.


      Sie lugte hinein und schüttelte den Kopf.


      Vaughn ging in die Toilette und durchsuchte alle Kabinen. »Damentoilette 2 im westlichen Flügel klar«, gab er auf dem Handy durch, gerade als eine ältere Frau mit roten Wangen die Tür aufmachte.


      »Entschuldigung.« Sie schniefte. »Ich weiß ja, dass ihr jungen Leute ›ungewöhnliche Umgebungen‹ schätzt, aber es gibt doch Grenzen.« Damit rauschte sie ab in eine Kabine und knallte die Tür laut zu.


      Sahara sagte nichts, bis Vaughn auch die Herrentoilette durchsucht hatte, und sie zur nächsten Einheit gingen. »Ungewöhnliche Umgebungen?«, fragte sie leise und tat unschuldig. »Wollte sie damit etwas Sexuelles andeuten? Wo kann man denn außerhalb des Schlafzimmers intim werden?«


      »Frag doch Faith.«


      »Die ist ja nicht hier.«


      »Du nervst genauso wie eine kleine Schwester, ist dir das klar?« Seine Stimme hatte einen traurigen Klang, und in den Augen nahm sie alten Kummer wahr. »Fragen über Fragen.«


      Doch Sahara hatte auch ein Lächeln gesehen, das die Trauer ausglich, deshalb zog sie sich nicht zurück. »Und?«


      Das Lächeln wurde breiter, auf den Wangen zeigten sich Grübchen. »Und frag doch Faith.«


      Am Ziel angekommen, sah Sahara nach, ob die Luft rein war. Aber diesmal hielt sie die Eingangstür mit der Hand zu, um nicht noch jemanden unabsichtlich zu schockieren. »Du suchst nach Brandbomben?«


      Er nickte. »Die Gardisten haben eine am anderen Ende des Bahnhofs gefunden – billig und leicht herzustellen, kleine Reichweite, aber großer Lärm. Vasquez könnte den Bahnhof damit gepflastert haben, damit die Leute glauben, man wolle ihn in die Luft sprengen.«


      »Um die Rettungskräfte aufzuhalten, wenn alle durch das Gas umkippen.« Sehr schlau und teuflisch psychopathisch.


      »Genau –« Vaughn plötzliches Schweigen sagte ihr, dass er etwas gefunden hatte. »Bleib hinter der Wand, bis ich Entwarnung gebe.«


      Sahara widersprach nicht, denn so behütend wie Vaughn ihr gegenüber war, würde es seine Konzentration stören, wenn sie dem Befehl nicht entsprach. Vorhin hatte er ihr einen Schokoriegel in die Hand gedrückt und sie angewiesen, ihn sofort aufzuessen. »Auch geistige Muskeln verbrauchen Energie«, hatte er gesagt. »Keine Widerrede. Du kommst damit genauso wenig durch wie Faith.«


      Sahara hatte mit Freude festgestellt, dass er sich genau wie Kaleb verhielt. Wenn sie nicht damit beschäftigt gewesen wäre, in sich hineinzulachen und den Riegel zu verzehren, hätten sich ihre Nackenhaare bei dem tiefen Knurren aufgestellt, das ihrer Bemerkung gefolgt war.


      »Erledigt«, sagte er drei Minuten später. Er packte die Reste der Bombe in seine Tasche und erhob sich. »Weiter.«


      Sie traten gerade aus der Tür, als –


      … könnte entdeckt worden sein. Zündung!


      Noch mit der Stimme im Ohr telepathierte Sahara. Kaleb! Sie wissen Bescheid! So nahe am Gift würde er nicht überleben.


      Das Herz schlug ihr bis zum Hals, dann hörte sie Kaleb. Alles in Ordnung. Wir haben die Bombe entschärft. Ich teleportiere gerade den Behälter.


      Kaum waren die Worte heraus, hörte man drei leise Detonationen. Leute blieben stehen und sahen sich um, doch es brach keine Panik aus. Wie für einen solchen Fall vorgesehen, verschmolzen die Gardisten mit der Menge, und Gestaltwandler kümmerten sich um die Zerstörungen.


      Da Vaughn zu ihnen gehörte, bekam Sahara mit, wie er Neugierige mit einer Geschichte über Jugendliche versorgte, die verbotene Feuerwerkskörper abgefackelt hätten. Man nahm ihm das nicht ganz ab, doch die Reisenden aller Gattungen entspannten sich, sobald sie sahen, dass die Gestaltwandler die Situation unter Kontrolle hatten. Das zeigte deutlich, wie sehr San Francisco inzwischen eine Stadt der Gestaltwandler – vor allem der Leoparden – geworden war.


      Mehr Schaden gab es nicht an diesem Tag, doch Vasquez blieb unsichtbar wie der Wind. Die Fährtensucher der Gestaltwandler nahmen Kalebs Angebot zur Teleportation an und begannen mit der Suche an der Lüftung, jeweils in Begleitung eines Gardisten, der einen geistigen Angriff bemerken und abblocken konnte.


      Da Sahara weder stark noch schnell genug war, um mitzuhalten, wollte sie im Bahnhof bleiben. »Falls Vasquez oder seine Männer zurückzukommen«, sagte sie zu Kaleb.


      Er nickte und sah Vaughn an. »Passen Sie gut auf sie auf.«


      Der Jaguar nickte schweigend, sein grimmiger Blick traf sie nicht unerwartet, nachdem Kaleb gegangen war. »Mit so jemandem solltest du dich nicht einlassen.«


      Sahara verzog das Gesicht. »Ist meine Sache.«


      »Tut mir leid, aber so geht das nicht.« Er verschränkte die Arme und lehnte sich an die Wand. Funkelnde Jaguaraugen. »Du gehörst jetzt zur Familie, kleine Schwester.«


      »Dann sieh dich doch an«, sagte sie und stemmte die Hände in die Hüfte. »Tut mir leid, aber wer sich in eine Raubkatze mit Krallen und scharfen Zähnen verwandeln kann, sollte nicht mit Steinen werfen.«


      Vaughn kniff die Augen zusammen. »Wenn er dir nur die kleinste Schramme zufügt, schlage ich ihn windelweich.«


      »Das brauchst du gar nicht«, sagte Sahara leise. »Er bringt sich lieber selbst um, als mir etwas zu tun.« Was er einmal schon fast getan hätte … er hatte so sehr geblutet, dass sie geglaubt hatte, sein Gehirn könnte einen dauerhaften Schaden davontragen.


      Nein. Tu’s nicht, Kaleb. Hör auf!


      Der lange Tag ging in eine ebenso lange Nacht über. Kaleb blieb bei den Fährtensuchern … und Sahara weilte im Geiste bei ihm. Sie verließ den Bahnhof, als es nachts still geworden war, und begab sich zum Hauptquartier der Leoparden, blieb aber mit Kaleb in telepathischem Kontakt. Eine wortlose Erinnerung, dass er jemandem etwas bedeutete, dass ihn jemand vermissen würde, wenn er verschwand.


      Der Fährtensucher vor ihm – ein Wolf namens Drew – hob die Hand. Kaleb suchte die Gegend telepathisch ab und fand in der Nähe Mediale, doch nichts sagte ihm, ob ein Bewusstsein der Person gehörte, deren Witterung sie an dem Lüfter aufgenommen hatten und die Vasquez oder ein anderer aus dem dezimierten Team gewesen sein konnte. In dem Augenblick feuerte es aus dem vierstöckigen Parkhaus links von ihnen, was den Suchradius einschränkte.


      Ohne klares Bild konnte er nicht teleportieren, deshalb rannte Kaleb zu einem Wagen vor dem Gebäude und richtete seine Gedanken auf Aden und Vasic. Ich brauche Deckung.


      Los. Von allen Seiten feuerten Laserwaffen, unterbrochen von Gewehrschüssen.


      Ich kann noch mehr Leute reinholen, telepathierte er Judd, als er mit dem Rücken an der Innenwand des Gebäudes lehnte. Keine feindlichen Aktivitäten im Erdgeschoss.


      Wir bleiben draußen und ziehen die Aufmerksamkeit auf uns. Scheint nur ein Schütze zu sein.


      Kaleb ging schon nach oben, darauf bedacht, kein Geräusch zu machen. Er war beinahe im vierten Stock, als die Schüsse aufhörten. Was ist los, Judd?


      Er hat plötzlich Schluss gemacht. Weiß vielleicht, dass Sie drin sind.


      Kaleb beschleunigte seine Schritte – wenn es sich wirklich um den Anführer der Makellosen Medialen und nicht um einen seiner Untergebenen handelte, konnte der Mann an der Rückseite des Gebäudes hinunterklettern und wieder entwischen.


      Die Kugel kam aus dem Nichts, streift seinen Oberarm. Kaleb biss die Zähne zusammen und sprang hinter einen großen schwarzen Geländewagen.


      Kaleb!


      Wie hatte Sahara das spüren können? Das kugelsichere Material hat alles abgefangen. Mir geht es gut. Sein Arm funktionierte.


      Er spähte um die Ecke und zog sich schnell zurück, als eine Kugel nur knapp seinen Kopf verfehlte. Doch der kurze Blick und die Richtung, aus der die Kugel gekommen war, genügten, um ihm die Position des Schützen zu verraten. Er ging in die Hocke, als Gewehrkugeln und Laserstrahlen den Geländewagen trafen und Sicherheitsglas auf ihn niederregnete. Er schüttelte es ab, streckte die Hände aus und schob alle Wagen dieser Etage auf den Schützen zu.


      Der Mann feuerte aus allen Rohren, um Kaleb auszuschalten und die telekinetischen Kräfte zu stoppen, doch Kaleb wich den Kugeln mit Leichtigkeit aus … bis eine von einem Metallschild abprallte und seinen Oberschenkel mit solcher Gewalt traf, dass sie sicher auch den kugelsicheren Stoff durchschlagen hatte. Der Schmerz hätte die Konzentration eines anderen TK-Medialen gestört, doch Kaleb hatte schon als Kind gelernt, unter schlimmeren Schmerzen weiter zu funktionieren.


      Er biss die Zähne zusammen und schleuderte die Wagen gegen die Wand, knirschend schlug das Metall tiefe Kerben. Dann war es still. Vollkommen und vielleicht auch gefährlich still. Er griff telepathisch aus und fand ein noch lebendes Bewusstsein, das allerdings am Verlöschen war, tödlich verwundet. Hinter drei Wracks fand er den Schützen zwischen Wand und Stahl – ein hilfloses Bündel aus Blut und gebrochenen Knochen.


      Ob der vollkommen unauffällige Mann Vasquez war, ließ sich nur feststellen, wenn er in seinen Kopf eindrang, doch selbst in diesem Zustand verriet ein Blick in die Augen des Mannes, dass bei einem solchen Versuch das Gehirn sofort kollabiert wäre.


      Kaleb nahm dem Mann das Messer und auch alles andere ab, mit dem er seinen Tod beschleunigen konnte, teleportierte zu Sahara, die auf seinen Befehl hin die Kapuze über ihr Gesicht zog, und teleportierte mit ihr zurück.


      Inzwischen hallten Schritte durch das Parkhaus, der Rest des Teams durchkämmte Etage für Etage, um sich zu vergewissern, dass sich niemand mehr dort verbarg.


      »Keine Fragen?«, fragte der tödlich verwundete Mann heiser, aus dessen Mund Blut sprudelte.


      Auch Kalebs Wunde am Bein blutete stark, der Stoff war bereits durchweicht und Blut tropfte auf seine Stiefel, doch er würde das hier erst zu Ende bringen. »Sie würden doch eh nicht antworten.«


      Der Mann schloss die Lider und öffnete sie dann wieder, um zu zeigen, dass er immer noch am Leben war. »Dann werden Sie einfach zusehen, wie ich sterbe, ohne mir Informationen entreißen zu wollen?« Verachtung in jedem Wort.


      Es ist Andrea Vasquez, telepathierte Sahara. Doch mit seinem Tod ist es nicht zu Ende. Den endgültigen Schlag nennt er den Phönix-Code. Dafür hat er die Makellosen Medialen in kleine Zellen unterteilt, die so viel wie möglich vom Medialnet zerstören sollen, damit nur die »Makellosen« überleben. Er und seine Gefolgsleute glauben fest daran, dass die »Makellosen« stärker sind als die »Defekten«. Wer stirbt, ist demnach nicht makellos.


      Diese Art der Beweisführung zeigte mehr als jede vernünftige Argumentation, wie wenig »rational« die Makellosen Medialen in Wirklichkeit waren.


      Genf, Luxemburg, Paris und San Francisco sollten seinen Leuten nur Zeit geben, sich zu verteilen und zu verstecken, um erst wieder aufzutauchen, wenn sich der Staub gelegt hätte. Vorrangig ist das Ziel, das Medialnet zu reinigen, als Zweites wollen sie einen Weltkrieg entfesseln, der die Schwachen und »Niederen« auslöschen soll.


      Er glaubt fest daran, dass sein Erbe eine Organisation mit vielen Köpfen ist, die man nicht alle abschlagen kann: eine wahre Hydra.

    

  


  
    
      43


      Vasquez’ Plan war umso furchtbarer, weil er so einfach war. Doch so, wie die Dinge nun lagen, hatten die Gardisten nach der letzten Zählung fünfundsiebzig Prozent der Offiziere ausgelöscht und würden sich jetzt die nächste Ebene vornehmen. Selbst eine vielköpfige Hydra brauchte eine Befehlsstruktur, und Kaleb hatte nicht vor, den verbleibenden Offizieren Gelegenheit zu geben, eine neue Basis aufzubauen.


      Was die schwächeren Mitglieder anging, so konnten sie zwar Ärger machen, aber nur wie Insekten, die einem Drachen zusetzten. Sie würden zerquetscht werden.


      »Aber dann wäre doch Ihre Gattung der Auslöschung preisgegeben«, sagte Kaleb zu Vasquez. Keine Verurteilung, denn er selbst hatte einmal vorgehabt, das Medialnet zu zerstören. Es war eher eine Frage, die Vasquez auch als solche verstand.


      »Wir werden uns wie Phönix aus der Asche erheben. Besser, stärker, makelloser.« Er sah Kaleb mit blutunterlaufenen Augen an. »Verstehen Sie das?«


      »Ja.« Und weil er es wirklich verstand, weil er in Vasquez sah, wer er ohne Sahara geworden wäre, ging er neben dem Sterbenden in die Hocke und hielt seine Hand, damit er nicht so einsam in den Tod gehen musste, wie er zeit seines Lebens gewesen war. Er sagte ihm auch nicht, dass der Plan, für den er sich selbst geopfert hatte, niemals aufgehen würde.


      Mehr Frieden hatte er nicht anzubieten.


      Blutiger Schaum stand dem Anführer der Makellosen Medialen vor dem Mund, seine Stimme war nur noch ein Flüstern, als die blutverschmierten Finger sich um Kalebs Hand verkrampften. »Die Medialen sind zur Herrschaft geboren. Wenn das alles vorbei ist, sind wir die einzig Mächtigen.« Ein letzter rasselnder Atemzug, dann starrten die leeren Augen ins Nichts.


      Andrea Vasquez war tot, und mit ihm starb sein Traum von einer Welt in den Händen von Medialen.


      Kaleb schloss ihm die Augen, stand auf und zog Sahara an sich. »Diese Schlacht haben wir gewonnen, doch nun kommt ein härterer Kampf: Wir müssen eine Gesellschaft neu aufbauen, die so grundlegend zerstört ist, dass sie sich gegenseitig selbst zerfleischt.«


      »Wofür du am Leben bleiben musst«, war die wütende Antwort. »Das kugelsichere Material hat alles abgehalten?« Sie starrte auf sein Bein.


      Sahara war die Einzige, der er Rede und Antwort stand. »Das war ein späterer Schuss.«


      Sie fuhr herum, als der Erste des Teams erschien. »Judd kann –«


      »Nein.« Kaleb teleportierte sie beide zu einem privaten Krankenhaus, dessen Angestellte es nicht wagen würden, ihn zu verraten, nicht nur, weil er sie sehr gut bezahlte, sondern auch, weil sich ein Verrat schon wegen der schmerzhaften Strafe dafür nicht lohnte.


      Sahara schlug ihre Kapuze zurück und gab den Ärzten Befehle. Halt still, knurrte sie telepathisch, als die Oberärztin zum Scanner griff.


      Kaleb gehorchte.


      »Eine Gewehrkugel. Sie steckt noch fest.« Die M-Mediale legte den Scanner beiseite und griff nach einem Skalpell. »Vielleicht möchten Sie lieber die Schmerzrezeptoren ausschalten?«


      Kaleb hatte das bereits getan, als er angeschossen worden war. »Machen Sie schon.«


      Die M-Mediale arbeitete effizient, sie war nicht umsonst Kalebs Angestellte. Sahara wollte Kaleb das Haar aus der Stirn streichen, ließ die Hand aber mit einem Blick auf die Ärztin wieder fallen. Tut mir leid.


      Macht nichts. Hier besteht keine Gefahr.


      Sei still. Sie verschränkte die Arme und sah schweigend und aufmerksam zu, wie die Ärztin die Kugel auf ein Tablett fallen ließ und ein anderes Instrument nahm, um den Heilungsprozess zu beschleunigen.


      »Die Behandlung ist beendet«, sagte sie kurze Zeit später. »Die Stelle könnte noch empfindlich sein, aber das dürfte nicht mehr als einen Tag anhalten.« Sie legte das Instrument aus der Hand. »Haben Sie noch mehr Verletzungen?«


      »Scannen Sie den linken Oberarm.« Vielleicht hatte ihn die abgeprallte Kugel doch verletzt, ohne dass er es bemerkt hatte.


      »Weder Risse noch Brüche«, sagte die M-Mediale nach der Untersuchung. »Aber reichlich blaue Flecke. Ich kann etwas dagegen tun.«


      »Nein, schon in Ordnung.« Kaleb spürte fast nichts und wollte mit Sahara so schnell wie möglich allein sein.


      »Sehr wohl, Sir.« Die Ärztin zog die Handschuhe aus, legte sie auf das Tablett und ging aus dem Zimmer.


      Sahara sah immer noch finster drein und wollte offensichtlich nicht mit ihm reden, deshalb teleportierte er mit ihr in ihr gemeinsames Schlafzimmer in dem Haus am Rande von Moskau. Das zerrissene und dreckige Sweatshirt hatte er bereits in dieselbe Müllverbrennungsanlage transportiert, wie das blutige Tablett aus dem Krankenhaus. Nun riss er sich das langärmlige kugelsichere Shirt vom Leib, streifte Stiefel und Strümpfe ab.


      Wortlos griff Sahara nach seinem Arm, um sich die Stelle anzusehen, wo die erste Kugel ihn gestreift hatte. Die Haut färbte sich schon dunkel, war aber sonst unversehrt. Sahara sagte immer noch nichts, doch sie schob das Hosenbein dort zur Seite, wo die Ärztin den Stoff aufgeschnitten hatte, um die Wunde zu versorgen.


      Leicht wie Luft tanzten ihre Finger über die Stelle. »Tut das weh?«


      Es löste eigenartige Gefühle in ihm aus, dass sie endlich wieder mit ihm sprach. »Nein. Die Verletzung ist nicht schlimm.«


      Der Blick war mörderisch … doch ihre Unterlippe zitterte.


      Nun begriff er, dass sie Angst gehabt hatte. »Es tut mir leid.«


      Sie schluckte und stellte sich auf die Zehenspitzen, um die Arme um seinen Hals zu legen. Er beugte sich vor, damit sie es leichter hatte, und drückte sie fest an sich. »Es tut mir leid«, sagte er noch einmal, denn er erinnerte sich gut, wie es für ihn gewesen war, sie zu verlieren und wusste, dass sie dieselben Ängste durchlitt.


      »Wenn er die Arterie getroffen hätte, wärst du tot.« Ihre Stimme zitterte, er spürte Tränen auf seiner Brust. »Nur ein paar Zentimeter weiter –«


      »Nein«, sagte er, das musste er sofort richtigstellen. »In dem Fall wäre ich gleich zu den Ärzten teleportiert.« Er trug sie zum Bett und nahm sie trotz der blutverschmierten Hose auf den Schoß.


      Sie klammerte sich noch mehr an ihn, barg ihr Gesicht an seiner Brust. Er wusste nicht, wie er sie sonst trösten sollte, deshalb hielt er sie nur, hielt die einzige Person fest in seinen Armen, die je um ihn geweint hatte.


      Zum ersten Mal hatte sie das sechs Monate nach ihrem ersten Treffen getan, als sie die fast schon vergessenen schwärzlichen Flecken auf seinem Arm entdeckt und die Ärmel seines Sweatshirts hochgeschoben hatte. Auch damals wusste er nicht, was er tun sollte, sagte nur, sie würde Schwierigkeiten bekommen, wenn man sie beim Weinen erwischte, doch ganz egal, was er sagte, die Tränen flossen still, und sie streichelte seinen Arm.


      Ich kann das nicht heilen. Tut mir leid. Das kann ich nicht.


      Nun streichelte sie ihn wieder genauso. Zärtlich glitten die Finger über den Oberarm. Und er sagte dasselbe, was auch damals den Tränenfluss endlich gestoppt hatte. »Bitte hör auf zu weinen. Ich lasse dich fliegen, wenn du nicht mehr weinst.«


      Ich lasse dich fliegen, wenn du nicht mehr weinst.


      Erinnerungen schossen Sahara durch den Kopf, und plötzlich saß sie an dem kleinen, versteckten Teich ganz am Rande des NightStar-Geländes, die bunten Kois bewegten sich faul im klaren Wasser, und sie schmeckte Salz auf ihren Lippen.


      »Was hast du gesagt?«, fragte sie leise den Jungen, dessen Arm eine Geschichte erzählte, über die er nie sprechen würde.


      »Schau.« Er hielt den schönen blauen Stein hoch, den sie ihm geschenkt hatte. Er hatte zwischen anderen in dem kleinen Kasten gelegen, den sie von ihrem Vater zum Lernen bekommen hatte. Sie sollte herausfinden, woher die Steine stammten, doch sie hatte auch alles über sie gelesen, was nicht streng wissenschaftlichen Kriterien genügte. Lapislazuli stand für Freundschaft.


      Der Stein schwebte in der Luft. »So etwa.«


      Lächelnd griff Sahara nach dem Stein und wischte mit der Hand die Tränen fort. Die Erinnerungen wichen der Gegenwart.


      Sie sah in vollkommen schwarze Augen und umfing Kalebs Gesicht mit beiden Händen. »Das hat Spaß gemacht, nicht wahr?« In einem abgelegenen Teil des Geländes, wo niemand sie entdecken konnte, war sie dann selbst geflogen.


      »Du wolltest auf dem höchsten Ast der größten Kiefer im Wald sitzen.«


      Sahara lachte unter Tränen. »Und du hast mich dorthin gebracht.« Begeistert hatte sie dort oben gesessen, fern aller Sorgen, hatte mit den Beinen gebaumelt und Kaleb zugewunken. »Ich glaube, du hattest Angst, ich könnte fallen.«


      »Ich könnte … ein wenig unsicher gewesen sein, was dein Gleichgewicht anbelangt.«


      Saharas Lachen schwand, als sie sich an andere Gelegenheiten erinnerte, als er verletzt gewesen war und versucht hatte, es vor ihr zu verbergen. »Wie hast du als Junge die Kontrolle über deine Kräfte behalten, ohne die schmerzhafte Dissonanz? Hatte die Bestie nie Angst, du könntest zurückschlagen?«


      Kaleb wurde ganz starr, und sie hätte die Worte gern zurückgenommen, die Fragen unterdrückt wie so oft, doch manche Geheimnisse enthielten ein schleichendes Gift, und die Zeit war gekommen, sich der blutigen Nacht zu stellen, die bei ihnen beiden Narben hinterlassen hatte. Und der Anfang war eine Kindheit, ein schrecklicher Albtraum aus Schmerzen und Einsamkeit.


      »Du und ich«, flüsterte sie. Er war nicht allein im Dunkeln, würde es nie mehr sein. »Auf immer und ewig.«


      Undurchdringliche schwarze Augen in einem schönen Antlitz, doch er legte den Arm um ihre Taille, und sie spürte seine Hand warm durch das Sweatshirt. »Santano hatte meinen Geist telepathisch an die Leine gelegt.« Er ballte die Faust in ihrem Rücken. »Selbst wenn ich dachte, ich sei frei, war ich es nicht. Er konnte mich immer zwingen, zuzuschauen.«


      Sahara hätte die Erinnerungen löschen, hätte seinen Schmerz lindern können, doch damit hätte sie das Vertrauen zwischen ihnen unwiderruflich zerstört. »Er hat versucht, dich zu brechen«, sagte sie stolz. »Doch du hast nicht nur überlebt, sondern bist sogar mächtiger geworden als jeder andere.«


      Die leidenschaftliche Frau auf seinem Schoß liebte ihn so sehr, dass sie den Kampf mit seinen Dämonen aufnahm; er musste es ein für alle Mal zu Ende bringen, musste ihr alles erzählen. »Hast du dich nie gefragt, wie er alles über dich herausfinden konnte, da wir doch so vorsichtig waren?« Und er selbst todsicher angenommen hatte, er hätte eine geheime Ecke in seinem Kopf, in die Santano nicht hineinkonnte.


      Sahara zuckte nicht zurück und wandte sich nicht ab. »Ein Kind hat noch keine Schilde, und Santano war ein Kardinalmedialer«, sagte sie mit offenen mitternachtsblauen Augen. »Niemand ist schuld.«


      »Du begreifst es immer noch nicht.«


      »Was?« Sie legte die Hand auf sein Herz. »Dass er mit mir dasselbe gemacht hat wie mit den vielen Gestaltwandlerfrauen?«


      Jede Zelle in ihm erstarrte zu Eis. »Ja.« Er schob sie sanft von seinem Schoß, stand auf und trat hinaus auf die Terrasse.


      Schwere Regenwolken hingen am schwarzen Himmel, alles war grau, und ein kalter Wind peitschte seinen bloßen Oberkörper. Kaleb ging zu den gebrochenen Geländerstreben, riss sie Stück für Stück heraus und warf sie auf einen Haufen. Sahara stand im Türrahmen und sah zu, sagte aber kein Wort, bis er das ganze Geländer abgerissen hatte, das er selbst gebaut hatte.


      Er trat an den Rand der Terrasse und starrte hinaus in die finstere Nacht. »Santano wusste schon seit Jahren von dir«, sagte er. Das Tapsen ihrer Sohlen auf dem Holzboden war wie Hammerschläge gegen seine Brust. »Aber er hat nicht eingegriffen. Später hat er gesagt, du hättest mich stabilisiert, seiest also nützlich gewesen.« Nützlich. Das Schönste in seinem Leben war nützlich für Ratsherrn Santano Enrique gewesen. »Nur meinetwegen wusste er überhaupt, dass es dich gibt.«


      Er spürte Saharas Hand auf dem Rücken. »Du hast gesagt, ich solle mich vorsehen«, sagte sie so sicher, dass er wusste, ihre Erinnerung war vollkommen klar. »Hast mich davor gewarnt, jemals allein in die Nähe dieser Bestie zu kommen. Du hast so stark geblutet an jenem Tag, dass ich Angst hatte, dein Gehirn würde ernsthaft Schaden nehmen – meinetwegen hast du dich so sehr gegen den Zwang gesträubt.«


      Steine polterten in die Schlucht, und Kaleb wusste, dass er der Grund dafür war. Seine Wut musste irgendwohin. »Es war nicht genug. Denn er ist tiefer in mich eingedrungen und hat deine wahren Fähigkeiten erkannt – und auch gesehen, wie schnell du gelernt hast, mit ihnen umzugehen. Eines Tages hättest du all seine Geheimnisse sehen können, und damit nicht genug, du hattest auch die entsprechenden Kontakte, um dir Gehör zu verschaffen.«


      Kaleb hatte Enrique gebeten, sie nicht anzufassen, zum ersten und einzigen Mal in seinem Leben hatte er um etwas gebeten. Er war sogar bereit gewesen, die letzten Scherben seiner zersplitterten Seele dafür zu geben, wenn das der Preis sein sollte, doch Enrique hatte andere Pläne. »Er sagte, es sei an der Zeit, mir zu zeigen, wer mein Herr sei.«


      Sahara schlang die Arme um ihn. »Er wollte, dass du mir wehtust.«
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      Kaleb starrte weiter in die Dunkelheit, alle Muskeln bis zum Äußersten angespannt, bis er hart wie Stein war. »Du erinnerst dich an jene Nacht?«


      »An beinahe alles«, sagte sie und küsste ihn auf den Rücken. »Seit gestern kommen die Erinnerungen Stück für Stück zurück. Ich habe fast alles beisammen.«


      »Und warum hast du dann keine Angst vor mir? Warum bist du immer noch da?«


      »Weil du mein bist.«


      Der Stein zersprang, und seine Hände schlossen sich über den ihren. »Er wusste, wenn ich dir wehtat, würde das den letzten Widerstand brechen, der mich davon abhielt, seine Kreatur zu werden und nicht mehr Kaleb zu sein.«


      »Stich zu.« Ein Messer in seiner Hand. »Du bist wie ich, das warst du immer. Tu, was in deiner Natur liegt.«


      Sahara stellte sich vor Kaleb, trat ohne Angst an den schwindelnden Abgrund. Als er sie heftig zurückriss, sagte sie lächelnd: »Ich wusste, dass du mich nicht fallen lassen würdest.« Der Stein zerbröselte zu feinem Sand. Sie griff nach seinem Arm und strich über die Narbe am Unterarm. »Fast wie ein Brandzeichen«, sagte sie leise. »Oder eine Verbrennung, die nie richtig behandelt wurde. Es kommt mir irgendwie bekannt vor.«


      »Das Firmenzeichen der altmodischen Wandheizung in dem Hotelzimmer, das Santano für jene Nacht gewählt hatte.« Er wagte es, ihr übers Haar zu streichen, spürte, wie das Eis in ihm schmolz, als sie die Wange in seine Hand legte und die Innenfläche küsste. »Das Zimmer war billig, aber abgelegen und Hunderte von Kilometern von deinem Zuhause entfernt. Als er fertig war, waren überall DNA-Spuren. Deshalb hat er es in Brand gesetzt, nachdem er alles mit Bleiche abgewischt hatte.«


      Der TK-Mediale war eine höchst eigenartige Mischung aus hochintelligentem Kardinalmedialem und schlimmstem Psychopathen. Das Feuer wäre als Vandalismus durchgegangen … doch Santano hatte erst Sahara an einen geheimen Ort teleportiert, dann Kalebs Fähigkeit, sie zu finden, mit der telepathischen Leine abgeschnürt, und schließlich die Leiche einer Gestaltwandlerin ins Zimmer gelegt, die er drei Wochen zuvor ermordet und solange auf Eis gelegt hatte.


      »Ist doch amüsant, zuzusehen, wie die Ratten nach ihrem Schwanz schnappen«, hatte er mit der Arroganz eines Mannes gesagt, der jahrelang mit seinen Morden durchgekommen war und Opfer auf der ganzen Welt hinterlassen hatte. »Mal sehen, was sie mit dem Knochen anfangen, den wir ihnen hinwerfen.«


      Durch das Feuer konnte das Mädchen nur noch anhand des Zahnbefunds identifiziert werden, dank der Hartnäckigkeit des untersuchenden Detectives. Der Mann hatte auch die Verbindung zu zwei weiteren Opfern Santanos gezogen aufgrund der Kerben, die das Messer auf den Knochen hinterlassen hatte. Die Bestie hatte in jenem Jahr ein bestimmtes Messer benutzt und bei seinen »Experimenten« den Frauen die Köpfe abgeschnitten.


      Obwohl die Tatsache, dass Santano für die drei Morde verantwortlich war, nicht allgemein bekannt war, vermuteten doch genügend Leute seine Beteiligung an den noch ungelösten Fällen, sodass irgendwann irgendjemand vielleicht eine Verbindung zwischen Kalebs Narbe und dem Brand im Hotelzimmer gezogen hätte. Der schwere Eisenheizkörper war eines der wenigen Stücke, die den Brand ohne größeren Schaden überstanden hatten. Das Foto war aus den Polizeiakten an die Öffentlichkeit gelangt. Die Journalisten benutzten es häufig, wenn sie über die Verbrechen berichteten, weil es einen so großen Wiedererkennungswert hatte.


      Das war der Grund, warum Kaleb seinen Unterarm nie vor anderen entblößte.


      Als Lehrling eines Serienkillers gebrandmarkt zu sein, hätte ihn nicht weiter gestört. Seinen Aufstieg in den Rat hätte es vielleicht behindert, denn angesichts der noch nicht lange zurückliegenden Ermordung Santano Enriques hätte es den Widerstand der anderen hervorrufen können, und um seine Ziele zu erreichen, musste er unbedingt Ratsmitglied werden. Doch das spielte nun keine Rolle mehr. Er war unangreifbar. Sorgen bereitete es ihm nur, was die Entdeckung für Sahara bedeuten würde. Niemand hatte das Recht, ihr den Albtraum immer wieder vor Augen zu führen.


      »Ich lasse es morgen entfernen«, sagte er. Er hatte versagt, und er würde jetzt dazu stehen. »Aber ich musste dich erst finden, dich erst beschützen, was ich damals nicht konnte.« Wieder und wieder war sie vor seinen Augen verletzt worden.


      »Enrique hatte den Heizkörper manipuliert«, sagte Sahara leise, ihre Finger strichen sanft um den Rand der Narbe. »Mit kinetischer Energie. Der Heizkörper glühte rot –« Ihr Kopf fuhr hoch. »Er hat deinen Arm gegen das Firmenzeichen gedrückt, bis du ihn nicht mehr bewegen konntest, weil die Brandwunde so tief war.«


      »Es hat nicht wehgetan.« Er hatte die Schmerzrezeptoren ausgeschaltet, hatte keinen Laut von sich gegeben, um Santano nicht die Befriedigung zu verschaffen, ihn schreien zu hören. »Schmerzhaft war nur, unbeweglich dabei zusehen zu müssen, wie er dich mit dem Messer malträtierte.« Santano hatte ihn davon abgehalten, derjenigen zu Hilfe zu kommen, die sein Ein und Alles war, die immer zu ihm gestanden hatte, die an das Gute in ihm glaubte.


      Das hatte ihn gebrochen … und zu einem Ungeheuer gemacht.


      Aber vollkommen anders, als Santano es gewollt hatte.


      »Kaleb.« Sahara küsste die Narbe mit weichen Lippen. »Weißt du, was ich sehe, wenn ich darauf schaue? Ich sehe einen Mann, der so sehr für mich gekämpft hat, dass sogar eine Bestie Angst bekam. Ich sollte in dieser Nacht sterben, wie du sicher noch weißt.«


      Sahara hörte wieder die Worte, die Santano ihr ins Ohr flüsterte, hässliche Worte voller Erregung, weil er plante, dass Kaleb ihr das Leben nehmen sollte. Doch Kaleb hatte sich den Zwängen nicht gebeugt, die Santano ihm eingepflanzt hatte. »Du hast ihn so heftig telekinetisch geschlagen, dass er an die Wand geschmettert wurde.«


      »Nein«, sagte Kaleb tonlos. »Ich habe nichts getan, um ihn aufzuhalten.« Mit zitternden Fingern strich er durch ihr Haar. »Ich habe dir wehgetan – ich höre dich immer noch flehen, ich solle damit aufhören.«


      »Du hast Enrique verletzt, nicht mich!« Sahara griff nach seinem Arm, es war ihr unerträglich, dass er sieben Jahre lang von einer solch zerstörerischen Erinnerung überzeugt gewesen war. »Du hättest ihn fast umgebracht.«


      Völliges Unverständnis stand in den schwarzen Augen, aus denen der Obsidianglanz gewichen war. Sie nahm erneut sein Gesicht in beide Hände und schickte ihm Bilder aus ihren Erinnerungen – detailreich und vollkommen real. Da die Erinnerungen fest in dem Verlies eingeschlossen gewesen waren, in dem sie ihr Selbst vor dem Labyrinth hatte retten wollen, waren sie nun kristallklar, enthielten jede Einzelheit der grauenhaften Nacht.


      Sahara versuchte, nicht zu schreien, als Santano ihr das Messer in die Brust stach, denn ihr Schmerz würde Kaleb rasend machen. Die Bestie hatte ihn mit unsichtbaren telekinetischen Fesseln an die Wand geschmiedet, den Kopf starr auf das Bett gerichtet, damit er keinen Augenblick der Folter verpasste.


      Kaleb hätte die Augen schließen und den Albtraum ausblenden können, doch er tat es nicht. Sie hatte das gewusst, obwohl sie ihn im Stillen gebeten hatte, fortzuschauen. Ihr Kaleb würde sie nie mit der Bestie allein lassen.


      Trotz aller Bemühungen schrie sie doch irgendwann, ihr Körper war über und über mit Blut bedeckt und glänzte rot im Schein der beiden Nachttischlampen, Schnitte klafften überall in ihrem Leib. Santano hielt inne, machte erst weiter, als sie nicht mehr schrie. »Weißt du, warum ich gerade diesen Ort ausgesucht habe? Es ist zwar ein billiges Hotel, aber die Räume sind schalldicht – und um diese Jahreszeit gibt es hier keine anderen Gäste.«


      Das hatte sich Sahara schon selbst zusammengereimt. »Hör bitte auf«, krächzte sie heiser.


      Enrique stach noch tiefer. Er dachte, sie würde um Gnade betteln. Doch das tat sie nicht. Ihre Worte galten Kaleb, ihrem schönen, starken Kaleb, der sie in stillem, schwarzem Zorn ansah und dem das Blut aus den Augen schoss, weil er gegen die Zwänge Enriques ankämpfte, um ihr zu Hilfe zu kommen.


      Sie wusste, dass der Druck in seinem Kopf mörderisch war, doch er hörte nicht auf sie – und sie konnte ihn telepathisch nicht erreichen. Enrique hatte den Kommunikationskanal gestört. So kämpfte Kaleb weiter, Blut strömte ihm über das Gesicht.


      »Hör auf«, flüsterte sie wieder, versuchte ihn vergebens mit den telekinetisch gebundenen Händen zu erreichen. »Tu es nicht.« Sie konnte es nicht ertragen, dass er sich selbst so verletzte, sich vielleicht sogar umbrachte. Wie sollte sie in einer Welt ohne Kaleb existieren?


      »Betteln hilft dir nicht«, sagte die Bestie. Mit seinen Fingern verteilte er spielerisch das Blut von frischen Wunden über bereits getrocknete Stellen, beugte sich vor. Sein Atem war ebenso widerwärtig wie sein Geist. »Du bist das letzte Ritual, wirst ihn vollenden. Dein Tod wird sein süßester Mord, ein Höhepunkt, den er ein Leben lang versuchen wird, erneut zu erreichen.«


      Schrecklicher Schmerz durchfuhr sie, ihr Herz brach für den Jungen, der ein Mann geworden war und seit ihrer ersten Begegnung alles getan hatte, damit sie in Sicherheit war. »Es ist schon in Ordnung«, sagte sie so leise, dass Enrique es nicht hörte, als er zu Kaleb trat.


      Doch Kaleb hatte es gehört, er hatte sie verstanden, die schwarzen Augen waren vollkommen leer, hart und tot und zornig.


      »Es ist schon in Ordnung«, wiederholte sie, doch an Kalebs Augen prallten ihre Worte ab, Blut tropfte aus seinen Ohren, als sein Hirn zwischen seinem unglaublichen Willen und Enriques bösen Zwängen beinahe zerplatzte.


      »Stich zu«, befahl Enrique, drückte Kaleb das blutige Messer in die Hand und zwang ihn, die Finger um das Werkzeug zu schließen, das so viele Schmerzen verursacht hatte. »Du bist wie ich, das warst du schon immer.« Ein hinterlistiger Blick zu Sahara, dann wandte er sich wieder Kaleb zu. »Tu, was in deiner Natur liegt.«


      Kalebs Finger lösten sich, und das Messer fiel mit einem dumpfen Laut zu Boden.


      In Sekundenbruchteilen änderte sich der Ausdruck auf Enriques Gesicht, Durchtriebenheit wich dem reinen Bösen, das schon immer in der Bestie gelauert hatte und nur durch die Fassade von Silentium verdeckt worden war. Nun war die Fassade verschwunden, keine Schranke trennte Kaleb mehr von der Bosheit der Bestie. »Glaubst du etwa, du könntest dich auflehnen?«


      Sahara schrie auf, als Kaleb so hart auf die Knie fiel, dass das Bett vibrierte. Sein Arm wurde an den alten Heizkörper an der Wand gepresst. Zuerst begriff sie nicht, was sie da sah … dann glühte das Metall rot auf.


      »Nein! Tu’s nicht.« Sie schrie, als sich das glühende Metall durch Hemd und Fleisch fraß … und Blut aus seiner Nase spritzte. »Bitte, Kaleb.«


      Sie hatte beinahe keine Stimme mehr, doch er sah sie an und schüttelte ganz leicht den Kopf. Auch ohne Telepathie verstand sie, worum er sie bat. Das war das Schwerste in jener Nacht, doch sie schluckte die Tränen hinunter, bis sie nur noch einen festen Knoten in der Brust spürte, und sagte nichts mehr.


      Wenn Kaleb schweigend den Geruch nach verbranntem Fleisch ertrug und das Blut, das sein weißes Hemd rot färbte, konnte sie auch die Tränen zurückhalten. Santano konnte sie bluten lassen, ihnen sogar das Leben nehmen, doch er würde sich nicht länger an ihrem Schmerz weiden. Sie spürte den Stiefeltritt, den Santano Kaleb in die Brust verpasste, hörte das Knacken, mit dem eine Rippe brach, und sah Kaleb Blut husten, doch sie wandte sich nicht ab, damit Kaleb nicht allein war, und sie weinte selbst dann nicht, als ihre Sicht verschwamm, weil sie so viel Blut verloren hatte.


      In dem Augenblick sah Enrique zu ihr hin, und der Heizkörper glühte nicht mehr rot. Kalebs Arm hing schlaff herunter. »Da du mein Angebot abgelehnt hast«, sagte die Bestie, »habe ich wohl selbst das Vergnügen, deine Sahara zu töten – und wie mir scheint, muss es jetzt geschehen. Sie wird immer schwächer, und es wäre reine Verschwendung, wenn sie den Tod nicht mehr spüren würde.« Enrique hob das Messer auf. »Wie schade, dass unsere kleine Party nun zu Ende ist.«


      »Halt«, sagte Kaleb und hustete noch mehr Blut. »Ich gebe dir alles, was du willst, wenn du sie freilässt – vollkommenen Gehorsam ohne jede Gegenwehr.«


      Er wollte seine Seele für ihr Leben hingeben. Sahara wollte es ihm ausreden, wollte ihm sagen, dass sie das nicht annehmen konnte, doch sie fand die Worte nicht mehr.


      »Alles?«, fragte Santano. »Wirst du kriechen? Wirst du mein gehorsames Hündchen werden?«


      »Ja«, sagte Kaleb ohne Zögern.


      Die Bestie lachte so schrecklich, dass ihr Geist sich krümmte. »Wie rührend.« Telekinetisch bog er Kalebs Kopf nach hinten. »Aber es geht nicht, denn wie schon gesagt, es ist an der Zeit, dass du begreifst, wer dein Herr ist.« Enrique wandte sich zum Bett. »Ich werde sie in Stücke schneiden, und du darfst zuschauen.« Er sah wieder Kaleb an. »Es ist viel befriedigender, dich zu brechen, als deine Unterordnung anzunehmen.«


      Sahara war inzwischen so schwach, dass die Welt vor ihren Augen verschwamm. Sie zerbiss sich die Lippen, um bei Bewusstsein zu bleiben. Es wäre sicher leichter gewesen, ohnmächtig zu sterben, doch sie wollte Kaleb nicht allein lassen, wollte bis zum letzten Herzschlag und letzten Atemzug darum kämpfen.


      Mit brennenden Augen von dem selbst zugefügten Schmerz kam sie wieder in die Wirklichkeit zurück. Kaleb starrte Enrique nach, als dieser sich ihr näherte. Kalebs Nackenmuskeln traten hervor, die Haut spannte sich weiß über den Kieferknochen, blutige Tränen tropften immer stärker aus den Augen, und er atmete flach mit seinen gebrochenen Rippen.


      Enrique stieg auf das Bett, sorgsam darauf bedacht, sie nicht zu berühren. »Ich glaube, ich werde mit den Lippen anfangen.«


      Er flog durch den Raum und krachte gegen die Tür. Knochen brachen, vielleicht war der Ellenbogen an den Türknauf geschlagen. Enrique erhob sich taumelnd, wurde aber erneut gegen die Tür geworfen, schlug mit dem Kopf an das Holz, es hörte sich an, als würde etwas Schweres und Feuchtes dagegenknallen.


      Ihre telekinetischen Fesseln fielen ab.


      Obwohl sie die Beine kaum spürte, versuchte sie, vom Bett zu kriechen, das Armband an ihrem Handgelenk war rostbraun vor Blut. Wenn sie die Bestie nur irgendwo berühren könnte …


      Eine von Enriques Schultern hing herunter, war ausgekugelt oder gebrochen, doch er hob die gesunde Hand, und sie wurde rücklings aufs Bett geworfen, zum Zerreißen gespannt wie ein Bogen. Ihr Knie wurde ausgerenkt, Muskeln rissen, sie schrie auf, und ihr wurde schwarz vor Augen.


      »Sahara!«


      Nein, wollte sie schreien, lass dich nicht ablenken. Doch es war schon zu spät. Ihre Kehle war wie mit Glassplittern gefüllt, als Enrique sie losließ und sie mit Entsetzen ansehen musste, wie Kaleb an die Decke geschleudert wurde und zurück auf den Boden krachte, die Beine zerschmettert und heftig aus dem Mund blutend. Fürchterliche fünf Sekunden krümmte er sich, lag dann ganz still, und sie wusste, dass die Bestie den blutigen Kampf gewonnen und ihren starken Kaleb erneut in einen Käfig gesperrt hatte.


      Sie wollte zu ihm, konnte jedoch kaum die Finger bewegen, ihr Herz schlug so unregelmäßig, dass der Tod nicht mehr fern sein konnte.


      »Nein!«, schrie Kaleb und kroch trotz der gebrochenen Beine und Rippen zu ihr, trotz der blutroten Augen, trotz der schrecklichen Dinge, die die Bestie seinem Geist und seinen Fähigkeiten angetan hatte. Jede Bewegung war ein Beweis seines eisernen Willens, zu ihr zu gelangen. »Du darfst jetzt nicht aufgeben.«


      Langsam tasteten sich ihre Finger auf ihn zu – ein letztes, trotziges Aufbäumen. »Das werde ich auch nicht«, versprach sie ihm, bevor ihr die Sinne schwanden. Alles andere würde ihn nur verletzen, und das wollte sie nicht. »Das werde ich nicht.« Seine Fingerspitzen berührten ihre, als er sich am Bett hochzog. Blut traf auf Blut.


      Dann wurde sie mit brutaler telekinetischer Kraft fortgezogen, und die Bestie sagte: »Ich habe meine Meinung geändert.« Sein Atem rasselte laut. »Ich werde sie an deiner Stelle zu meinem Hündchen machen.«


      »Ich komme, Sahara!« Ein Wutgebrüll. »Halte durch. Tu es für mich!«


      Das waren die letzten Worte, die sie hörte, bevor alles um sie herum schwarz wurde.
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      »Hast du das gesehen?«, fragte sie. »Er hatte Schwierigkeiten beim Atmen. Du hast ihm etwas gebrochen, und er hat nur wieder die Kontrolle über dich bekommen, weil du versucht hast, mich zu beschützen.«


      Kaleb wies ihre Erinnerungen nicht zurück, doch er sagte: »Ich höre nur deine Schreie, spüre das Messer in meiner Hand, das Blut an den Fingerspitzen, dann nimmt Santano dich und teleportiert. Mehr ist da nicht.«


      »Du hast doch gesagt, er hatte Zugang zu deinen Gedanken«, erwiderte Sahara, die darum kämpfte, dass er endlich die Wahrheit begriff. »Offensichtlich konnte er dafür sorgen, dass du den wichtigsten Teil der Nacht vergisst.«


      Ihre Hände lagen immer noch auf seinen Wangen. »Du hast ihm Angst eingeflößt.« Sie erinnerte sich an den Klang von Enriques Stimme, seinen Schock, dass jemand die Macht hatte, ihm etwas anzutun. »Nur deswegen hat er mich am Leben gelassen.« Und nun begriff sie erst die ganze schreckliche Wahrheit. »Er hat mich benutzt, um dich an der Kandare zu halten, nicht wahr? So lange du dich nicht gegen den Zwang wehrtest, solange du sein Publikum bliebst, wollte er mich nicht töten.«


      Kaleb antwortete nicht, und sie schüttelte ihn. »Sprich mit mir!« Doch er würde nichts sagen. Er musste auch nichts sagen. Sie wusste auch so Bescheid. »Du hast der Bestie jahrelang gestattet, deinem Geist Gewalt anzutun, um mich zu beschützen – obwohl du damit rechnen musstest, dass alles umsonst sein könnte, weil ich schon tot war.« Ungeduldig wischte sie ihre Tränen fort. »Wie kannst du es wagen, zu sagen, du hättest nichts getan. Du hast alles gegeben.«


      »Es war nicht genug.« Endlich sah er sie wieder an. »Du warst gefangen, und dir wurde so viel angetan, dass du deinen Geist begraben musstest, um zu überleben.« Zorn in jedem Atemzug, seine Finger wühlten in ihrem Haar. »Ich würde am liebsten jedes Individuum auf diesem Planeten, das auf irgendeine Art Santano oder Tatiana geholfen hat, foltern und brechen, bis sie am Boden liegen und um ihr Leben betteln. Dann würde ich ihnen sagen, dass das erst der Anfang gewesen sei.«


      Sahara grub die Finger in seine Arme. »Das wirst du nicht tun«, sagte sie. Es war ein Befehl. »Du wirst nicht zulassen, dass die Bestie auch unser zukünftiges Leben zerstört. Du gehörst mir, nicht ihm. Du hast immer mir gehört.«


      So bestimmt, dass er nicht dagegen ankämpfen konnte. Er wollte es auch nicht. Erschaudernd presste er sie an sich. »Ja«, sagte er und drängte den Zorn zurück, denn wenn er der Wut in sich nachgab, würde er Sahara verlieren. »Ich gehöre dir. Ich werde immer dir gehören.«


      Ihr Mund auf seinem Kinn, seinen Wangen, ein Zeichen ihrer Liebe. »Vergiss das nicht. Alles, was du tust, geschieht auch in meinem Namen.«


      Als ihre Lippen sich schließlich trafen, fasste er ihr Kinn und küsste sie so fordernd und leidenschaftlich, dass er schon Sorge hatte, sie zu ängstigen, bis er ihre Nägel im Nacken spürte. Sweatshirt und T-Shirt flogen zur Seite, den BH ereilte das gleiche Schicksal.


      »Kaleb, Kaleb, Kaleb.« Nur ein Hauch zwischen Küssen mit heißen Lippen. Blut und Schweiß spielten keine Rolle mehr, als sie sich voller Begierde an ihn drückte. »Ich will dich. Ich will dich so sehr.«


      Telekinetisch riss er ihr und sich selbst die restliche Kleidung vom Leib, legte sich nackt mit ihr auf die glatten Holzdielen der Terrasse. Sie setzte sich auf, eine nackte Göttin im leise flüsternden Regen. Wie ein seidiger Wasserfall ergoss sich ihr langes Haar über sie beide, als er das Band löste. Warme Hände auf seiner Brust, das Armband kühl auf der Haut und glänzende Brüste, von denen Regen tropfte.


      »Ich könnte ein wenig Hilfe brauchen«, flüsterte sie. Ein scheues Lächeln, das zum Spiel einlud. »Das ist eher eine Technik für Fortgeschrittene.«


      Er bäumte sich auf, als die Spitze seines steifen Geschlechts ihre heiße Mitte traf. Regen verdampfte auf kochend heißer Haut. Sahara stöhnte lustvoll, als sie ihn ganz in sich aufnahm, ihn unsagbar weich umschloss. Er strich über ihre Schenkel, packte fest den weichen Hintern, und erschaudernd hob sie langsam ihren Unterleib.


      Schnell schob er ein Luftkissen unter ihre Knie, denn sie sollte sich nicht auf dem harten Holz verletzen, während sie sich unter dem Sturmhimmel liebten. Seine Liebste ließ sich nicht stören, hob und senkte das Becken. Er gab sich der Bewegung hin … einmal, ein zweites Mal, dann hielt er sie fest, stieß tief in sie hinein, bis er die süßen Zuckungen an seinem Glied spürte.


      »Kaleb.«


      Er drehte sie auf den Rücken, sorgte aber weiter dafür, dass sie den Boden nicht berührte. Sie kreuzte die Schenkel hinter seinem Rücken, schlang die Arme um seinen Hals, leidenschaftlich wie der Regen, der nun hart auf seinen Rücken trommelte. Er küsste sie, schmeckte jeden Winkel in ihrem Mund, dann löste er die Lippen von ihr und stieß wild in sie hinein. Von Wimpern und Haar tropfte es auf ihre Wangen.


      »Alles, Kaleb«, hauchte sie atemlos und klammerte sich so fest an seine Schultern, dass die Nägel ihm süßen Schmerz bereiteten. »Gib mir alles.«


      »Das hast du schon.« Alle Geheimnisse, alles, was sie wollte. Selbst sein verletztes, narbenreiches Herz. »Ich liebe dich.«


      Mitternachtsblaue Augen trafen seinen Blick, eine einzelne Träne rollte über ihre Wange. »Ich weiß«, sagte Sahara. Ihr Herz zersprang fast, weil er es wirklich gesagt hatte. So verletzt, wie er war, so wenig Liebe, wie er bis zu dem Zeitpunkt erfahren hatte, als sie sich begegnet waren, hätte es sie nicht verwundert, wenn er gar nicht geglaubt hätte, zu Gefühlen fähig zu sein.


      Aber sie wusste, dass er fühlen konnte, spürte es mit jedem Atemzug, jeder Berührung, jedem Versprechen. Und dass er es nun auch wusste … das bedeutete ihr alles. »Sag es noch einmal.«


      Er hielt sie ganz fest, hielt kurz inne mit den lustvollen Stößen. Das dunkle Haar fiel ihm in die Stirn, alle Farben der Dämmerung leuchteten in den Obsidianaugen – er war so wunderschön. »Ich liebe dich, und ich werde dich immer lieben.«


      Blitze zuckten gefährlich nah über ihren Köpfen, als er sich wiederum bewegte, ihre Lippen suchte. Der Regen hüllte sie ein in einen Kokon, schloss sie in ihrer eigenen Welt ein. Kuss um Kuss, Stoß um Stoß in ihrem eigenen Rhythmus. Sie konnten nicht genug bekommen, würden nie genug bekommen.


      Er war so stark, so heiß, umschloss ihre Kehle mit einer Hand, besitzergreifend und ungeheuer erotisch. Sie spürte, wie ihr Höhepunkt nahte, wehrte sich dagegen, denn sie wollte mehr, wollte nicht, dass es zu Ende ging. Doch es war schon zu spät, die Lust fegte sie beide in Wellen davon, die so wild waren wie die Blitze am Firmament.


      Doch diesmal beschränkte sich die Leidenschaft nicht auf ihre Körper. Auf der geistigen Ebene explodierten die vereinigten Gedanken in einem Farbenrausch, der ihr die Tränen in die Augen trieb, weil sie ihn ganz erkannte. »Ich liebe dich, Kaleb.«


      Kaleb hatte die Hand in Saharas feuchtem Haar vergraben. Vollkommen nass lag sie auf ihm, die Beine um seinen Leib geschlungen. Trotz des Regens verspürten sie keine Lust, hineinzugehen, doch er zog telekinetisch einen Schild um sie, um Sahara vor dem mittlerweile kalten Regen zu schützen.


      Im Schutz des Schildes war es deutlich wärmer, denn Kaleb nutzte seine kinetischen Kräfte auf eine Weise, die vermutlich die meisten Ausbilder für Verschwendung gehalten hätten. Doch das war es nicht, denn es hielt Sahara warm.


      »Was ist da passiert?«, fragte sie mit bebender Brust. »Was ist mit uns am Ende geschehen?«


      »Wir haben uns geistig verbunden.« Dieses Erlebnis würde er nie vergessen. Saharas Liebe und ihre geistige Energie hatten so hell in ihm geleuchtet, Licht in die Leere gebracht. Zerstört, verdreht und voller Narben, ohne jede Hoffnung auf Heilung hatte dieser Teil von ihm kaum glauben können, dass das Licht für ihn bestimmt sein sollte.


      Für ihn. Für Kaleb.


      Was Sahara für ihn fühlte, war rein, war wirklich makellos, aber das würden die Makellosen Medialen nie begreifen. Doch – »Es tut mir leid, dass du solche Dinge sehen musstest.«


      »Ich habe gefährliche Schönheit gesehen, Hingabe, dich.« Sie hob den Kopf und ballte die Faust über seinem Herzen. »Ich kann dich da drinnen spüren, den Mitternachtsstern, so stark, so voller Liebe und allein mein.« Ihre Stimme zitterte. »Ich bin so froh, dass du mir gehörst. Ich werde dich nie gehen lassen.«


      Diesmal war es Kaleb, der sich neckend beschwerte. »Ich weiß«, sagte er, völlig erschüttert, dass sie ihn so sehr wollte. »Du bist nur ein wenig besitzergreifend.«


      Sahara lachte, ihre Augen waren feucht. In Kaleb brannte ihr warmes, goldenes Licht weiter. Doch es gab noch mehr: Ein feines, mitternachtsblaues Band, das sich nur durch die glitzernden Obsidianfacetten von dem samtschwarzen Medialnet abhob, war mit einem Band aus goldenem Licht verwoben. »Wir sind immer noch miteinander verbunden.« Schau.


      Sahara sah nach innen und strahlte. »Kaleb.« Sie küsste ihn lachend, strich mit den Fingern über die Narbe an seinem Unterarm. »Willst du es wirklich wegmachen?«


      »Ich will dich keinem Risiko aussetzen.« Telepathisch sandte er ihr die Gründe. Der Regen wurde schwächer, fiel nur noch wie feiner Nebel. Die Verbindung in ihren Köpfen war so klar, dass sie sogar stärker als seine telepathischen Kräfte war. »Was auch immer diese Narbe dir bedeutet, für mich steht sie für etwas anderes.« Sie würde ihn immer an den Tag erinnern, an dem er sie verloren hatte.


      »In Ordnung.« Glitzernde Tropfen auf ihren Wimpern wie Sterne, die verloschen. »Aber könntest du es durch etwas anderes ersetzen?«


      »Was immer du willst.« Sein Körper gehörte ihr.


      Sie strich mit dem Finger über seine Lippen. »Du hast mir einen Adler geschenkt. Ich möchte, dass du auch dir selbst einen schenkst.« Ein Kuss auf die Narbe. »Ich möchte mit dir zusammen fliegen.«


      »Du hast alles von mir gesehen«, sagte er und zog sie näher zu sich hoch. »Du weißt, dass ich nie wahrhaft gut sein werde.« Sobald er das Medialnet unter Kontrolle hatte, würde er diese Macht niemals mehr hergeben. Nichts und niemand sollte je wieder einen von ihnen einsperren.


      »Jemand, der ausschließlich gut ist, hätte nie überlebt, was du überlebt hast, hätte mich nie gefunden. Um das Böse zu bekämpfen, muss man die dunkle Seite kennen. Wir kennen sie beide.«


      »Du musst mein Gewissen sein.« Er kannte seine Defekte, wusste, welche Teile unwiderruflich gebrochen waren. »Meines kommt nicht zurück.«


      Sie schob ihm eine nasse Strähne aus der Stirn. »Hab ich dir je etwas durchgehen lassen? Das wird sich nie ändern.« Sie lächelte. »Ich habe vor, mich viel mit dir zu streiten.«


      Ein ganzes Leben würde er die eigensinnige Sahara an seiner Seite haben, sie war die Belohnung dafür, dass er überlebt hatte.


      »Kaleb?« Als sie auf eine der feinen, silbrig weißen Narben auf ihrer Haut zeigte, regte sich sein Zorn erneut. »Nein«, flüsterte sie und schüttelte den Kopf. »Du sollst nicht mehr an ihn denken, wenn du sie siehst. Denk nur noch an mich als Kämpferin, Überlebende, Geliebte.« Das war ein Befehl – und er würde ihm ohne Zögern folgen, die Narben waren Tapferkeitsmedaillen.


      Er küsste die Narbe auf ihrer Schulter, und sie küsste das Mal auf seinem Unterarm. »Nur du«, sagte er. Ein endgültiger Schwur. »Meine furchtlose und kluge Sahara, Stachel im Fleisch der Bestie.«


      »Kaleb.«


      Erneut verloren sie sich ineinander, liebkosten sich und lagen einfach zusammen.


      »Wenn ich die Schilde um unser Band senke, wird es für alle im Medialnet sichtbar«, sagte er später. Instinktiv hatte er das Band wie etwas unbeschreiblich Kostbares geschützt. »Jede Minute, jede Sekunde, jeden Tag werde ich es behüten.«


      Sorge überschattete Saharas Lächeln, sie wusste, was er vorhatte. »Sind denn alle bereit?«


      »Es wird immer jemanden geben, der nicht bereit ist, aber die Zeit ist reif.« Die Fäulnis im Medialnet breitete sich immer mehr aus, und wurde mit jeder Stunde gefährlicher. »Sonst bleibt uns nur ein langsamer Tod.«


      Sahara dachte an die dunklen Orte, die Kaleb ihr gezeigt hatte, an die toten Gebiete. Er hatte recht. »Du musst mit der Garde sprechen, nicht wahr?«


      »Ja. Ich muss herausfinden, ob sie mich unterstützt oder bekämpft, wenn ich Silentium zu Fall bringe. Ich will keine Leute umbringen, die mir ähnlicher sind als alle anderen im Medialnet, doch ich werde es tun, wenn mir keine andere Wahl bleibt.«


      Falls die Garde sich zum Kampf entschloss, würde das verheerendere Folgen haben als alle Angriffe der Makellosen Medialen zusammen. »Die Gardisten sind intelligent, sie müssen doch sehen, dass Silentium im Kern verrottet ist.«


      »Es ist sehr schwer, sich gegen etwas zu stellen, das seit mehr als einem Jahrhundert Bestand hat.«


      Sahara musste an den Teleporter mit den kalten grauen Augen denken. Konnte jemand wie Vasic in einer Welt ohne Silentium existieren? Es konnte eine nicht zu bewältigende Herausforderung sein. Ihr tat es leid um ihn, um die Wahl, die er nie gehabt hatte, und sie wünschte sich, es gäbe eine einfache Antwort, irgendeinen Weg, der ihn aus der Dunkelheit herausführte.


      Der Mitternachtsstern in ihr pulsierte und erinnerte sie daran, dass das Leben nicht einfach war. Manchmal forderte es Herzblut und bereitete nur unsagbare Schmerzen. Und manchmal brach man unter der Last zusammen. »Wenn man gebrochen ist, hat man keine Hoffnung mehr«, sagte sie leise zu dem Mann, der für sie die Welt rettete. »Wir müssen ihnen Hoffnung geben.«


      Kaleb drückte sie an sich. »Du möchtest, dass ich den Schild um unser Band senke, wenn ich mit ihnen spreche?«


      »Ein ziemliches Risiko, das ist mir klar. Sie könnten sich sofort gegen uns wenden, doch in einem anderen Leben hätte es uns wie ihnen ergehen können.« Bei der Vorstellung, sie wäre Kaleb nie begegnet, hätte ihn nie geliebt, geriet ihr Herz in Panik, schlug auf einmal doppelt so schnell. »Du bist ebenso gefährlich wie die Gardisten und bist dennoch ausgebrochen. Zeig ihnen, dass das Leben mehr ist als Schmerz und ein Kampf ums Überleben.«


      »Selbst wenn sie sich uns anschließen, werden wir nicht alle retten können.« Die schreckliche Wahrheit.


      »Dann retten wir die, bei denen es uns möglich ist«, sagte Sahara und verschränkte ihre Finger mit Kalebs. »Wir tun es gemeinsam.«


      »Immer.«
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      Der Wüstenmond hing schwer und silbern über einsamen Dünen und schattigen Senken, als Kaleb neben Aden auftauchte. Schon lange wusste Aden, dass der Kardinalmediale ebenso wie Vasic sowohl zu Orten als auch zu Personen teleportieren konnte, doch noch nie hatte Kaleb ihm diese Fähigkeit so deutlich gezeigt. Er hatte sich zurückgehalten, und die Garde umworben.


      Doch die Zeit der Werbung war offensichtlich vorbei.


      »Vasic testet die Waffen in seinem Handschuh?«, fragte Kaleb. Der Sand, auf dem Adens Partner ein Stück unterhalb von ihnen stand, war in weitem Umkreis verbrannt.


      »Ja«, sagte Aden und wies gleichzeitig Vasics telepathisches Angebot einer Unterstützung zurück. Wenn Kaleb feindliche Absichten gehabt hätte, hätte er längst zugeschlagen. »Sie hätten sich eigentlich schon mit seinen telekinetischen Fähigkeiten verbinden müssen, aber es treten immer noch Störungen auf.«


      Vasic teleportierte und schoss eine kleine Laserrakete auf ein Ziel bei der nächsten Düne. Sie verlor nicht nur die Richtung, sondern drehte um und schoss direkt auf ihn zu. Ohne im Geringsten beunruhigt zu wirken, drückte Vasic einen Sensor am Handschuh, und die Rakete explodierte in der Luft.


      »Ziemlich heftige Störungen«, sagte Kaleb kühl. »Man hätte ihm das Gerät nicht implantieren sollen, so lange es noch in diesem Zustand ist. Die Risiken stehen in keinem Verhältnis zum Nutzen.«


      Aden war verblüfft. Kaleb hatte genau dieselben Bedenken geäußert, mit denen er selbst Vasic davon hatte abhalten wollen, sich für das Experiment zur Verfügung zu stellen. »Die Wissenschaftler sahen keine Möglichkeit, das Gerät ohne eine Versuchsperson weiterzuentwickeln.«


      »Kann es wieder entfernt werden?«


      »Nein, es ist zu stark an die Zellstruktur angedockt.« Vasic startete eine weitere Rakete. »Aber Sie suchen uns doch sicher nicht auf, um Vasic beim Üben zuzuschauen«, sagte er, als die Rakete genau das tat, was sie tun sollte, und eine Fontäne aus Sand aufspritzte.


      »Und warum sind Sie hier?«, fragte Kaleb, statt selbst zu antworten. »Sie könnten einen Unfall ja doch nicht verhindern.«


      Die Wahrheit würde Aden nie preisgeben. »Ich überwache die Tests und erstelle ein Backup der Resultate.«


      Kaleb schwieg längere Zeit. Blaue Feuerblitze zuckten, als Vasic andere Waffen ausprobierte. Und wieder war das, was Kaleb schließlich sagte, gänzlich unerwartet für Aden. »Sie sind hier, damit Vasic nicht allein stirbt, wenn etwas schiefgeht. Er ist so an der Grenze, dass Sie befürchten, er könnte einen tödlichen Unfall provozieren.«


      Es gab nicht viele Personen, die Vasic so gut kannten, und Kaleb Krychek gehörte eindeutig nicht zu ihnen, dennoch hatte er die richtigen Schlüsse gezogen. Aden wandte sich jetzt dem Mann in schwarzer Kampfmontur und hohen Stiefeln aufmerksam zu, bemerkte auch den Verband an seinem linken Unterarm. »Was wollen Sie?«


      Auch Kaleb sah ihn direkt an. »Ich will herausfinden, ob ich Sie tot in der Wüste zurücklassen muss.«


      »Was macht Sie so sicher, dass Sie das könnten?«


      Die weißen Sterne in den Kardinalenaugen strahlten hell wie Diamanten. »Bei einem Überraschungsangriff könnten Sie mich bestimmt außer Gefecht setzen oder töten, aber was brutale Stärke angeht, bin ich jedem überlegen.«


      »Vasic kann sofort zu Ihrer Position teleportieren.« Sein Partner hatte seine Vorbereitungen getroffen, sobald Kaleb aufgetaucht war. »Sekundenschnell wäre eine Waffe auf Ihren Kopf gerichtet. Und ich bin kein M-Medialer.« Das konnte er Kaleb gefahrlos mitteilen, denn dieser war sicher schon über seine wahren Fähigkeiten im Bild.


      Im Gegensatz zu Ming nahm Kaleb nichts als gegeben hin, vor allem nicht einen Truppenarzt, dem die Loyalität der ganzen Pfeilgarde galt. »Es wäre sehr dumm, in Gegenwart eines kardinalen TK-Medialen mit undurchsichtigen Motiven und wechselnden Allianzen, allzu nachlässig zu werden«, fügte Aden hinzu.


      »Deshalb wäre es mir auch lieber, Sie nicht zu töten«, gab Kaleb zur Antwort. »Einen ausgebildeten Auftragskiller zu finden ist leicht. Weit schwerer jedoch ist es, einen intelligenten Kämpfer zu finden, der in die Zukunft sehen und Pläne geänderten Umständen sekundenschnell anpassen kann.« Kaleb drehte auf dem Absatz um und schritt die Düne hinunter. »Ich muss Ihrem Partner etwas zeigen.«


      Aden folgte Kaleb schweigend, denn diesmal konnte er nicht vorhersagen, was passieren würde. Der Kardinalmediale bat sie, ihn im Medialnet zu treffen. »Sie müssen durch meine ersten Schilde.«


      Wieder zögerten sie nicht. Kaleb Krycheks Schilde waren eisenhart, doch sowohl Aden als auch Vasic waren dazu in der Lage, sich aus ihnen zu befreien. Aden war auch schon einmal eingedrungen, als die Garde sich mit dem Gedanken getragen hatte, Kaleb die Treue zu schwören – natürlich nur in dem begrenzten Maße, dass sie keinesfalls sein Schoßhündchen sein würde.


      Bei diesem Versuch hatte er nichts gesehen, denn die äußeren Schilde dienten nur als Alarmsystem. Nun sah er ein geistiges Band aus glitzerndem Obsidian und hellem Gold, das von Kalebs Bewusstsein zu einem anderen reichte, das Aden nicht erkannte.


      Er suchte nach einem Zwang, nach Manipulation oder sonstigen Finten, fand aber keinen Hinweis darauf in der Verbindung, die alle Regeln Silentiums brach. Das Konstrukt ging von zwei Seiten aus, wuchs zwischen Sternen, die über die Leere hinweg nacheinander griffen, Licht umarmte das Dunkel, Finsternis schützte das Licht.


      Noch bevor Aden richtig begriffen hatte, was er da sah, wurden Vasic und er mit nackter Gewalt hinausgeschoben, und undurchdringliche Obsidianschilde verbargen die beiden Sterne wieder.


      »Sie sind gefühlsmäßig mit jemandem verbunden«, sagte Aden, als sie wieder zurück in der Wüste waren. Was er gesehen hatte, hatte ihn so sehr aus dem Gleichgewicht gebracht, dass die Worte ihm einfach entschlüpft waren.


      War das real?, fragte Vasic gleichzeitig, als könne er seiner eigenen Wahrnehmung nicht trauen.


      Ja.


      »Meine echte Loyalität hat nie geschwankt«, sagte Kaleb sofort.


      Vasic sprach als Nächster. Es war vollkommen windstill, kein Sandkorn regte sich. »In der Welt von Silentium kann so etwas nicht existieren.«


      »Nein.«


      Nun begriff Aden, warum Kaleb gekommen war, warum er wissen wollte, ob er den Sand mit ihrem Blut tränken musste. »Die Pfeilgarde ist zusammen mit Silentium entstanden. Wir sollen das Programm schützen, koste es, was es wolle.«


      Kaleb sagte nichts, sein Gesicht war so regungslos, dass man kaum glauben konnte, er könne sich an jemanden binden.


      »Den ersten Gardisten erklärte man, dass Silentium die einzige Hoffnung für die mediale Gattung sei, dass wir ohne das Programm dem Wahnsinn verfallen würden, bis von uns nichts mehr übrig wäre, als schreckliche Erinnerungen«, fuhr Aden fort. »Zaid hat das geglaubt. Wir alle haben das geglaubt.«


      »Es war nicht gänzlich eine Lüge.« Kaleb sah Vasic an. »Nicht alle hätten das Erwachsenenalter erreicht oder sich eine gewisse geistige Gesundheit erhalten, ohne eine Art von Konditionierung.«


      »Das stimmt«, sagte Vasic. »Es war und ist nicht gänzlich eine Lüge, doch der Kern ist verfault.«


      »Deshalb muss es beendet werden.« Die rücksichtslose Erklärung eines Mannes, der stets wie die Verkörperung von Silentium gewirkt hatte: kalt, mächtig und ohne jede Bindung. »Silentium muss fallen. Wird die Garde ebenfalls fallen?«


      »Die Garde muss weiter existieren«, sagte Aden. »Auf immer und ewig.« Für jene wie Vasic und Judd … und Kaleb. Für diejenigen, die zu gefährlich waren, um in der normalen Welt zu leben, die ihr Volk fürchten würde, wenn sie nicht lernten, die tödlichen Gaben zu verbergen, die man brauchte, um dieses Volk zu schützen. »Sie darf nicht fallen.«


      »Dann muss sie sich anpassen.« Klar und ohne Umschweife.


      Etwas Schwereres war den Gardisten nie zugemutet worden, einige würden daran zerbrechen, das wusste Aden. Doch die Männer und Frauen waren bereit. Sie hatten gewusst, dass sie sich eines Tages von Silentium lösen mussten, vielleicht auch vom Medialnet, obwohl es ihr Leben war, ihre geistige Heimat, die sie über hundert Jahre beschützt hatten … selbst wenn es sie umbrachte.


      Viele Gardisten waren verloren gegangen durch die Entscheidungen von Leuten, die sie für ersetzbar hielten, für perfekte Soldaten, die man wegwerfen konnte, sobald sie keinen Nutzen mehr brachten. Die Garde wollte ihre Leute nicht loswerden, hatte es aber getan, um diejenigen zu schützen, die noch nicht tödlich geschädigt waren.


      Nachdem Aden gesehen hatte, zu was für einem Leben Judd gefunden hatte, war er zu dem vorsichtigen Schluss gekommen, dass jüngere Gardisten vielleicht dasselbe tun konnten, wenn man ihnen die Möglichkeit zu einem Leben verschaffte, das nicht nur aus Tod, Einsamkeit und einer Schattenexistenz bestand. Wenn selbst Kaleb Krychek sich an ein anderes Wesen binden konnte … Vielleicht hatte Aden seine Leute unter Wert verkauft. Vielleicht gab es selbst für die Zerstörtesten Erlösung.


      »Wir werden uns anpassen«, sagte Aden, und der Mond wachte schwer und tief über ihnen. »Doch etwas wird sich nie ändern: Wir werden immer nur Befehlen folgen, mit denen wir auch einverstanden sind.« Die Zeit des blinden Gehorsams, des Glaubens an einen Anführer, der nicht zu ihnen gehörte, war endgültig vorbei. »Sollten Sie je eine Bedrohung für die Garde werden, greifen wir Sie ohne Zögern an.«


      »Etwas anderes hatte ich auch nicht von Ihnen erwartet.« Kaleb steckte die Hände in die Hosentaschen. »Sie verstehen sicher, dass auch ich im umgekehrten Fall keine Gnade walten lassen werde.«


      Vasic sprach aus, was Aden auf der Zunge lag. »Ein Gardist erwartet von niemandem Gnade.«


      Damit war das Gespräch beendet, der Handel abgeschlossen und die Zukunft unwiderruflich in eine andere Richtung gelenkt.


      Aden folgte mit den Augen dem Lichtschweif eines Düsenjets am sternenübersäten Nachthimmel. Dort droben war es sehr kalt. So eisig, dass man nicht überleben konnte. Doch in dieser feindlichen Umgebung entstanden Schneeflocken, zarte Gebilde, wunderbar geformt – Schönheit aus bitterster Kälte.


      In den Stunden nach diesem Treffen erhielt eine Reihe klug ausgewählter Leute Besuch von Kaleb Krychek – und zwei Männer trafen das Gespenst am üblichen Ort in den beiden letzten Bänken der kleinen Kirche der Zweiten Reformation, die vom Kerzenschein nicht mehr erhellt wurden. Weder Judd noch Xavier waren überrascht, dass sich eine Revolution im Medialnet ereignen würde.


      »Die Welle rollt heran«, sagte Judd. »Man kann nur mitschwimmen oder untergehen.«


      Xavier sprach leiser und wirkte besorgter. »Dann haben wir unser Ziel erreicht: Den Rat gibt es nicht mehr, und Silentium wird fallen. Dennoch glaube ich, es liegt noch viel Arbeit vor uns.« Vater Xavier erhob sich, als ein älteres Gemeindemitglied die Kirche betrat, und sprach mit ihm. Kaleb zog sich noch weiter ins Dunkel zurück.


      »Eine Verbindung zu Kaleb Krychek würde Xavier gefährden«, sagte Judd, sobald der Priester weit genug weg war, um nichts von ihrem Gespräch mitzubekommen. »Aber niemand würde auch nur mit den Wimpern zucken, weil Judd Lauren einen TK-Medialen kennt. Wenn Sie mich brauchen, werde ich kommen.«


      »Das gilt auch im umgekehrten Fall für mich.« Kaleb wusste nicht, womit er die Loyalität der beiden Männer verdient hatte, doch er würde ihnen das gleiche Vertrauen entgegenbringen. »Ich werde für die Sicherheit Xaviers sorgen.« Er zögerte. »Ich habe dem Bergdorf, in dem seine Nina sich aufhalten soll, einen stillen Besuch abgestattet.« Davon hatte er selbst nichts, doch es war ein Akt der Freundschaft gewesen, um Xavier den Schmerz zu ersparen, einer falschen Fährte zu folgen.


      Judd lachte leise. »Ich auch.«


      »Sollen wir es Xavier erzählen?«


      »Nein, er bricht morgen dorthin auf. Manches muss man selbst erleben, um es glauben zu können.«


      Kaleb dachte an das Licht in der Leere, das wunderschöne und untrennbare Band. Judds Worte waren die reine Wahrheit.


      Als alles am richtigen Platz war und er endlich nach Hause zurückkehrte, stand Sahara vor dem Haus. Im weichen Licht der Morgendämmerung blickte sie über die Wiesen, auf denen noch der Frühnebel lag. Sie trug ein hübsches weißes Top und einen knöchellangen, sommergelben Rock mit Blumen in unzähligen Schattierungen, sodass sie wie ein vorwitziger Sonnenstrahl vor Tagesanbruch aussah.


      »Kaleb.« Sie eilte in seine Arme.


      »Was machst du hier draußen?« Er erzählte ihr nichts von seinen Gesprächen, sie hatte ihn im Geist überall hin begleitet – nur nicht in die Kirche, da es ein Treffen unter Freunden gewesen war. Von Sahara stammte die Information, dass Vasic kurz vor dem Zusammenbruch stand. In Bezug auf Aden war sie mit Kaleb einer Meinung, dass der Telepath ein mächtiger Verbündeter sein konnte, wenn man sein Vertrauen erwarb.


      »Ich habe auf dich gewartet.« Sie fuhr mit der Hand in sein Haar, zog ihn zu einem Kuss an sich, der ihn daran erinnern sollte, dass er nur ihr gehörte.


      Jede Berührung sagte ihm, dass die Vergangenheit keine Macht mehr über sie hatte.


      Sie löste sich von seinen Lippen, als er sie an sich ziehen wollte. »Führe mich nicht in Versuchung«, sagte sie und schubste ihn zu einem Stuhl, den sie aus dem Haus geholt hatte. »Ich habe etwas vorbereitet, das du dir ansehen sollst. Wir haben doch noch Zeit, oder etwa nicht?«


      »Eine halbe Stunde«, sagte er. »Doch zuerst will ich dir etwas zeigen.« Er hob den Arm, der Verband war fort, dank einer kurzen Behandlung durch eine M-Mediale. »Ich habe es vor ein paar Stunden machen lassen.« Von derselben M-Medialen, die seine Brandnarbe so kunstvoll beseitigt hatte, dass nur eine schwache Erinnerung daran geblieben war, die nun schwarze Tinte verdeckte. Da die Ärztin in den Jahren als seine Angestellte nie ihr Schweigen gebrochen hatte, würde sie sicher auch jetzt nichts verlauten lassen.


      Sahara fuhr die schwarzen Linien mit zitternden Fingern nach, dann küsste sie zärtlich die Tätowierung, von Gefühlen überwältigt. »Ich habe dir mein Zeichen aufgedrückt.«


      »Das hast du schon vor langer Zeit getan.«


      »Ja, so ist es.«


      Er küsste eine Träne von ihrer Wange und legte die Hand um ihren Nacken.


      »Wie gesagt, ich war schon ganz schön klug mit sechzehn«, flüsterte sie an seinen Lippen. »Jetzt musst du dich hinsetzen.«


      Sahara trat zurück, streckte die Arme aus … und dann tanzte sie, so graziös und leicht, als hätte sie Flügel. Er konnte kaum atmen, war nicht einmal sicher, ob sein Herz noch schlug, als sie aufhörte, sich vor den Stuhl kniete und die Hände auf seine Schenkel legte.


      »Mehr habe ich bisher nicht geschafft.« Sie lachte. »Ich bin eingerostet.«


      Die Brust tat ihm weh. »Du tanzt wunderschön.« So stark, so von innen leuchtend wies sie alles von sich, was die Bestie ihnen beiden hatte antun wollen. »Tanz bitte noch einmal.«


      Der Frühnebel wirbelte um ihren Körper, als sie seine Bitte erfüllte und leicht über den Boden schwebte. Als er sie auf einem Luftkissen hochhob wie damals als kleines Mädchen, leuchteten ihre Augen auf, und sie flog noch höher. Das dunkle Haar ergoss sich wie nächtlicher Regen über den Rücken seiner Sahara, für die er eine ganze Zivilisation ausgerottet hätte … doch sie hatte ihn gebeten, die Welt zu retten.


      »Kaleb!« Mit bebender Brust streckte sie die Hände aus. »Einen Tanz, bitte.«


      »Ich kann nicht tanzen«, sagte er, stand aber auf.


      »Ich bringe es dir bei.« Sie ergriff seine Hand und legte sie auf ihre Hüfte. »Und ich werde nicht einmal Lösungen für Matheaufgaben dafür verlangen.« Eine zarte Hand auf seiner Schulter, die andere in seiner Hand.


      Er küsste ihr Lächeln, bis er es in sich spürte, und verarbeitete die telepathischen Instruktionen mit der Schnelligkeit eines TK-Medialen, für den Bewegung ebenso leicht wie Atmen war. Sahara jubelte vor Freude, fühlte sich wie flüssig gewordenes Leuchten in seinen Armen, als beide wie ein einziger Körper über die Wiese schwebten.


      Am Horizont tauchten die ersten Sonnenstrahlen den Himmel in ein Farbenmeer.

    

  


  
    
      Morgenröte


      Als die Morgenröte einen neuen Tag ankündigte, informierte Ratsherr Kaleb Krychek, dessen Bewusstsein mit einer geheimnisvollen Frau namens Sahara Kyriakus verbunden war, das Medialnet darüber, dass Silentium nicht länger das Programm war, nach dem ihre Gattung sich richtete.


      Die Pfeilgardisten, die Hüter von Silentium, stellten sich hinter ihn.


      Die verstreuten restlichen Makellosen Medialen schworen, den Fall von Silentium bis zum Tod zu bekämpfen, die Welt zu zerstören, um aus den Trümmern eine neue aufzubauen.


      Hunderttausende von gebrochenen Medialen sanken mit übervollem Herzen auf die Knie, als sie plötzlich die Freiheit bekamen, sie selbst zu sein. Andere verkrochen sich verwirrt und warteten auf jemanden, der ihnen sagte, was sie zu tun hatten. Und die Schwächsten kämpften, um nicht unter dieser Welle an Veränderungen unterzugehen.


      Einige werden versuchen, die Zeit der Veränderungen zu ihrem Vorteil auszunutzen, stand in einer Verlautbarung, die einen einzelnen Platinstern trug, dem die zwei kleineren Embleme von Nikita Duncan und Anthony Kyriakus an die Seite gestellt waren. Doch wir werden mit unnachsichtiger Gewalt und ungeachtet von Status oder Fähigkeiten gegen jene vorgehen, die versuchen, die Herrschaft über das Medialnet an sich zu reißen.


      Unser Volk hat einen Bürgerkrieg überlebt. Einen weiteren werden wir nicht zulassen.


      Diese Erklärung war eine Richtschnur nicht nur für die Schwachen und Verwirrten, sondern auch für jene, die auf eine bessere Zukunft hofften. So hatten sie etwas, an das sie sich halten konnten. Die gewaltige Macht Kaleb Krycheks sicherte paradoxerweise so etwas wie Stabilität. Von einem Ende der Welt zum anderen raunte man sich zu, dass niemand sich gegen ihn auflehnen würde.


      Ein anderes Volk hätte wohl um seine Freiheit gefürchtet, doch so wie Vögel nicht fliegen können, denen man die Flügel gestutzt hat, konnte auch ihre Gesellschaft, die seit über hundert Jahren in Ketten lag, nicht ohne Gefahr mit einer grenzenlosen Freiheit konfrontiert werden. Sie brauchte eine Struktur, brauchte Disziplin, und Kalebs stählerne Hand war das Einzige, das die Schockwelle aufhalten konnte, die sonst Millionen das Leben gekostet hätte.


      Der Übergang wird nicht leicht sein, und er wird seinen Preis haben. Das stand im letzten Absatz der Erklärung. Aber wir sind keine Feiglinge, die sich vor den Kräften verstecken, die unsere Gattung bestimmen. Wir sind Mediale, wir können Großes vollbringen.


      Die dunkle Zeit ist vorbei, lasst uns ins Licht treten.
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      Nalini Singh wurde auf den Fidschi-Inseln geboren und ist in Neuseeland aufgewachsen. Nach verschiedenen Tätigkeiten, unter anderem als Rechtsanwältin und Englischlehrerin, begann sie 2003 eine Karriere als Autorin von Liebesromanen. Weitere Informationen unter: www.nalinisingh.com

    

  


  
    
      Weitere Bücher


      Die Romane von Nalini Singh bei LYX:


      Die Gestaltwandler-Serie:


      1. Leopardenblut


      2. Jäger der Nacht


      3. Eisige Umarmung


      4. Im Feuer der Nacht


      5. Gefangener der Sinne


      6. Sengende Nähe


      7. Ruf der Vergangenheit


      8. Fesseln der Erinnerung


      9. Wilde Glut


      10. Lockruf des Verlangens


      11. Einsame Spur


      12. Geheimnisvolle Berührung


      Die Elena-Deveraux-Romane:


      1. Gilde der Jäger. Engelskuss


      2. Gilde der Jäger. Engelszorn


      3. Gilde der Jäger. Engelsblut


      4. Gilde der Jäger. Engelskrieger


      5. Gilde der Jäger. Engelsdunkel


      Anthologien:


      1. Magische Verführung


      2. Dunkle Verlockung


      Weitere Romane der Autorin sind in Vorbereitung.
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